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Millionen Jahre lang, seit der Entstehung des Sonnensystems, war
er durch lautlose Leere geflogen, ein grauschwarzer Klumpen, etwas
seitlich von dem gedrängten Schwarm und ihm ein gutes Stück
voraus, als Vorhut dessen, was noch kommen würde. Die
unregelmäßige Masse von Stein und Eisen trat irgendwo
über dem östlichen Iran in die äußere
Atmosphäre ein, heizte sich rasch auf, erglühte – ein
flammender Strich über dem stillen Sommerabend.
Er hatte noch Begleiter – Partikel, Splitter, die in langen
feurigen Spuren rasch aufleuchteten, verbrannten oder, von dem dicken
Luftpolster abgelenkt, in den Raum zurückwirbelten und dort neue
Pfade einschlugen. Doch der Große glühte weiter, flog
tiefer und tiefer in abwärts weisendem Winkel.
Die Luft bremste ihn ab, doch war die Geschwindigkeit noch
ungeheuerlich, mit der er bei Biskra, nahe der tunesischen Grenze,
aufschlug. In Sekundenbruchteilen löschte der Meteor die
wimmelnde Araberstadt aus. Wo eben noch sechsundvierzigtausend
Menschen gelebt hatten, war nur noch Qualm, ein dampfender Krater,
dessen Boden ein blasig kochender Pfuhl aus lavagewordenem Sand und
Stein war. Und Tod. In den Vorstädten lagen längs der
Straßen und Wege strickartig zusammengedrehte Leichen:
Menschen, Tiere, Kinder. Alle Gebäude waren niedergewalzt,
Sanddünen waren zu geschmolzenem Glas verglüht oder
weggeblasen bis auf den nackten Felsboden. Ziegel, Fleisch,
Maschinen, Puppen, die Moschee, die Tiere, alles – zerschmolzen,
verdampft, verbrannt.
Der ungeheure gelbrote Feuerball, die Totenglocke Biskras, wurde
von einer Ernte-Analytikerin in der Raumstation III gesichtet. Sie
starrte, blinzelte, griff dann nach dem Alarm-Mikrophon. Der
größte Meteor der Neuzeit hatte die Erde getroffen.
 
Von Natur aus war Zakir Shastri ruhig, sogar phlegmatisch, wie es
sich für einen Astronomen gehört, dessen wichtigste
Eigenschaft die Geduld ist. Doch jetzt biß er sich nervös
auf die volle Unterlippe, die dunklen Augen starr auf die Wörter
und Ziffern gerichtet, die in leuchtenden Zeilen auf dem vor ihm
stehenden Bildschirm erschienen. Tief zog er den Atem ein,
stieß ihn mit einem Seufzer wieder aus und wandte den Blick von
den phosphoreszierenden Zeichen ab, durch das seitliche Bullauge nach
draußen. Die Erde kam ins Blickfeld. Auf ihrer mit Lichtpunkten
gesprenkelten Nachtseite erschien plötzlich, wie ein Kratzer,
ein langer gelbroter Strich und erlosch wieder. Kurz darauf kam noch
einer. Dann zwei schwächere. Er seufzte verzweifelt auf,
schloß die Augen, um es nicht sehen zu müssen und kaute
wieder nervös an der Unterlippe.
Der indische Astronom saß angeschnallt in einem Sessel, der
auf der Plattform festgeschraubt war, am Suchokular des
Hauptteleskops, von wo er jeden gewünschten Punkt präzis
einstellen konnte. Das war die Stelle des ganzen Orbitalen
Observatoriums, wo er sich am friedvollsten fühlte. Es war hier
nicht viel anders als in der berühmten Kabine von Palomar, wo
Generationen von Astronomen jahrelang in der beißenden
Kälte der kalifornischen Berge gearbeitet hatten. Jetzt war
Palomar durch die Luftverschmutzung und die Milliarden Lichter der im
Tal liegenden Riesenstadt für gewisse Beobachtungen, speziell
für die Aufnahme der Spektren verschwommener Objekte, nicht mehr
zuverlässig genug. Und natürlich war Palomar das klassische
Beispiel für die von der Natur begrenzten Möglichkeiten
aller Boden-Observatorien: ihnen mangelte die Präzision im
Detail. Die Besucher Palomars und anderer großer Observatorien
dachten immer, von dort sähe man mehr Einzelheiten. Aber Palomar
konnte auch nicht besser »sehen« als ein
20-cm-Balkonteleskop. Die unruhige Luft über jedem Teleskop
verzerrt die einkommenden Lichtwellen und radiert jedes Detail aus,
das kleiner ist als eine halbe Bogensekunde. Teleskope von über
20 cm Durchmesser sind bloß Eimer, die mehr Licht
schöpfen; mehr Details als ihre kleineren Brüder
können sie auch nicht ausmachen. Nur dadurch, daß sie ihre
Teleskope in den Orbit setzen, können sie Astronomen besser
sehen. Somit repräsentierte Shastris 80-cm-Tubus eine neue
Dimension der Weltraum-Ausspähung. Ohne den verschleiernden
Luftvorhang konnte dieses Teleskop feinste Charakteristika im
potischen, ultravioletten und infraroten Bereich erkennen. Es
würde im Lauf der Zeit das Universum auf eine Art offenlegen,
die sich der große Hubble nicht einmal hatte erträumen
können.
Der schmächtige Astronom beugte sich über das Okular.
Trotz aller Maschinerien und Computer waren Auge und Hand des
Menschen immer noch die besten Instrumente, wenn es galt, in
ungeheuren Fernen ein Fleckchen Licht zu entdecken. Gespannt, die
langen dunkelhäutigen Finger an den Stellschrauben, spähte
er durch das Primärokular.
Da: ein verschwommener Lichtfleck. Staub, Gase, Steinchen.
Merklich verschwommener als bei der letzten Observation. Bald
würde das ganze Bild in den Hintergrund einsinken. In der Mitte
der bleichen weißen Wolke war ein stecknadelkopfgroßer
Lichtpunkt: der Ursprung aller Trümmer, die ihn umgaben. Ein
uralter Felsen, durch kleinere Kollisionen über die Äonen
geschleudert. Shastri sah ihn mit ansteigender Deklination seitlich
ins Blickfeld hineintreiben.
Er schätzte die Bogenlänge ab. Sekundenlang verzerrte
sich sein Gesicht zu einer bitterbösen Grimasse. Dann fing er
den verschwommenen Fleck ein, kalibrierte ihn und bestimmte die
Belichtungszeit elektronisch. Diesmal wollte er ein Tiefenbild haben,
das die Struktur der Wolke möglichst weitgehend erkennen
ließ. Er drückte auf den richtigen Knopf und lehnte sich
zurück. Jetzt brauchte er nur zu warten.
Später konnte er das Bild genau ausmessen. Doch im Moment
würden die Computerprogramme die Daten herausziehen und sie als
Kurve graphisch darstellen. Er stellte den Bildschirm wieder an und
sah zu, wie sich die Zahlen in langen leuchtenden Zeilen aufbauten.
Noch einmal überprüfte er die Programmierung, Schritt
für Schritt, um ganz sicher zu gehen. In dem grünlichen
Schein des Bildschirms und dem roten der Kontrollampen wirkte sein
Gesicht seltsam maskenhaft.
Mit tiefernster Miene, in der kaum noch Leben war, lehnte Shastri
sich wieder zurück. Etwas später schob er die Blende vom
Seitenbullauge und starrte hinaus. Der sphärische Teleskopmantel
war an einem Ende des dreihundert Meter langen Orbitalen
Astronomischen Observatoriums angeschlossen, das allgemein Station
III hieß. Die Kugel mit dem Teleskop bewegte sich gegensinnig
zur Gravitationsdrehung der Station selbst. Shastri saß direkt
unter den massigen Röhren des Hauptteleskops, das von einem
roten Lämpchen schwach beleuchtet war. Auf der Plattform war das
computergesteuerte System installiert, das den Tubus bewegte.
Shastri rückte sich in den weißen Gurten zurecht, die
ihn in dem Sessel aus Aluminium festhielten, blickte noch einmal auf
die Ziffernreihen des Bildschirms und wischte sich wieder die
Handflächen an seinen grauen Trainingshosen ab. Ungeduldig
wandte er sich dem Monitor der Station VI zu, die sich mit ihrem
immensen Fünf-Kilometer-Radar-Teleskop im Abstand von einem
Drittel der Bogenlänge desselben Orbits befand. Die eigentliche
Arbeit, dachte Shastri, wird heutzutage von der Radioastronomie
geleistet; und wenn wirklich Not am Mann war, genügte ein Anruf,
um dieses gigantische Ohr/Auge zu Hilfe zu holen.
Beide Stationen befanden sich in Band 5, dem äußeren
terrestrischen Orbit. Beide waren schwer manövrierbare,
knollenartige Gebilde, mit kugligen und zylindrischen
Auswüchsen, Scheibenantennen, Telemetrie-Masten und Landedocks,
die aussahen, als hätten sie natürlich angesetzt wie die
Äste eines Baumes. Station III hatte im Laufe der Jahre
mancherlei Anbauten bekommen, aber nur selten abgenommen. Shastri
erinnerte sich noch daran, wie überrascht er gewesen war, als er
eines Tages im tiefsten Innern des Komplexes jenen Apollo-Tank
gefunden hatte, das Fundament, auf dem die ganze Konstruktion
ursprünglich gegründet war. Jetzt war er nur noch
Gepäckaufbewahrungsraum.
Shastri hörte, daß jemand sich unbeholfen im
schwerelosen Umfeld des Observatoriums bewegte, und blickte zu der
dumpf brausenden Luftschleuse hin. Sekunden später zwängte
sich Fakhruddin Radhakrishnan, Shastris magerer, bärtiger,
junger Assistent, durch die Zugangsröhre. Seine Augen waren
schreckhaft geweitet, dunkel vor Angst. Sein weißer Turban war
hastig geschlungen, ein loses Ende flatterte im Luftstrom. Er steckte
es geistesabwesend fest, während er auf die Plattform gekrochen
kam, und fragte: »Ist es… ist es wahr?«
Shastri deutete auf den großen Bildschirm, auf dem immer
noch Zahlen ausgedruckt wurden. »Abteilung Sternforschung
vergleicht zur Zeit die Fotos und eliminiert alle bekannten und
registrierten Asteroiden.« Hand über Hand zog sich
Radhakrishnan zur Konsole, zwängte sich in einen Sitz,
befestigte den Haltegurt. Dann blickte er auf den Bildschirm.
»Sie haben es auf dem Trajektor zurückverfolgt?«
Shastri nickte. »Glücklicherweise war es auf einer
Platte zu sehen, hier und im Bereich des Planetarischen Studios von
Station VI. Es ist ein Apollo-Objekt. Was es in diesem Sektor zu
suchen hat…« Er hielt inne, denn auf dem Schirm wurden
Worte ausgedruckt. Er beugte sich vor und las murmelnd die
Informationen mit.
»Aha, elliptischer Orbit… Hauptachse… Nebenachse
nur hm… null Komma acht acht… hm… stärkste
Annäherung an die Sonne beträgt null Komma drei
astronomische Einheiten.«
Mit einem dumpfen Laut sank Shastri in den Sessel zurück:
trübe starrte er auf den Bildschirm.
Radhakrishnan deutete mit seinem dünnen braunen Finger hin.
»Der Orbit ist zur Ekliptik geneigt.« Er sah Shastri an.
»Die meisten Apollo-Asteroiden halten sich aus dem Orbit der
inneren Planeten heraus, nicht wahr?«
Shastri nickte. Sein Gesicht lag im Schatten. »Ja. Jeder
andere Orbit und – also die meisten wenigstens müßten
schon längst Mars und Venus… und auch die Erde getroffen
haben. Wahrscheinlich ist das sogar bereits geschehen.«
Stirnrunzelnd starrte Radhakrishnan auf den Bildschirm. »Die
uns bekannten Apollo-Asteroiden kreuzen die Ekliptik in einem
bestimmten Intermediatpunkt zwischen Erde und Sonne, nicht
wahr?«
Mit zusammengepreßten Lippen nickte Shastri.
»Dann…« Radhakrishnan schluckte schwer und sah Shastri
blinzelnd an. »Dann ist also der Orbit des Schwarmes flacher
geworden… nach und nach… und rückt, wie die Dinge
liegen, immer näher an die Erde heran, auf deren
äußeren Orbit zu, bevor er sich wieder der Sonne
nähert…?«
Shastri antwortete nicht. Er ließ die Information auf dem
Schirm speichern und rief einen neuen Satz Daten ab. Der Schirm wurde
hell, weil eine Computer-Simulation der Sonne, des Erd-Orbits, der
bekannten Apollo-Objekte erschien. Dann kamen die Orbits der
exzentrischen Asteroiden hinzu:
Hidalgo, Adonis, Amor, Eros, Ceres und Apollo. Schließlich
noch Hermes, Pallas, Juno und Vesta.
»Nur zur Sicherheit«, murmelte Shastri und brachte noch
die Winzlinge ins Bild: Hygeia, Eunomia, Psyche, Davida, Hebe, Iris.
Und noch andere, noch kleinere, sogenannte
Reißzwecken-Asteroiden mischte er mit hinein. Der Schirm war
ein einziges Geflecht von Ellipsen. Shastri seufzte auf und
zögerte. Dann nahm er das, was von dem Asteroiden bekannt war,
der die tunesische Stadt ausgelöscht hatte, und fügte es in
das System ein. Die phosphoreszierende Linie, die sich von den
weißen Linien der vorhandenen Computationen abhob,
verlängerte sich zum Orbit des Meteors, der in die Erde
eingeschlagen war. Ganz deutlich sahen sie, wie sich der Orbit
abflachte, sich in die Ekliptik hineinneigte, dem Orbit der Erde
immer näher und näher kam.
Sie schwiegen beide dazu. Shastri forderte noch weitere
Informationen ab, um sein Gedächtnis bezüglich der
Apollo-Objekte aufzufrischen. Wörter und Zahlen flickerten
über den Schirm.
Der erste Asteroid mit unterhalb der Erdwerte liegender Nebenachse
und Umlaufzeit, den man entdeckt hatte, war 1976 AA. Derartige
Objekte sind schwer aufzufinden, weil sie relativ lichtschwach sind
und sich sehr schnell fortbewegen. Das von den Bodenobservatorien der
Erde angewandte Normalverfahren war der Vergleich einer Serie von
Standard-Aufnahmen des Himmels in regelmäßigen
Abständen längs der Ekliptik bis zu einem bestimmten Punkt
ihrer Nordhälfte. Planetenkreuzende Objekte sind erkennbar, weil
sie bei Zwanzigminuten-Belichtung als Streifen erscheinen. Mit
kürzerer Belichtung sind sie dann präzise zu lokalisieren.
Die Raum-Observatorien arbeiten mit einer ganz ähnlichen
Methode, jedoch mit klareren und lichtstärkeren Fotos und
computerisierten Vergleichswerten. Doch in jedem Falle mußte
man schnell arbeiten, denn die Objekte gingen im Feld der Sterne
rasch verloren.
Radhakrishnan blinzelte nervös; zuckend krochen seine
Hände über das Kontrollbrett. »Warum haben wir den
Schwarm nicht früher gesichtet?« fragte er.
Shastri hob die Schultern. »Der größte Teil der
Beobachtungszeit geht für Außenbezirke drauf –
für die Erforschung der äußeren Planeten, der
Fixsterne. Dort, so dachten wir alle, würde es sich am meisten
lohnen.« Wieder zuckte er die Achseln und holte tief Atem.
»Außerdem war dieser Asteroid von unserem Blickwinkel aus
die meiste Zeit in Sonnennähe, oder jenseits der Sonne. Gesehen
haben wir ihn schon, nur haben wir nicht gewußt, was er
ist.«
Der junge Mann fuhr auf. »Natürlich! Vor elf Monaten!
Dieser Sommer mit den vielen Sternschnuppen!« Wieder blinzelte
er rasch und feuchtete sich die Lippen an. »Und vor
zweiundzwanzig Monaten, als wir die Station zuerst in Betrieb nahmen,
alles das…« Unvermittelt hielt er inne, und die beiden
starrten sich an.
»Elliptischer Orbit«, sagte Shastri. »Kein Mensch
kann sagen, wie lange er gebraucht hat, bis er wieder hier
war.«
»Wieder?«
Shastri nickte. »Der Arizona-Krater, viele Buchten in Kanada
– alle können sie von früheren Begegnungen mit diesem
Schwarm herrühren.«
Radhakrishnan leckte sich die Lippen und warf einen raschen Blick
auf den schmalen Streifen Himmel. »Aber der Raum ist doch so
groß… so ein riesiges Volumen… und die paar
Asteroiden…«
»Ganz sicher ist es ein Schwarm«, erwiderte Shastri,
»und zwar mit einem Durchmesser doppelt so groß wie der
Erddurchmesser.« Wie gebannt, mit lautlos sich bewegenden
Lippen, starrte der junge Astronom seinen Vorgesetzten an.
»Ich werde alles doppelt und dreifach
überprüfen«, seufzte Shastri, »aber…«
Seine Augen waren voll tiefer Trauer. »Im Zentrum des Schwarms
ist ein Asteroid. Ein großer. Über zwei Kilometer
Durchmesser. Er ist…« Seine Lippen bewegten sich noch, doch
schien er den Zusammenhang verloren zu haben.
Dann rief er mit einem Knopfdruck die Orbitprojektionen aufs neue
ab. Er gab neue Instruktionen ein, und die lange Ellipse streckte
sich, weg von der Erde. »Auf Grund der Daten über Position
und Geschwindigkeit, die ich erhalten habe, können wir eine
Prognose stellen. Passen Sie auf; ich gebe Zeitvorlauf.«
Die Ellipse des Asteroiden lief im Bogen um die Sonne und dann
wieder in Gegenrichtung, aus dem Bild heraus. Inzwischen schwang die
Erde geduldig durch ihren fast kreisförmigen Orbit – eine
gelbe Holzperle an einer Schnur. Sie hatte den großen Teil
ihres Umlaufs vollendet, da schoß die Ellipse des Asteroiden
blitzartig aus dem Sonnenperihelium heraus, und die Erdkurve kam ihr
entgegen. Beide trafen sich.
»Kollision«, murmelte Radhakrishnan.
»Wir müssen das überprüfen«, sagte
Shastri ernst. »Aber so nahe, wie er diesmal
vorbeikam…« Er hob die Schultern.
Beide schwiegen, und Radhakrishnan musterte seinen Vorgesetzten
aufmerksam. Müde sah er aus, verändert, nicht mehr der
energische Mann, den er kannte. »Wie wollen Sie ihn
nennen?« fragte er, um das Thema zu wechseln.
»Nennen?« Shastri runzelte die Stirn. »Ach
so.« Dem Entdecker stand diese Ehre zu. »Ja,
gewiß.« Er starrte auf den Schirm. Dort bewegte sich
nichts mehr; das Bild war im Moment des Zusammentreffens der beide
Punkte erstarrt.
Shastri nickte. »Ich nenne ihn Schiwa. Schiwa, den
Zerstörer.«
 
Alle standen auf, als der Präsident der Vereinigten Staaten
den Raum betrat.
»Setzen, setzen«, sagte er knapp und machte eine
entsprechende Handbewegung. Ohne Händeschütteln und
Kameraderie, die normalerweise zu jedem öffentlichen Auftreten
John Caleb Knowles’ gehörten, trat er zur Mitte des
rhombenförmigen Tisches. Mehrere Politiker wechselten rasche
Blicke, doch wenn einer von ihnen betroffen war, so ließ er
sich nichts anmerken.
Knowles, ein hochgewachsener, grauhaariger Mann mit ehrlichem,
tiefgefurchtem Gesicht, nahm Platz. Myron Murray, sein Erster
Assistent, nahm den Stuhl hinter ihm, ein plumpes Sitzmöbel mit
eingebautem Computer-Terminal. Knowles’ tiefblaue Augen
schweiften über die Runde, Aufmerksamkeit fordernd, doch ohne
bei einem der Generale, Admirale, Minister oder sonstigen Beamten
länger zu verweilen. Seine Hand ruhte auf der vor ihm liegenden
geschlossenen Mappe mit dem leuchtend roten, schräg über
den bräunlichen Leinendeckel laufenden Aufdruck streng geheim,
auf die er hinunterblickte.
Nun sah der Präsident hoch und wandte den Blick Charles
Bradshaw zu, dem Operationsleiter der NASA. Bradshaw, ein
untersetzter Mann mit altmodisch kurzem, unbestimmt blondem Haar,
saß etwas nervös am anderen Ende des Tisches, offenbar
verunsichert und ein wenig ängstlich, weil er so unvermutet zu
dieser Sitzung auf Kabinettsebene beordert worden war.
Knowles musterte ihn rasch und abschätzend; in Gedanken ging
er noch einmal das Dossier durch, das er überflogen hatte, bevor
er das Oval Office verließ – ein TOP
SECRET-Überprüfungsbericht, der Bradshaws Werdegang von der
Geburt bis zum gestrigen Tage enthielt. Doch John Caleb Knowles
wußte: Was auf dem Papier steht, ist niemals der ganze Mann.
Und von diesem Mann würde sehr viel, möglicherweise sogar
alles abhängen. Knowles konnte sich eine falsche
Menschenbeurteilung nicht leisten, und die Menschheit konnte es auch
nicht.
»Gut, daß Sie kommen konnten, Mr. Bradshaw«, sagte
der Präsident. Bradshaw nickte und murmelte etwas
Unhörbares. Daß er so speziell angesprochen wurde, machte
ihn noch nervöser. Abschußrampen und Kontrollräume
machten ihn nicht nervös. In Computer-Komplexen und
Konstruktionswerkstätten war er zu Hause. Mit Personal- und
technischen Problemen war er vertraut; nicht aber mit solchen
Politikern wie diesen hier. Er spürte deutlich, und mit
Unbehagen, daß er von mehr als einem Paar Augen mit raschen
durchdringenden Blicken kritisch gemustert wurde.
»Meine Damen und Herren«, begann der Präsident in
seinem nur allzu bekannten Tonfall, »wir haben ein Problem von
einiger Bedeutung. Werden wir nicht damit fertig, kann es durchaus
unser letztes Problem sein. Ich glaube nicht, daß ich
übertreibe.« Er wandte sich nach Myron Murray um.
»Fertig?«
»Jawohl, Sir.« Murray drückte einen Knopf auf
seinem Schaltbrett. Der stilisierte amerikanische Adler an der
Hinterwand des Saales glitt nach oben, gab einen Bildschirm frei, und
die Beleuchtung verdämmerte.
Das Bild, das erschien, war ein Standfoto – der Himmelsraum,
von Sternen gesprenkelt. Ein weißer Kreis erschien, der ein
paar winzige Tupfer umgrenzte. »Das ist das Problem«,
erläuterte Murray, »ein Meteorenschwarm mit dem Code-Namen
Schiwa. Er bewegt sich jetzt von uns weg, aber die Katastrophen, die
wir erlebt haben, kommen von der Peripherie dieser Gruppe.« Ein
Gemurmel kam auf, doch es erstarb rasch. »Er wird in etwa elf
Monaten wiederkommen, und dann…«
Er überbrückte die kurze Pause, indem er das Schaubild
durch ein über Radar aufgenommenes Computermosaik ersetzte, das
deutlicher war. Als nächstes kam eine Computeranimation, die die
elliptische Bahn des Schwarms und den Orbit der Erde zeigte. Beide
trafen sich. Alle schwiegen dazu.
»Danke, Myron«, sagte der Präsident. Die Lichter
gingen wieder an, und der amerikanische Adler glitt lautlos an seinen
Platz zurück.
Wieder blickte Knowles in die Runde. »Ein Biest – ich
brauche es nicht besonders zu betonen. Entweder wir werden damit
fertig, oder wir sind tot.« Er machte eine vage
kreisförmige Bewegung mit der Hand. »Oh, vielleicht leben
wir auch noch… vielleicht… in irgendeinem Silo oder in
einer unterirdischen Luftwaffenbasis. Aber wie lange? Und was werden
wir regieren? Wen?« Er schüttelte den Kopf, den er drohend
wie ein wütender Stier gesenkt hatte. »Nein, wir
müssen ihn zerstören, diesen Schiwa, diesen Stein aus dem
Weltraum.«
»Mehr als ein Stein, Mr. Präsident«, erinnerte
Myron ihn gelassen. »Ein Fels.«
»Ja, natürlich. Aber erst muß ich mir selbst
darüber klar werden, ob das Ganze Quatsch ist oder nicht. Dr.
Kinney, besteht irgendeine Möglichkeit, daß es sich um
bloße Angstmacherei handelt?« fragte Präsident
Knowles und schlug mit der Hand nervös auf die vor ihm liegenden
Papiere.
Der schon etwas kahle, schwere Mann am anderen Ende des Tisches
beugte sich vor. »Die Möglichkeit, daß bei diesen
Entfernungen irgendwo ein Rechenfehler steckt, ist natürlich
immer vorhanden, aber…« Er breitete die Hände aus.
»Zur Zeit glaube ich das nicht. Bei diesem Durchgang wird
Schiwa uns nicht treffen… wir kriegen nur die äußeren
Meteore des Schwarms ab. Doch auf dem nächsten Orbit trifft er
uns bestimmt. Und das ist – hm – in etwa elf Monaten, von
heute ab gerechnet.«
Gemurmel, zusammengesteckte Köpfe. Der Präsident klopfte
auf den Tisch. »Meine Herren, meine Damen! Doktor – Sie
sagen, daß die Kollision unvermeidbar ist?«
»Ja – wenn nicht etwas geschieht, um den Asteroiden
abzulenken oder zu zerstören. Und selbst dann… tja…
California Technicum, MIT, das Thales Center in Boston, diverse
unabhängige Wissenschaftler… alle sind sie einer Meinung.
Mit zehnprozentiger Abweichung, heißt das. Der Schwarm wird auf
jeden Fall treffen und schwerste Schäden anrichten… aber
wenn dieser Zentral-Asteroid, dieser Schiwa
einschlägt…« Er atmete pfeifend aus und machte eine
Handbewegung, die fatalistische Ergebenheit ausdrückte.
Caleb Knowles wandte sich Chuck Bradshaw zu. »Mr. Bradshaw,
mir scheint, was auch immer zu tun ist, wird in Ihre
Zuständigkeit als Leiter der National Aeronautics and Space
Administration fallen. Daher ernenne ich Sie, Chuck, zum Vorsitzenden
eines Notstands-Teams.« Knowles blickte über die Schulter
zu Myron Murray. »Myron, sorgen Sie für die richtige
Terminologie, Gesetz, Präsidialvollmacht und so weiter. So
daß es jeder versteht.« Wieder blickte er in die
Runde und fuhr mit fester Stimme fort, in der jener gefährliche
Unterton mitschwang, der schon manchem Gegner das Herz abgekauft
hatte: »Ich wiederhole: jeder, damit Chuck Bradshaw alles
bekommen muß, was er braucht.« Knowles sah den Senator
Oren Mathison an, den Führer der Mehrheit, und dann den
Krongreßmann Powell Hopkins, den Sprecher des
Repräsentanten-Hauses. »Ich will, daß etwas getan
wird. Keine Debatten, keine Streitereien – Taten will ich sehen.
Besorgt das Geld, bringt die Sache in Gang, tut etwas!«
»Ja, Mr. Präsident«, antworteten die beiden
Politiker gleichzeitig und sahen einander fragend an.
»Chuck?«
»Ja, Sir?«
»Suchen Sie sich Ihre Leute aus, und zwar schnell. Wen Sie
wollen. Aus aller Welt. Wir arrangieren das: Briten, Russen,
Chinesen, ganz egal. Wenn Sie einen bulgarischen Liliputaner mit
grünen Haaren brauchen – wir besorgen Ihnen einen.«
Sein Blick richtete sich auf Willard Woods, den Direktor des
Zentralen Nachrichtendienstes. »Volle Kooperation, Will! Und
schnelle Kooperation!«
»Jawohl, Sir. Selbstverständlich.«
»Carte blanche und Höchstgeschwindigkeit,
Leute!« Kopfnicken und Murmeln in der Runde. »Und kein
Kompetenzgerangel!« betonte er mit einem durchdringenden Blick
auf die Uniformierten. »Nur einen Schuß haben wir in
dieser Situation. Mehr nicht. Keine Zeit für irgend etwas
anderes. Also kein Herumzerren, keinen Blödsinn wie ›mit
den Russen kann man doch nicht zusammenarbeiten‹. Wenn ihr das
nicht begreift, hole ich mir Klügere.«
Gordon Brown, der Direktor des FBI, fragte in seinem
kieseltrockenen Tonfall: »Was darf davon an die
Öffentlichkeit, Mr. Präsident?«
John Caleb Knowles verzog das Gesicht. »Ich weiß,
Gordy, ich weiß schon. Panik, Aufruhr – die ganze
Schweinerei. Und wenn wir still sind, heißt es, wir
vertuschen.« Er zuckte die Achseln, verzog nochmals das Gesicht
– doch diesmal, weil er ein furchtbares Brennen im Magen
verspürte und sich seine Eingeweide Zusammenkrampften. Diese
Angelegenheit macht mir mehr zu schaffen als die Nervenbelastung
einer Wahlnacht, dachte er. »Also – lassen Sie es so lange
wie möglich unter der Decke; dann gehe ich selbst an die
Röhre und sage klar und deutlich Bescheid. Rechenschaftsbericht.
Was wir dagegen tun und so weiter.«
»Was machen wir, wenn die Russen zuerst reden?« fragte
ein General halblaut.
Der Präsident schwang in seinem Drehsessel herum und sah
Außenminister Gilbert McNellis an. »Wann spreche ich mit
Kalinin?«
Der Diplomat sah auf seine Uhr. »In etwa fünfzehn
Minuten, Sir. Er war unabkömmlich bis…«
»Alles Mist, Gil. Er wollte die Geschichte bloß
überprüfen. Das russische Team im Observatorium anrufen,
und so. Was ist mit dem Vorsitzenden Wu?«
»Gleich anschließend, Sir.«
Knowles nickte und stand auf. Stühlescharren, Räuspern.
Der Präsident blickte kurz zum oberen Tischende hin, seine eben
noch harten Züge entspannten sich; doch dann hob er den Kopf und
wurde wieder dienstlich. »Meine Herren, meine Damen – ich
bin sicher, Sie werden Ihr Bestes tun. Aber wenn nicht – dann
werden Köpfe rollen. Machen Sie’s gleich beim erstenmal
richtig und brauchen Sie nicht wer weiß wie lange zur
Entscheidung. Vergessen Sie den ganzen bürokratischen Mist, den
Sie kennen, lieben und… gebrauchen gelernt haben. Hier geht es
um nichts weniger als Leben oder schnellen Tod.«
Im allgemeinen Schweigen ging er hinaus. Den Zurückbleibenden
hatte es die Sprache verschlagen. Endlich wandte sich ein
Vier-Sterne-General der Luftwaffe an den unten am Tisch sitzenden
Chuck Bradshaw: »Mr. Bradshaw, liegt Ihnen an Vorschlägen
unsererseits in Personal- und Sachfragen, oder wollen Sie ganz
selbständig handeln?«
Aller Augen wandten sich Bradshaw zu, der Mühe hatte, seine
zusammengekrampften Hände voneinander zu lösen.
»Ich… werde heute nachmittag mein Basisteam bekanntgeben.
Es wäre mir lieb, wenn die Luftwaffe den gesamten Transport
übernehmen würde – nach Houston, und so bald wie
möglich.«
»Ah ja – und Sie brauchen Unterkunft, Verpflegung,
überhaupt logistische Versorgung…« fiel der
Verteidigungsminister in seinem schrillen Vermont-Akzent ein.
Auf einmal sprachen ein Dutzend Stimmen gleichzeitig, immer
lauter, jeder machte Vorschläge. Chuck Bradshaw hörte sich
das eine halbe Minute lang an, dann stand er auf. »Meine Damen
und Herren!« Das Stimmengewirr erstarb, und Chuck seufzte
erleichtert. »Ich danke Ihnen allen, aber ich werde Ihre Dienste
abrufen, sobald wir sie brauchen. Ich hätte gern ein paar
Minuten mit den Oberbefehlshabern gesprochen, und dann mit Minister
Rogers.« Er hob die Hand, denn mehrere fingen wieder an zu
sprechen. Seine Stimme wurde härter.
»Ich treffe die Entscheidungen… und werde sie den
betreffenden Herren von Fall zu Fall mitteilen. General McGahan, ich
wünsche die Mitarbeit des Signal-Corps auf globaler Ebene und
die uneingeschränkte Benutzung der Satelliten.«
Der Offizier nickte beflissen.
»Vielen Dank, meine Herren, ich komme auf Sie
zurück«, schloß Bradshaw.
 
Präsident Knowles dachte an Catherine, seine verstorbene
Frau. Zum erstenmal war er froh, daß sie nicht mehr da war und
dieses globale Trauma miterlebte. Oder meinen derzeitigen Zustand,
dachte er. Ich fühle mich, als ob ich von innen her zerfalle,
wie ein von Termiten zerfressenes Haus. Für eine solide Fassade
sorge ich ja noch; aber das tun alle Politiker ganz automatisch.
Bloß innen, dort wo ich wirklich lebe, da fängt es an,
hohl zu werden.
»Sind Sie soweit, Sir?« Murray deutete auf Gregori
Swjatopolk, der nervös an einer Schmalseite des dunklen
Lincoln-Tisches hockte. Er hatte Kopfhörer um, und seine dicken
Finger tippten auf den leeren Stenogrammblock vor ihm. Knowles nickte
langsam. Er sah sich im Zimmer um, als sei er zum erstenmal hier. Es
war ein wichtiges Zimmer; jeder, der sich hier befand, war wichtig.
Hier war Geschichte gemacht worden.
»Sir?«
Knowles sah zu Murray hinüber. »Wissen Sie was, Myron,
Sie sind ein guter Mann. Die perfekte Nummer zwei.«
»Aber Sir, der Vizepräsident ist Nummer zwei.«
Knowles gestattete sich ein knappes Lächeln. »Auf dem
Papier, Myron, nur auf dem Papier. Nummer zwei sind Sie, und Sie
machen das verdammt gut.«
»Vielen Dank, Sir, aber der Premier…«
Mit einer Handbewegung gebot Knowles Schweigen. »Wie lange
ist das schon so, Myron?«
»Sir?«
»Daß wir zusammen sind, meine ich. Siebzehn Jahre,
achtzehn?«
»Beinahe neunzehn, Mr. Präsident. Seit Ihrer zweiten
Kandidatur für den Kongreß.«
»Fühlen Sie sich hier wohl, Myron? Bei Ihrer Arbeit?
Haben Sie jemals Lust gehabt, selbst hier hinter diesem Tisch zu
sitzen?«
Auf Myrons wohlgeschulten Zügen malten sich Überraschung
und Widerwillen. »Nein, Sir.« Der bloße Gedanke
stieß ihn ab. Er wußte, wo seine Fähigkeiten lagen
und hatte keine gefährlichen Ambitionen. Er bemitleidete
diejenigen – und er sah sie alle Tage –, die sich in
Bitterkeit verzehrten, weil sie dem Sonnengott nicht näher…
oder nicht der Sonnengott selbst waren. Das war wie ein geistiger
Krebs. Er war sehr stolz auf seine Arbeit, und darauf, daß er
gute Arbeit leistete; aber es war ein geheimer Stolz. Er glaubte
nicht, daß man ihm diesen Stolz anmerkte. »Sir – der
Vorsitzende des Ministerrates.«
»Ach ja, natürlich.« Mit einem flüchtigen
Lächeln wandte sich Knowles an den Dolmetscher. »Haben Sie
über diesen Kalinin nachgelesen, ja?«
»Jawohl, Sir. Den gesamten CIA-Bericht.«
Knowles lächelte schief. »Kein Mensch kriegt den
gesamten CIA-Bericht über irgend jemanden zu lesen. Vielleicht
nicht einmal ich. Zäher Brocken, wie?«
Finster nickte Swjatopolk. »Jawohl, Sir. Hat die
Säuberung nach Stalins Tod überlebt, 1953. Machte bei
Chruschtschow mit und überlebte dessen Aufstieg und Fall. Unter
Breschnew kam er dann richtig hoch, wurde in dessen letzten Tagen
Erster Generalassistent des ZK und dann unter…«
»Ja, ja«, unterbrach der Präsident ungeduldig,
»die Akte habe ich auch gelesen. Jaroslaw Kalinin ist der
geborene Überleber. Darauf zähle ich eben. Er wird darauf
sehen, daß es im Interesse seines Landes ist, wenn sie mit uns
kooperieren, und sei es auch nur, um zu verhindern, daß man uns
allen Verdienst zuschreibt, falls wir Erfolg haben.«
Der schwarzhaarige Dolmetscher wurde blaß. »Falls,
Sir…?«
»Wenn, wenn. Er wird mitmachen, sobald wir ihm alles
offenlegen. Sein Lenin-Institut müßte inzwischen
genausoviel wissen wie wir.«
Myron Murray hielt ihm den roten Hörer hin, hatte aber die
Sprechtaste noch hinuntergedrückt. Caleb Knowles trat herzu,
fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und fragte Gregori
Swjatopolk lächelnd: »Kennen Sie Ihren Partner von
drüben?«
Swjatopolk brachte ein schwächliches Antwortlächeln
zustande. »Gewiß, Sir. Nicht persönlich, aber recht
gut durch die, äh, Berichte.«
Knowles lehnte sich zurück. »Und er kennt Sie. Mich
kennen sie auch… ich kenne sie. Und alle zusammen wissen wir gar
nichts. Hm. Geben Sie her.« Er nahm den Hörer und sagte
laut und knapp: »Hier der Präsident der Vereinigten Staaten
von Amerika.«
 
In Moskau übergab Jaroslav Kalinin den Hörer an Nikolai
Menschow, Vorsitzender des Ministerrates der UdSSR, der ihn sorgsam
auflegte. Forschend sah der schwergebaute Mann seine Dolmetscherin
an. »Nun, Genossin Petljura?«
Die junge Frau räusperte sich und strich sich nervös das
Kinn. »Genosse Kalinin… ich glaube ihm.«
Kalinin machte eine rasche Bewegung mit seiner plumpen Hand; das
rauhe Tuch seiner gesucht einfachen Uniform raschelte in der
Totenstille, die im Raum herrschte. »Die Toningenieure werden
das entscheiden, sobald sie seinen Stimmstreß analysiert haben,
und wenn die Daten, die sie schicken werden, ausgewertet sind. Haben
Sie sonst noch Gründe für Ihre Annahme?«
Die Petljura dachte einen Moment nach. Ihre Augen ruhten auf dem
Papier mit den sauberen Blockschrifttexten und den hastig
hingeworfenen Zeilen, die sie Kalinin während des Gesprächs
gezeigt hatte. »Er weiß, daß wir so denken. Er
weiß, daß es um einen Propagandasieg von unerhörter
Größe geht. So groß, daß man ihn sich sogar
teilen könnte. Aber… aber ich glaube, daß er echt und
realistisch erschüttert ist.« Die junge Frau deutete mit
dem Kopf zum anderen Ende des Tisches, wo eine blaue Mappe lag.
»Wenn der Bericht des Instituts korrekt ist… dann
müssen wir einfach mitmachen.« Sie hob den Kopf und blickte
unbeirrt in die kalten, adlergleichen Augen des
Generalsekretärs.
Schließlich nickte Kalinin, und die Dolmetscherin atmete
erleichtert auf. »Ja, das glaube ich auch. Aber wir müssen
immer daran denken, daß es Mittel und Wege gibt, aus gewissen
Dingen Vorteil zu ziehen.« Seine dunklen Augen richteten sich
auf Nikolai Menschow. »Ich wünsche ausgefeilte Berichte des
Nachrichtendienstes. Ich wünsche Voraussagen über die
Planung der USA, und ich wünsche unsere eigenen
Pläne.« Menschow nickte, und Kalinin sagte
abschließend: »Und zwei Basisplanungen für
hinterher.«
»Hinterher, Genosse Vorsitzender?«
»Eine für den Fall, daß sie – oder wir –
diesen Schiwa gestoppt haben; und eine für den Fall…
daß sie es nicht schaffen.«
Menschow seufzte. »Hat es dann noch irgendeinen
Sinn…«
Kalinin sah ihn strafend an, und der Jüngere wurde sehr
verlegen. »Einen Sinn hat es immer, Genosse. Sie müssen auf
das schauen, was jenseits des Augenfälligen liegt… und noch
ein Stück weiter.«
 
Flug Nr. 235 United Airlines war schon etwas vor der Zeit im
Anflug auf Cleveland; der Rückenwind aus den Präriestaaten
hatte mitgeholfen. Der große Jet war auf seiner angewiesenen
Einflugbahn, und der Pilot dachte in aller Gemütlichkeit an sein
Steak und an eine Stewardeß, die mit einem Flug der American
Airline etwa um die gleiche Zeit ziemlich sicher fällig war.
Er nahm eine leichte Kurskorrektur vor. Der ferne Schimmer da
hinten war Cleveland. Sein Fluggefühl funktionierte automatisch;
in regelmäßigen Abständen überprüfte er die
Instrumente auf den Armaturenbrettern. Die Stewardeß war blond
und hatte hübsche lange Beine, und daß er verheiratet war,
störte sie keineswegs. Die Wolkendecke war nur leicht. Aus dem
Augenwinkel sah er eine Linie und wandte den Kopf danach.
Aus der Spitze des dünnen gelbroten Striches hoch oben am
Himmel wuchs plötzlich ein hellgelber Feuerball. Dann konnte er
nichts mehr sehen; blendendweiße Helle erfüllte das
Cockpit.
Der Copilot, der eine Checkliste überprüft hatte, fuhr
erschrocken auf. Den Lichtblitz hatte er verpaßt. Durch die
Windschutzscheibe sah er ein leuchtendes gelbes Ei, das auf dem
dunklen Horizont saß. Das sich oben ausbeulte. Sich
öffnete…
Die Druckwelle stieß ihnen die Köpfe in die
Nackenstützen. Ihre Ohren dröhnten. Der Bordingenieur
schrie auf. Der mächtige Jet rutschte seitlich weg, wie unter
einer Ohrfeige von Gigantenhand. Fluchend, mit angespannten Muskeln
kämpfte der Pilot, um ihn wieder ins Gleichgewicht zu bringen.
Ein rascher Blick sagte ihm, daß sie vierhundert Meter
Höhe verloren hatten.
Das Ei vor ihnen wurde dunkler, orangefarben.
Der Pilot schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Der
Copilot packte ihn am Arm, seine Lippen bewegten sich, er deutete auf
die sich vor ihnen ausbreitende rötliche Glut. Dem Piloten fiel
der Unterkiefer herab. Er war taub.
 
Caleb Knowles’ Hand ruhte noch immer auf dem roten Telefon.
Er starrte auf die bräunlichen Altersflecke des Handrückens
und seufzte kurz, fast scharf. Dem Frage-und-Antwort-Spiel zwischen
Murray und Swjatopolk hörte er nur mit halbem Ohr zu.
Eine lange Zeit, dachte er. Sehr lange. Schon als Catherine starb,
war es lange. Er war ihr treu gewesen, trotz mancher Versuchungen.
Politiker haben Groupies, genau wie die Popstars. Caleb Knowles war
ein außergewöhnlich attraktiver Kandidat gewesen und war
jetzt ein ebenso attraktiver Präsident. Das wußte er auch
und hatte es ausgenutzt – zielbewußt, unbekümmert,
oft rücksichtslos.
Jeder gebraucht, was er hat, um zu kriegen, was er haben will,
dachte er. Jeder. Da gibt es keine Spielregeln. Kann es auch keine
geben. Menschen sind Menschen. Sie wollen um ihrer selbst willen
geliebt werden, nicht wegen ihres Geldes, ihrer Macht, ihrer
sexuellen Anziehungskraft, ihrer Verbindungen, ihrer Taten. Jeder
wünscht sich die reine Liebe, Liebe um Liebe, ohne
Qualifikationen, ohne Hintergedanken.
Aber die kriegt man nicht.
»Mr. Präsident!«
»Wie – ja?«
Murray blickte ihn besorgt an, und Knowles wurde gewahr, daß
Brigadegeneral Sandra Cohen vor ihm stand. Sie sah sehr blaß
aus. Ärgerlich verzog Knowles das Gesicht; er hatte gar nicht
bemerkt, daß seine Adjutantin das Oval Office betreten hatte,
oder daß der Dolmetscher still hinausgegangen war.
»Ja, Sandy?«
»Sir… ach, Sir…« Sie starrte auf das Blatt
Papier in ihrer Hand. Eilig aus dem Fernschreiber gerissen. Eine
Nachricht.
»Was ist?«
»Cleveland, Sir.«
»Was heißt das – Cleveland?«
»Ausgelöscht, Mr. Präsident. Weg. Vor zwanzig
Minuten.« Mit tränenden Augen hielt sie ihm das Blatt hin.
»Verifiziert von Station I, und einer Verkehrsmaschine
aus…«
»Cleveland? Die ganze Stadt?«
Bleich und verzerrt nickte sie. »Total. Anscheinend kam der
Meteor über Pennsylvanien herein. Es lagen Berichte vor, aber
zur Zeit gibt es ja soviele Sternschnuppen, daß –
«
»Ja. Ja.«
»Der – dieser Meteor… wir haben keine Ahnung, wie
groß er… traf in Cleveland Hights auf und… und
pflügte die ganze Stadt um, Sir, bis kurz vor
Lakewood.«
»Jesus Christus«, sagte der Präsident ganz leise.
»Anderson, Petrie, Darrell, Ellison… die waren alle
da… und Fielder Elliot…«
»Und noch etwas, Sir«, setzte die Brigadierin wieder
an.
»Noch etwas?«
»Aus dem Norden der Quebec-Provinz werden Einschläge
gemeldet… aber es handelt sich um ziemlich unbewohnte Gebiete.
Waldbrände allerdings. Ein paar ganz geringfügige
Schäden in West-Kansas. Und… hm…«
»Na, sagen Sie schon!« Knowles blickte sie scharf
an.
»Der Mond, Sir. Direkt wurde er nicht getroffen; aber durch
seismische Beben ist die russische Station auf der erdabgewandten
Seite außer Betrieb gesetzt. Die Kuppeln sind gerissen, der
Massenakzelerator ist aus den Fugen.«
Der Präsident stöhnte auf. Es war, als ob er
plötzlich viel älter geworden, als ob ihm sein Anzug zu
weit geworden sei. Seufzend rieb er sich das Gesicht mit der
altersfleckigen Hand.
»Der Vizepräsident?« fragte Murray.
»Ist in Sicherheit. Er ist mit dem Raumfahrt-Minister auf
Transit nach Station I!«
»Hat man eine Vorstellung, mit wie vielen Treffern noch zu
rechnen ist?« fragte der Präsident mit müder
Stimme.
»Nein, Sir, aber es wird angenommen, daß wir vom
äußeren Rand des Schwarmes im Vorbeifliegen gestreift
werden. Wenn er zurückkommt… äh…« Sie
schluckte mühsam. »Wir haben ja noch fast elf Monate, Mr.
Präsident, bis…«
»Ich weiß, wieviel Zeit wir haben: elend wenig. So eine
Operation kann man nicht über Nacht starten.« Unvermittelt
hob er den Kopf und wandte sich an Myron Murray. »Ist Mrs. Carr
noch im Gebäude?«
»Ich weiß nicht, Sir. Ich frage mal nach.« Er nahm
den Telefonhörer auf.
»Sie möchte bitte zu mir kommen. Danke, Sandy. Halten
Sie mich auf dem laufenden.«
Ein paar Sekunden lang starrte er auf die leere Tischplatte. Dann
legte Murray den Hörer wieder auf. »Sie kommt,
Sir.«
»Danke, Murray. Gehen Sie die Lahmärsche mal ein
bißchen antreiben, ja, ich will keine Bummelei. Ich hab’s
ihnen gesagt, aber mir ist verdammt klar, daß ich’s
nochmal sagen muß.«
»Gewiß, Mr. Präsident.« Er sah General Cohen
bedeutsam an und ging.
»Ist das alles, Sir?« fragte die Adjutantin, und Knowles
nickte. Sie folgte Murray und schloß die Tür.
Knowles schwang in seinem Drehsessel herum und blickte auf den
dunkler werdenden Himmel. Da – eine Sternschnuppe. Blinkre,
zwinkre, kleiner Stern – triffst du nah oder triffst du fern?
dachte er, das alte Kinderlied abwandelnd. Wieder wurde ihm
übel, wie damals im Krieg vor einem Angriff – hilflos war
man, wollte ins Gras kotzen, in den Sumpf, in eine Ecke des
Hubschraubers. Aber das war immer rasch vorbeigegangen. Oder doch
fast immer.
Das hier ist ein Fall von »fast immer«, dachte er
trübe.
Ein diskretes Klopfen, und Barbara Carr trat ein. Sie sah gespannt
und besorgt aus. »Mr. Präsident?«
Er zwang sich ein Lächeln ab. Es fühlte sich an wie
aufgenäht. »Hallo, Barbara. Kommen Sie rein.«
Während sie die Tür schloß und über den dicken
Teppich schritt, ließ er sie nicht aus den Augen. Er sah sie
gern an. Sie war Anfang Dreißig, eine eher hübsche als
schöne Frau, und er wußte, daß sie tüchtig war.
»Das ist aber ein entzückendes Kleid«, sagte er.
»Danke, Sir«, antwortete sie, doch ihre Miene blieb
forschend und wachsam.
»Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack.«
»Danke, Mr. Präsident.«
John Caleb Knowles seufzte. »Wissen Sie, ich glaube, an diese
Anrede werde ich mich nie gewöhnen. Es erinnert mich immer an
den Tag, an dem ein junges Mädchen zum erstenmal ›Sir‹
zu mir gesagt hat.«
Sie lächelte, schwieg jedoch. Beide hatten ein Gefühl
der Gezwungenheit, wie auf Stelzen. Knowles riß sich zusammen.
»Also – ich will Steve Banning sprechen, sowie er von der
Küste zurück ist.«
»Entschuldigung, Sir, aber ich… es gibt da so
Gerüchte… diese vielen Meteoreinschläge…«
Fragend hob sie die Brauen, und der Präsident nickte.
»Sagen Sie Myron, er soll Sie ins Bild setzen. Wir sind auf
Kollisionsorbit mit einem Meteorschwarm. Einem großen
Schwarm. Was wir jetzt bekommen, ist nur vom Rande.«
Ihre Augen wurden weit, doch sie bewahrte Haltung. Dann, zu
Knowles’ Überraschung, lächelte sie plötzlich.
»Entschuldigung, Sir, ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie
das wohl die Wahl beeinflussen wird.«
Er wurde sehr ernst. »Wenn… wir diese Geschichte nicht
in den Griff bekommen, dann gibt’s keine Wahl – und keine
Wähler.«
Sie versuchte, auf muntere Weise abzulenken. »Meine Stimme
haben Sie, Mr. Präsident.«
»Die Ihres Mannes hatte ich auch, als er noch lebte.«
Ihr Lächeln verlor ein kleines bißchen von seinem Charme.
»Das hat er damals für mich fein hingekriegt, das mit dem
Landwirtschaftsgesetz. Und diese wilde Geschichte mit der
Raumfahrtindustrie auch.«
Ihr Lächeln verging. »Ja, er war ein tüchtiger
Kongreßmann.«
Caleb Knowles jedoch lächelte um so herzlicher und winkte ihr
zu. »Nun, lassen Sie sich nicht aufhalten durch meine alten
Geschichten. Es ist nur…« Er lehnte sich zurück; aus
seinem Lächeln wurde ein ziemlich klägliches Grinsen.
»Ach, mir ist das alles so zuwider. Sie wissen, es heißt
›ganz oben ist es einsam‹. Und verdammt, das stimmt
auch.«
Barbara zog die Brauen hoch. »Und Sie haben nicht einmal mehr
Ihre Frau, mit der Sie reden könnten…« Sie schluckte
mühsam und verbarg ihre Nervosität, indem sie sich im
Sessel zurechtsetzte.
Er sah sie scharf und forschend an. »Ja. Ja, Sie haben recht.
Verdammt kluges Frauenzimmer, die Catherine. Sehr empfänglich
für die Schwingungen der Menschen, irrte sich selten, und wenn,
dann nicht sehr. Na ja…« Er kam Barbara ungewöhnlich
nervös vor, und sie machte Anstalten zu gehen. »Nein,
warten Sie noch«, sagte er. »Äh… Sie kennen doch
Chuck Bradshaw, nicht wahr?« Sie nickte. »Was halten Sie
von ihm?«
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe und begann:
»Tüchtig. Hat nicht soviel Vertrauen in seine
Fähigkeiten, wie man auf Grund seiner Laufbahn meinen
könnte. Klug. Hat Hemmungen. Vorsichtig, aber durchaus bereit,
ein kalkuliertes Risiko einzugehen. Guter Verwaltungsmann. Kommt
besser mit solchen Leuten aus, die seine Sprache sprechen, als mit
anderen – aber das geht uns ja allen so, nicht wahr?«
Caleb Knowles nickte mit einem leichten Lächeln auf den
Lippen. »Danke, Barbara. Erinnern Sie mich gelegentlich daran,
daß wir uns mal über seine weniger gehemmten Seiten
unterhalten.«
 
Draußen, in dem weißen Korridor mit der leicht
gewölbten Decke, blieb sie bei einem Wandbrunnen stehen. Habe
ich das Richtige getan? fragte sie sich. Das ist meine
Gehemmtheit: daß ich mir nie ganz sicher bin.
Automatisch lächelte sie einen Adjutanten an, an dem sie
vorbeiging, und begab sich dann schnellen Schrittes in ihr Büro.
Sie hatte ein seltsames Gefühl und maskierte es mit einem
leichten Stirnrunzeln.
Interessiert sich der Präsident der Vereinigten Staaten
wirklich für mich? So?
Sie wußte nicht recht, wie sie sich dazu stellen sollte.
Aber sie wußte, daß sich in ihren Lenden etwas
rührte. Eine Reaktion. Eine Reaktion, wie sie sie mit solcher
Eindringlichkeit seit langem nicht gefühlt hatte. Es war ein
sehr, sehr angenehmes Gefühl, aber es verursachte ihr ein
Schuldbewußtsein.
 
In der Kabine der Raumfähre war es sehr still. Die Erde war
keine gekrümmte Fläche mehr, und Kalifornien lag grün,
braun und eben unter den verstreuten Wolken. Nur die normalen
Kabinengeräusche: das blip des Landungsradars, das leise
Klicken der Relais und das bzz-blip des Spezial-Landerasters.
Sie waren in der letzten Anfahrtsphase; der Pazifik lag direkt unter
ihnen, und Point Arguello, eine vorspringende Landzunge, im
Süden. Die Luftwaffen-Basis Vandenberg lag direkt voraus.
Colonel Diego Calderon legte den Hebel zum Ausfahren der
Landeeinrichtung um und wartete auf den wohlbekannten dumpfen Ton und
die leichte Erschütterung. Nichts geschah. Er warf einen raschen
Blick auf Major Lisa Bander, aber seine Co-Pilotin war bereits beim
Checken. Beider Augen glitten über die Reihe der
Kontrollampen.
Achtere Landeeinrichtung ausgefahren – gecheckt. Vordere
Landeeinrichtung – nichts. »Disfunktion«, murmelte er
und betätigte den Schalter für das Lande-Ersatzsystem.
Nichts. »Madre de Dios.«
Major Lisa Bander, die rechts neben ihm saß, beugte sich vor
und drückte automatisch die manuellen Notschalter.
Ärgerlich blitzten ihre dunklen Augen unter den feingezeichneten
Brauen hervor. Die Kontrollampen auf dem Armaturenbrett blieben
unverändert.
»Vandenberg – wir haben ein Problem«, sprach Diego
laut und deutlich in sein Halsmikrophon. »Mayday Able Baker
– ich wiederhole: Mayday Able Baker. Vorderes
Landerad fährt nicht aus.«
Diego blickte aus dem Bugfenster. Cirruswolken trieben träge
vorbei; unten stieß Kalifornien mit einem sandigen braunen
Streifen in den Ozean. Die Fähre schwebte ruhig und glatt ihre
vorausberechnete Gleitbahn hinunter, lautlos und schnell zur Landung
ansetzend. Er sah, daß Lisa auf die kugelförmigen
Glassit-Helme deutete, die in ihren Halterungen hingen, und
schüttelte den Kopf. Die brauchten sie vorläufig nicht. Sie
waren schon beinahe in der Zone der atembaren Luft.
»Fähre 7, wir hören euch! Mayday Able Baker.
Geben Sie die diagnostischen Werte durch!«
Lisa tippte bereits die Systemwerte ein und drückte sie mit
einer Daumenbewegung in das Sende-Empfangsgerät. Auf dem
Leuchtschirm vor ihr flimmerte eine Kaskade von Informationen auf.
Sie drückte auf einen blauen Knopf, und ein schriller Pfeifton
erfüllte die Kabine. »Diagnose empfangen, Fähre
7.«
Wieder überschaute Diego den vor ihm liegenden Luftraum. Der
gesamte Flugverkehr war umgeleitet worden; das war Routine, denn die
Fähre kam wie ein Segelflugzeug hinunter und besaß relativ
geringe Manövrierfähigkeit. Aber es bestand immerhin die
Möglichkeit, daß ihr ein ziviles Luftfahrzeug in den
Flugweg kam, dessen Radio nicht in Ordnung war.
»Das ist die Hydraulik«, sagte Lisa rasch und
ärgerlich. »Todsicher klemmt der Schaft von dieser
verdammten Turbopumpe im Gehäuse.« Über den Metallrand
ihres Raumanzuges blickte sie Diego an. »Beim Startcheck war da
ein gelbes Licht, weißt du noch? Aber der Turm sagte, wir
könnten das später nachchecken.«
Diego nickte. »Noch sieben Minuten bis
Bodenberührung.«
Eine blecherne Stimme sprach in sein Ohr: »Fähre 7, wir
haben eure Diagnose verifiziert und überprüft. Bedeutender
Druckabfall in Pumpenbetriebsstück vorderes Juno-Gehäuse.
Das heißt Code Able Baker vier acht sechs.«
»Normalisierungsmöglichkeit?« fragte Diego
zurück.
»Keine. Gehäuse hat sich abgelöst.«
»Mierda«, murmelte Diego wütend.
»Dann beschäumt das Feld«, sagte er mit fester Stimme.
Er warf einen Blick zu Lisa hinüber. Er konnte stolz auf sie
sein: Zwar waren ihre Augen noch größer und
glänzender als sonst, aber weiter war ihr nichts anzumerken.
Kein Schwitzen, keine Angst, nur wache Bereitschaft.
Zwischenfälle waren einem Astronauten nicht fremd, selbst bei
solchen Milchwagenflügen wie diese Fährtouren. Aber wenn
etwas passierte, dann passierte es meistens schnell. Eine üble
Angelegenheit ist es immer; es kommt aus dem Raum auf einen zu, wenn
man an nichts Böses denkt. Aber man tut, was zu tun ist, und
solange es dauert, läßt man die Gefühle besser weg.
Das ist der Sinn der Ausbildung. Doch darüber hinaus kam es in
erster Linie darauf an, was für Leute als Astronauten ausgesucht
wurden. Sie mochten Angst haben – sie hatten sogar oft genug
Angst – aber durchdrehen würden sie kaum, und das war eben
das Entscheidende.
»Fähre 7 – in diesem Fall wird nicht nach
Standardplan verfahren. NASA Houston hat übernommen.«
Lisa und Diego wechselten einen raschen Blick. »Was?«
rief sie dazwischen. »Raus mit dem Schaum, sonst haben wir
nichts zum Draufrutschen! Für irgendwelchen Blödsinn ist
keine Zeit mehr!«
Diego grinste sie ermutigend an. Gerade weil sie oft so drastisch
reagierte, wenn ihr etwas in die Quere kam, hatte er sie so gern. Sie
sah ihn leicht verwirrt an, doch dann wurden ihre Lippen wieder
schmal.
»Achtung, Fähre 7!«
Mechanisch ging Lisa alle Schalter des hydraulischen Systems durch
– vielleicht würde sich der Schaden von selbst regulieren.
Dann sah sie auf und sagte: »So was muß ja passieren
– so verrostet wie wir sind!«
Diego brachte ein dünnes Lächeln zustande. Er verfolgte
über Bildschirm ihren Kurs auf der Einflugschneise. Ein Gutes
war bei diesen Raumfähren: Der Vogel hatte keinen Brennstoff im
Bauch. Wenn sie mit etwa einhundertdreißig Stundenkilometern
hereinkamen und in einen Schaumsee knallten, dann war wenigstens kein
Treibstoff da, der Feuer fangen konnte, selbst wenn der
Schiffskörper einen Riß bekam. Er versuchte, sich an den
prozentuellen Anteil dieser speziellen Disfunktion zu erinnern. Hale
und Zenowski hatten etwas Ähnliches prima überstanden. Aber
Mort Smith und Julius Short hatten ziemliche Schrammen abbekommen,
das ganze Drucksystem war abgerissen, die Fracht über das ganze
Feld verstreut. Zum Teufel, hoffentlich passierte so etwas nicht
ausgerechnet heute, und nicht nur, weil seine
»Zweierbeziehung« Lisa im Copilotenstuhl saß. Sie
kamen mit Produkten im Werte von acht Millionen Dollar herunter:
Stahlkugellager von vollkommener Rundung, die im schwerelosen
Orbit hergestellt und daher innerhalb der Grenzen der
Meßbarkeit von perfekter Kugelform waren. Noch weiter hinten im
Frachtraum lagerten Hoch-Q-Silikon-Kristalle. Es war die erste
große Ladung dieser Art, die zur Erde kam. Über diese
langen schwarzen Silikonbarren erzählte man sich bereits die
tollsten Dinge, und ein Team der National Science Foundation war
extra zur Landestation gekommen, um sie zu übernehmen. Diese
Barren waren die ausschlaggebende Komponente in dem
Gravitationswellen-Detektor, der in der Universität von Maryland
gebaut wurde, in dem alten Labor, wo seinerzeit Weber diese ganze
Geschichte angefangen hatte. Tippte man einen dieser Kristalle an,
dann summte er jahrelang – ein Kristallgitter von absoluter
Vollkommenheit. Wurde es von der Gravitationswelle einer passierenden
Nova gestreift, so ließ selbst eine so schwache Kraft wie die
Gravitation das Kristall laut und klar vibrieren. Mit so
empfindlichen Detektoren würden die Astronomen endlich imstande
sein, das uralte Schwarze Loch im Zentrum unserer Galaxis zu
erforschen.
Diego seufzte leise. Die Fracht war verdammt wertvoll – nicht
nur geldmäßig, sondern noch mehr in potentieller Hinsicht
– und er mußte sie unbedingt heil hinunterbringen. Warum
machte Vandenberg solche Umstände?
»Fähre 7, hier spricht Chuck Bradshaw.«
Diego und Lisa sahen einander mit großen Augen an. Was hatte
sich denn der NASA-Leiter persönlich hier einzumischen?
»Befehl an Sie: Schleudersitz betätigen! Verstanden,
Fähre 7? Raus! Absprung!«
»Bradshaw, das ist doch Wahnsinn«, antwortete Diego
erregt. »Wir haben das Kopfrad verloren. Das Heckfahrgestell ist
draußen. Bei einem Dreiradgestell mit intakten Heckrädern
ist die Landung doch nicht so gefährlich!«
»Schleudersitz betätigen! Das ist ein Befehl!«
»Und ich verweigere Ihren Befehl. In Mayday-Fällen
entscheiden bekanntlich nur die an der Operation direkt Beteiligten.
Was zum Teufel ist denn mit euch da unten los?«
»Diego…« Bradshaw unterdrückte seine Wut und
versuchte es mit Vernunftsgründen. »Hören Sie, ich
haben den Turm in diesem Fall ausgeschaltet, weil ich meine
Gründe habe – glauben Sie mir! Ihr beide seid keine
gewöhnlichen Fähren-Jockeys, sondern hochklassige
Astronauten. Es ist was ganz Großes im Gange, und die NASA kann
solche Leute wie euch nicht aufs Spiel setzen!«
»Wieso?« fragte Diego. Unter ihnen glitt der
Pazifikstrand vorbei. Viel Zeit war nicht mehr. »Was ist denn
wichtiger als diese Hoch-Q-Kristalle?«
»Höchste Alarmstufe, Diego! Hören Sie, Lisa,
können Sie nicht mal mit ihm reden?«
»Er ist der Kommandant, Chuck.« Sie lächelte Diego
flüchtig zu. »Außerdem finde ich, daß er, wie
die Dinge liegen, recht hat.«
»Hören Sie«, plädierte Bradshaw, »ich
weiß, daß Sie offiziell der Space Technotronics
unterstehen, aber das ist nur eine Formalität. Sie sind
beide immer noch Offiziere der Luftwaffe, und…«
»Aber Chuck«, unterbrach Diego, »da müssen Sie
mir schon was Besseres bringen!«
»Höchste Alarmstufe«, wiederholte er. »Ich
habe euch beide drei Wochen früher herunterkommen lassen, weil
ich euch dabeihaben will.«
»Sie haben mich keineswegs überzeugt. Wir fahren eine
sehr wichtige Fracht, Chuck«, erwiderte Diego, ohne den
Flugschneisenmonitor aus den Augen zu lassen. Das Sausen des
Fahrtwindes wurde allmählich lauter.
»Verdammt! Ich befehle hiermit Absprung! Raus! Wir brauchen
jetzt Astronauten, keine Kristalle!«
Diego sah Lisa an. »Was denkst du, Baby?«
Sie verzog das Gesicht und erwiderte, ohne Skalen und
Kontrollampen aus den Augen zu lassen: »Ist nicht so einfach,
Kopf und Kragen für einen Haufen Hardware zu riskieren.
Aber dafür werden wir schließlich bezahlt.« Sie sah
zu ihm hinüber. »Ich will nicht, daß wir die erste
Crew sind, die sich verdrückt und eine solche Fracht
verliert.«
Schweigen. Dann sahen sie einander sachlich und nüchtern
an.
»Ich auch nicht.« Er warf einen Blick hinaus auf die
Wolken. Dazwischen war es klar und hell. Flugschneise gut. Der
Gesamteindruck war so günstig wie möglich. »Chuck,
lassen Sie schäumen«, sagte er langsam und deutlich.
»Mr. Bradshaw?« fragte der Vandenberger Fluglotse
zurück.
Kurze Pause. Dann: »Schäumen Sie.«
Es sah aus, als käme die Fähre zu tief und nicht im
richtigen Winkel herein; sie schimmerte in den Hitzewellen, die von
der Rollbahn reflektiert wurden. Bei der Annäherung an das Feld
schien sie schneller zu werden. Flach und gerade schwebte das
weiße Raumfahrzeug ein. An den Längswänden traten die
vertikalen Stabilisatoren heraus und stellten sich im Winkel von etwa
dreißig Grad auf, so daß sie als Bremse wirkten. Das
Schiff bohrte sich in den glitzernd weißen Schaum, der zur
Bugwelle aufbrandete. Zwei Zentimeter synthetischer Gummi brannten
qualmend weg. Diego hielt den Bug so lange wie möglich hoch.
Sofort bildeten sich Bodenwirbel, die ebenfalls bremsend wirkten.
Innerhalb von Sekunden wurde die Gefahr, das Schiff zu
destabilisieren, zu groß. Langsam drückte er den Bug
herunter; es war, als tauche er in einen weißen See. Sie
bekamen Grundberührung, hoben nochmals kurz ab und faßten
unter metallischem Kreischen wieder Boden. Die vordere
Rumpfverkleidung riß krachend ab und flog in Stücken nach
hinten weg. Die beiden Piloten wurden in ihren Sitzgurten
durchgeschüttelt.
Diego merkte, daß das Schiff nach Steuerbord abrutschte und
korrigierte augenblicklich; dabei orientierte er sich aus den
Augenwinkeln an den Feuerwehrautos. Das heulende Geräusch schlug
ihnen ins Gesicht, wurde höher im Ton; von irgendwoher
hörten sie ein tiefes grollendes Brummen. Der Schiffsrumpf
stöhnte unter der Beanspruchung, Metall beulte sich auf,
kleinere Schweißnähte gaben nach.
Aber er hielt. Er hielt. Fähre 7 rutschte bäuchlings
über den Schaum, wühlte eine klatschende Bugwelle auf,
versprühte Schaumfetzen und -streifen rechts und links. Das
große Fahrzeug krängte gefährlich nach links, so
daß der kurze rundliche Stabilisatorflügel den Boden
berührte – und stand.
Lisa stieß den Notausgang auf und stieg aus. Diego
kontrollierte erst noch, ob der Frachtraum intakt war. Alles war noch
in Ordnung. Dann stieg er ebenfalls aus der Luke. Die Boden-Crew nahm
ihn sofort in Empfang und hüllte ihn in eine Schutzdecke gegen
umherfliegende glühende Metallteilchen. Mit triumphierendem
Grinsen watete er durch den schulterhohen Schaum von der Fähre
hinweg.
 
Captain Carl Jagens, dienstältester Astronaut der US Navy,
war bei den Medienleuten sehr beliebt. Blond, auf etwas grobe Art
gutaussehend, ziemlich groß für einen Astronauten, ein
Gesprächspartner, bei dem die Reporter immer auf eine Geschichte
oder einen markanten Ausspruch rechnen konnten, besaß er eine
fast unheimliche Fähigkeit, Richtung und Stärke der
politischen und wissenschaftlichen Strömungen innerhalb seines
Fachgebiets vorauszusehen, und genierte sich auch keineswegs,
gegebenenfalls auf diesen Trend einzuschwenken. Soeben hielt er Hof
für eine sorgfältig ausgewählte Gruppe von
Journalisten. Da sah er Lisa Bander und Diego Calderon in den
Instruktionsraum der NASA gehen und runzelte die Stirn, denn zwei der
Journalisten brachen aus und suchten die Neuankömmlinge
abzufangen. Doch rasch kam er auf sein Thema zurück, das er so
sachverständig in aller Welt populär zu machen wußte:
die Erforschung des Weltraumes. Die beiden, die ihm eventuell bei der
Presse die Schau stehlen konnten, behielt er jedoch scharf im
Auge.
»He, Lisa, Moment mal«, rief Py Rudd, blickte über
die Schulter und gab seinem Kameramann ein Zeichen, der sofort sein
Videogerät auf Rudd und Lisa richtete. »Ich höre, ihr
beide habt da in Vandenberg ’ne riskante Sache abgezogen.
Kommentar?«
»Schreiben Sie bloß nicht, ich hätte ›kein
Kommentar‹ gesagt, Py«, lächelte Lisa. »Wir
wollten bloß den Steuerzahlern ein paar Dollars
ersparen.«
Nancy Darrin von CBS trat hinzu. »Da gibt es so ein Gerede
von Befehlsverweigerung, Colonel Calderon.« Aber Diego sah sie
nur mit ausdrucksloser Miene wortlos an.
»Also wirklich, Colonel«, bohrte Nancy eisig
lächelnd weiter, »Ihr Ruf als großer Schweiger
kollidiert manchmal mit dem Recht des Publikums auf
Information.«
Achselzuckend blickte er zur Seite. »Wenn ich was zu sagen
habe, dann sage ich’s schon.« Die Zurückweisung
schreckte die aggressive Reporterin keineswegs ab, doch Rudd vom NBC
sprach zuerst. »Major Bander, wissen Sie, was heute hier los
ist? Man hört so viele Gerüchte…«
Die Astronautin lächelte höflich. »Ich bin
bloß eine kleine Angestellte, Py. Wenn ich gerufen werde, komme
ich.«
»Es geht doch um die Meteoreinschläge, nicht wahr?«
beharrte er. Lisa zuckte die Achseln. Sie merkte, daß er sie
unverhohlen bewunderte, nicht nur als Frau, sondern auch als
fähige Astronautin. Lisa war blond, braungebrannt, von sportlich
kräftiger Figur und hielt sich stets sehr gerade, wie unter
einer Art Federspannung. Sie war weder ein zierliches Blümchen
noch die hochnäsig glanzvolle »Astronette« und
Frauenrechtlerin, als die sie die Medien so häufig hinstellten.
Sie war einfach Major Lisa Aramintha Bander, Offizier der
US-Luftwaffe und amerikanische Astronautin.
»Diego«, sagte Nancy Darrin knapp mit ihrer
»Laß-den-Unsinn-und-lüg-mir-
nichts-vor-oder-ich-zieh- dir-das-Fell-ab«-Stimme, »haben
Sie etwas dazu zu sagen?«
Der schwarzhaarige Astronaut zuckte die Achseln. »Nicht mehr
als Sie, Miss Darrin. Wollen Sie uns jetzt bitte entschuldigen?«
Die weißen Zähne blitzten in dem olivbraunen Gesicht, als
er in die Kameralinse lächelte. Er faßte Lisa beim
Ellbogen und machte Anstalten, sie hinwegzuführen.
»Immer noch in Liebe vereint?« fragte Nancy. Diego fuhr
herum und sah sie kalt und böse an. »Nicht zur
Veröffentlichung bestimmt«, beschwichtigte sie mit eisigem
Lächeln.
»Veröffentlichung oder nicht – das geht niemanden
etwas an.«
»Astronauten gehen jeden etwas an«, erwiderte sie und
lächelte immer noch das glitzernde Profi-Lächeln der
Zeitungshaie. »Besonders ihre beide, die ihr so gar nicht mehr
in das alte betuliche Muster hineinpaßt.« Sie seufzte
gekonnt dramatisch, doch ihre Augen waren kalt und berechnend. Diego
bemerkte, daß die CBS-Kamera auf sie gerichtet war. Auch die
Kamera einer europäischen Nachrichtenagentur schwenkte jetzt zu
ihnen herum. »Ihr Raum-Typen«, fuhr Nancy fort, »wart
doch sonst immer wie die Brezeln, so einheitlich glatt und knusprig.
Sogar die Frauen sehen sich alle ähnlich.«
Diego widerstand der Versuchung, ihren Köder zu schlucken.
»Hm, ja«, machte er nur unverbindlich und wandte sich
ab.
Nancy ließ nicht locker. »Die Leute denken immer,
Astronautinnen würden irgendwo in einem Geheim-Labor
hergestellt. Vielleicht von einer Miss America geklont.«
»Ja, stimmt, ganz recht«, murmelte Diego mit einem
Seitenblick auf die Reporterin, »kommen genau daher, wo die
Schreiberlinge ihre Ideen herhaben.«
Nancy behielt ihr kühles Lächeln auf; sie legte sogar
den Kopf zur Seite, als ob sie Diegos Schlagfertigkeit anerkenne.
Dann zog sie eine mächtige Schau ab: Sie tat, als hätte sie
soeben Senator Howar »entdeckt« und hätte somit einen
Grund, um zu entschweben und sich mit jemand wirklich Wichtigem zu
befassen. Auch Py Rudd winkte grinsend mit zwei Fingern und nahm sich
ebenfalls eine andere bedeutende Persönlichkeit vor.
Ein verstohlenes Lächeln in den Augen, sah Lisa ihren Diego
an. »Du mit deiner mexikanischen Empfindlichkeit«, murmelte
sie.
»Das geht die einen Dreck an«, knurrte er; doch dann
mußte er ebenfalls grinsen. Dieses Eindringen in ihre
Privatsphäre hatten sie schon öfter erlebt, und sie
würden es, wie sie beide wußten, immer wieder erleben.
Ein kleiner, untersetzter Mann kam herbeigehüpft; er grinste
und vollführte einen komischen kleinen Tanz vor ihnen.
»Lisa! Amigo! Die Schöne und das Mönsterchen! Lisa, du
bist so schön wie immer!« Er klopfte Diego auf den Arm.
»Und wie zum Deibel geht’s dir, Zorro?«
»Ah, Dink«, lächelte Lisa, »hast du
frei?«
»Aber genau, Sternenmädchen! Olle Dink Lowell hat
’n Plüsch-Job geerbt!« Seine Miene wurde für
einen Sekundenbruchteil ernst, dann brach das freundschaftliche
Lächeln wieder durch. »Bodenpersonal, o pechbesterntes
Pärchen. Bodenarbeit an Schreibtisch und Radarschirm.«
»Warum das?« fragte Diego und hielt den Mann fest.
»Entropie«, seufzte Dink, »das Alter, lieber Herr.
Man wird langsamer.« Er kniff ein Auge zu. »Mein Finger ist
eben nicht mehr so fix auf dem Knopf wie früher.«
Der Lärm wurde stärker, und Diego mußte lauter
sprechen. »Das ist doch Unsinn. Wieviel Kraft braucht man, um am
Computer zu arbeiten und sechs Monate stillzusitzen? Unsereiner
braucht Urteilsvermögen und Erfahrung, nicht…« Er sah
Lisa flüchtig an. »Wenn es um rohe Kraft ging, dann
gäbe es überhaupt keine weiblichen Astronauten.«
Dink seufzte dramatisch und wandte sich zum Gehen. »Ach, zum
Teufel, Zorro… eben nach dem Murphy-Gesetz.[bookmark: _ednref1][i]
Ein Mann kann eben nur eine bestimmte Anzahl Orbits fahren und nicht
mehr. So hat man mich also die Treppe hinaufgeschubst, und jetzt
muß ich euch fummelfingerigen Halbidioten sagen, was ihr tun
sollt. Na und?« Er fuhr zu Lisa herum und grinste breit.
»Wir sehen uns noch, Schönheit!« Damit verschwand er
in der Menge.
Ein allgemeines Gemurmel erhob sich, denn soeben war jemand
hereingekommen. Die Reporter strebten zu den Klappstühlen, und
Diego sah Chuck Bradshaw, der auf den Podest stieg. Er beugte sich
hinunter und sprach zu Lyle Orr, dem Publicity-Chef der NASA; dann
trat er ans Rednerpult und schnippte mit dem Finger an die
Mikrophone. Ein sanftes metallisches Dröhnen, und es wurde
relativ still im Saal. Bradshaw setzte zum Sprechen an, wurde jedoch
durch das spitze Quietschen eines Stuhles unterbrochen, den jemand
über den Fußboden zog. Keiner lachte.
Bradshaw räusperte sich und ließ seine Blicke durch den
Saal schweifen. Seine Miene war ausdruckslos, doch wer ihn gut
kannte, spürte die Gespanntheit unter der ruhigen
Außenseite.
»Also«, begann er und räusperte sich nochmals,
»Sie haben selbstverständlich von dem algerischen
Meteoreinfall gehört… und von Cleveland.« Sie nickten
mit ernsten Gesichtern. »Es gibt noch mehr.« Er zog ein
Blatt Papier aus der Jackettasche. Geflüster wogte auf, erstarb
jedoch, als Bradshaw das Blatt auf dem Pult glattstrich.
»Äh… ein paar kleinere Einschläge im Gebiet von
Quebec. Kein großer Schaden.« Er sah auf, und ein seltsam
starres Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Nach neuesten
Maßstäben, heißt das. Dann… äh… heute
früh, etwa 5 Uhr 10 hiesige Zeit, war ein Einschlag auf der
abgewandten Seite des Mondes. Kein größerer Schaden an
irgendwelchen Anlagen, aber Stärke 8,2 nach der
Richter-Mondbebenskala.« Bradshaw rieb sich das Kinn; seine
Augen waren verschattet, er hatte den Kopf gesenkt wie ein Stier.
»Und das ist, äh, nicht alles. Ein weiterer Einschlag
– wir haben noch nicht alle Details, aber es war im Arktischen
Ozean, etwa 11 Uhr 57 hiesiger Zeit. Station III hat es gerade
durchgegeben. Er… er hat eine Flutwelle ausgelöst, die
Murmansk getroffen hat, und… Murmansk ist nicht mehr da.
Weggewaschen.«
»Schon wieder ein Meteor?« fragte jemand ungläubig.
»Mein Gott, was kommt da auf uns zu?«
»Ein Schwarm«, antwortete Bradshaw lakonisch. Wieder
erhob sich ein Gemurmel, und Bradshaw wartete, tief und langsam
atmend, bis es sich gelegt hatte. Dann sprach er weiter: »Er
wird die Erde treffen.« Erregte Worte wurden laut, doch rasch
hob er die Hand. »Einen Augenblick!« Das Durcheinander
verstummte. »Es handelt sich um eine unbekannte Anzahl kleiner
Asteroiden in Schwarmformation, zusammen mit Staub, Kies und so
weiter, von dem das meiste in der Atmosphäre verglühen
wird. Wenn ich sage ›klein‹, dann meine ich damit
diejenigen, die bisher die Erde getroffen haben.«
»Klein?« riefen mehrere erschrocken.
»Ja, klein – im Vergleich zu Schiwa.«
Die meisten hörten den Namen zum erstenmal. Ein kalter
Schauer durchfuhr Lisa; sie suchte Diegos Hand und hielt sie
krampfhaft fest.
»Schiwa hat einen Durchmesser von annähernd zwei
Kilometern«, sagte Bradshaw so laut, daß er den Tumult
übertönte; »und er wird die Erde treffen. Unsere
Mission besteht darin, ihn vorher zu zerstören oder
abzulenken.«
Er hielt kurz inne, kümmerte sich nicht um die Fragen,
sondern starrte blind auf den Boden vor dem Podest. Dann verstummten
Fragen und Mutmaßungen; er hob wieder den Kopf. »Was wir
an näheren Einzelheiten erfahren, werden wir laufend an Sie
weitergeben, jedoch…« Er zögerte, fuhr dann aber
entschlossen fort: »Wir… die NASA,… das heißt,
ihre Regierung… wir fordern von Ihnen, daß Sie das,
was hier vor sich geht, herunterspielen.«
»Zensur, Chuck?« fragte jemand ganz freundlich, doch ein
stählerner Unterton schwang in der anonymen Stimme mit.
»Nein – Verantwortungsbewußtsein. Es ist schon
schlimm genug, ohne daß noch alle möglichen wilden
Geschichten hinzukommen.« Er machte eine weitausholende
Handbewegung. »Weltuntergang und all so was.«
»Ist es denn das nicht?« frage der Mann von Reuter.
»Nein, natürlich nicht – aber bestimmt sehr
ernst.«
»Sie haben nicht gesagt, daß Ihre Angaben nicht
veröffentlich werden dürfen«, sagte der Vertreter von
Yomiuri Shim-bun lauernd.
»Allerdings, das habe ich nicht gesagt«, antwortete
Chuck offensichtlich nervös, »aber ich verlasse mich auf
Sie als verantwortungsbewußte…«
»Ach hören Sie doch auf, Chuck«, fuhr der
Chefreporter des London Daily Express dazwischen, »wir
wissen schon, was wir zu tun haben – das Publikum hat ein Recht
auf Information!«
Andere hieben in dieselbe Kerbe, und Chuck nickte mehrmals. Er hob
die Hand, und bald herrschte wieder Ruhe. »Jawohl, das Publikum
hat dieses Recht – aber stellen Sie sich vor, in einem
überfüllten Theater ruft jemand ›Feuer‹! Wir
leben auf einem überfüllten Planeten, wir können
nirgendwohin ausweichen. Zum mindesten gibt es keinen Ort, den Schiwa
nicht… wo er… wo kein Einschlag möglich wäre. Was
würde passieren, wenn Sie jetzt die ganze Wahrheit sagen? Wo
sollen die Menschen hin? Wir haben bis jetzt einfach noch nicht genug
Daten. Wir kennen die Einschlagzone nicht, oder die Einschlagzonen.
Die Menschen könnten vielleicht direkt in eine solche Zone
hineinrennen. Meinen Sie nicht, es wäre besser, noch damit
zurückzuhalten, bis wir definitive Informationen haben und
bestimmte Vorschläge machen können?« Gemurmel stieg
auf, doch niemand hatte eine Antwort.
»Hört zu, Leute«, fuhr Chuck Bradshaw fort,
»ich will ja nur, daß ihr es kühl behandelt –
berichten ja, aber keine flammenden Sensationsmeldungen.«
Jetzt sprach Nancy Darrin, und ihre Stimme triefte förmlich
vor Sarkasmus: »Sie meinen: Weltuntergang siehe Seite
sechs?«
Hier und da wurde gelacht, doch Chuck Bradshaw sprach darüber
hinweg. »Gewissermaßen ja. Es ist einfach lebenswichtig.
Wir könnten leicht mehr Tote durch Panik haben als durch die
Einschläge.«
»Aber Hunderttausende – ein paar Millionen – sind
doch schon umgekommen«, rief der PBS-Reporter.
»Ich weiß. Aber warum sollen wir diese Zahl noch
unnötig erhöhen?«
Betroffenes Schweigen. Dann fragte Hughes Michael von ABC:
»Ist es denn so ernst?«
Bradshaw nickte. »Ja, es ist so ernst. Ich spreche von
Millionen Toten, vom – jawohl! – von so etwas wie
Weltuntergang!« Seine nächsten Worte gingen in einem
auffahrenden Tumult unter, doch er verschaffte sich Ruhe und fuhr
fort: »Ich will von Ihnen, daß Sie sich in den
nächsten Tagen kooperativ verhalten; dann werden wir eine
Präsentation für Sie bereit haben, etwas, das Ihnen die
Größenordnung dieses Problems vor Augen führt. Dann
können Sie selbst entscheiden, was Sie raustrompeten wollen und
was nicht.« Wieder rieb er sich das Kinn, dann breitete er die
Arme, senkte den Kopf und sah sie von unten her an. »Da kommt
eine ganze Menge mehr auf uns zu, als wir uns jemals träumen
ließen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Jeden
Tag bringen die Observatorien weitere… weitere Fakten. Noch mehr
Asteroiden, noch mehr Sterne, noch mehr Galaxien. Die Radioteleskope
holen alle möglichen seltsamen Dinge heran. Viel mehr
interstellare Moleküle schwirren herum, als wir uns jemals
gedacht haben, mehr Sternenstaub und -gestein, sogar mehr
vollständige Galaxien als wir uns jemals haben träumen
lassen.«
Er hielt inne, und als er weitersprach, flüsterte er beinahe,
und sie hörten mit gespannter Aufmerksamkeit zu. »Und ein
Teil dieses Weltmülls ist zu groß, um in der
Atmosphäre zu verglühen. Ein Teil davon… ein Teil
davon wird durchkommen. Ein Teil ist schon durchgekommen.« Er
hob den Kopf. »Meine Damen und Herren, wir haben noch elf
Monate. Vielleicht ein bißchen weniger. Durch Panik können
Millionen Menschen umkommen, und vielleicht sind wir imstande, das
Ganze abzuwenden.«
»Vielleicht?« wiederholte Nancy Darrin.
Darauf konnte es keine Antwort geben, das war allen klar.
 
Es war nur ein kleiner Meteor, nur etwa eine Bruttoregistertonne
Raum-Müll. In der Hauptsache bestand er aus Eisen und Gestein,
und als er auf der Erde einschlug, war er weißglühend. Er
war klein genug, um durch die Atmosphäre abgelenkt zu werden,
und so kam er auf erratischem Kurs zur Erde – einer der wenigen
Meteore, die auf die südliche Hemisphäre fielen.
John Fitch saß gerade pfeiferauchend auf einer Parkbank mit
dem Blick nach Süden, nahe dem bescheidenen Monument für
die ersten Siedler von Adelaide in Südaustralien. Auf einmal zog
ein zischender, bläulichweißer Strich durch die frische
kühle Luft; ein kurzer, dumpfkrachender Schlag ertönte,
ähnlich dem Schallmauerdurchbruch eines sehr großen
Flugzeuges. Ladenbesitzer, Kunden, Hotelgäste stürzten aus
den umliegenden Gebäuden auf den Platz hinaus.
Fitch zog sich seinen Schafsfellmantel dichter um den knochigen
Leib und schlenderte zum Strand hinunter. Wo der Sand anfing, blieb
er stehen; der beißende Polarwind stach ihm ins Gesicht, so
daß es rot und fleckig wurde. Die Pfeife zwischen den
Zähnen, das Dröhnen noch in den Ohren, spähte er
hinaus aufs Meer.
»O mein Gott!« murmelte er, denn der glatte Horizont
brach auf, in der Ferne stieg eine grauweiße Säule hoch,
wuchs mit erschreckender Schnelligkeit. Von Südwesten her kam
eine Flutwelle in den Spencer-Golf.
»Gottverdammter Scheißmeteor«, sagte er fast
beiläufig, wandte sich um und ging rasch zum Platz
zurück.
»Was war das?« fragte ein Schlächter.
»So eine Weltraumklamotte«, erwiderte Fitch. »Gehen
Sie lieber rein, Sean.«
Der Schlächter sah an ihm vorbei. »Dürfte nicht
viel Sinn haben, John, aber danke schön. Werde lieber…
lieber meine Frau suchen.«
Fitch ging weiter, warnte die anderen. Eine Frau faßte ihn
beim Arm. »Flutwelle ha’m Sie gesagt? Warum denn, um Gottes
willen, wieso?«
Fitch zuckte die Achseln und machte sich von ihr frei. »Kann
ich Ihnen auch nicht sagen, Ma’am.« Er ging über die
Straße, und trat in die Bar des Hotels. Der Barmann sah ihm
entgegen, »’ne Welle kommt«, sagte Fitch leise,
»jedenfalls dieser verdammte Scheiß-Schiwa.«
»Groß?«
Fitch nickte und nahm den angebotenen Whisky wortlos entgegen. Er
trank ihn auf einen Schluck aus und stellte das Glas mit
übertriebener Sorgfalt aufs Buffet. »Danke, Carey«,
sagte er sachlich; aber der Barmann war schon fort.
Fitch ging durchs Foyer in den Speisesaal zur Linken. »Missus
Bray?«
»Ja, Mr. Fitch?« Blinzelnd sah die nicht mehr ganz junge
Frau auf. Er beugte sich zu ihr und sagte leise: »War nett mit
dir, Margaret.«
Fragend zog sie die Brauen hoch, doch dann verstand sie
plötzlich. »Der Schallmauerdurchbruch von vorhin,
John?«
Er nickte; sie stand vom Tisch auf und entschuldigte sich bei den
Bekannten, mit denen sie Tee getrunken hatte. Ohne Eile trat sie
hinter John Fitch ins Foyer. Verlegen, doch liebevoll nahmen sie
einander in die Arme. Noch während er ihre Schulter streichelte,
hörten sie das donnernde Brausen der auflaufenden See.
Die Welle zerschmetterte alle Gebäude am Strand und
spülte die Trümmer hügelaufwärts. Der
größte Teil der Stadt blieb verschont. Die Silhouette des
langen Strandes hatte sich nach Süden zu sehr
verändert.



10. Juli: Kollision minus 10 Monate und 16 Tage

 
Chuck Bradshaw stieg auf das Podium, das auf der einen Seite der
Bühne aufgeschlagen war. Hinter ihm befand sich ein
Projektionsschirm. Etwa die Hälfte der Plätze des kleinen
Theaters waren besetzt. Man sah viel Uniform, auch Polizei darunter.
Die meisten trugen leichten Sommerdress; Kugelschreiber und
Taschenrechner ragten aus den Brusttaschen, Funksprechgeräte
hingen an den Gürteln. Beide Geschlechter waren vertreten; die
meisten waren mittleren Alters, doch auch die Zwanzig- bis
Dreißigjährigen waren zahlreich vertreten. Alle sahen sehr
ernst aus.
Eben kam Lisa herein, sah Diego, der nach ihr Ausschau hielt, und
winkte. Sie schlüpfte in den Sitz neben ihm. Die meisten
Astronauten saßen zusammen, auf der einen Seite, mehr im
Hintergrund. Carl Jagens saß in der ersten Reihe.
»Also dann«, sagte Chuck Bradshaw. »Das Bild bitte.
Doktor Canfield?«
Ein hochgewachsener magerer Herr mit ergrauter Mähne stand
auf, schritt zur Seite des Podiums und begann zu sprechen. Das
Auditorium fuhr zusammen, denn er sprach zu laut. Bradshaw
flüsterte ihm etwas zu, und er nickte ungeduldig.
»Ja, ja.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte er
ins Publikum. »Das mit Schiwa bezeichnete Objekt schneidet den
Orbit dieses Planeten in… äh… zehn Monaten, zwanzig
Tagen und… hm… – hm – « er blickte
flüchtig auf seine Armbanduhr – »acht Stunden
zwölf Minuten. Plus oder minus zweiundvierzig Stunden, vier
Minuten.«
»Ja, Doktor«, sagte jemand aus den vorderen Reihen.
»Aber wie wirkt sich das aus?«
»Wie sich das auswirkt? Nun, wenn es aufs Festland trifft
– und dafür stehen die Chancen eins zu drei –, wird
der Effekt ungefähr wie folgt sein.« Er zog eine
elektronische Merktafel aus der Tasche, knipste sie an, sah darauf,
wobei sich seine Lippen lautlos bewegten. »Ah ja. Nach den Daten
des Cleveland-Einschlags handelt es sich wahrscheinlich um eine
Nickel-Eisen-Legierung. Schiwa selbst wird auf dreißig
Milliarden Tonnen geschätzt.«
Ein Gemurmel stieg im Auditorium auf; Canfield hielt inne und
spähte neugierig hinunter. »Ja, soviel. Nun ist die Energie
eines sich bewegenden Körpers gleich der Hälfte seiner
Masse, multipliziert mit dem Quadrat seiner Geschwindigkeit. Mit
anderen Worten: E gleich M halbe mal V hoch zwei. Wenn ein in
Bewegung befindlicher Körper an einer Kollision beteiligt ist,
setzt sich diese Energie bekanntlich in Wärme um.«
Canfield sprach schnell, als wolle er die Aufzählung dieser
elementaren Fakten möglichst rasch hinter sich bringen.
»Ganz gleich, in welchem Winkel er auftrifft – der
Einschlag eines Meteors ist immer hochexplosiv. Seine Geschwindigkeit
– und damit die Explosionsgeschwindigkeit der entstehenden
superheißen Gase – ist erheblich größer als die
chemischer Reaktionen.« Mit selbstgefälligem Lächeln
blickte er ins Auditorium. »Zur Illustration: Der
Barringer-Einschlag in Arizona entspricht schätzungsweise
zweieinhalb Megatonnen TNT und hat einen Krater von 1,3
Kilometern Durchmesser.« Wieder blickte er ins Auditorium, war
jedoch anscheinend nicht recht befriedigt von der Wirkung seiner
Ausführungen. »Der Boden des Kraters besteht aus Bruch. Bei
der Explosion entstehen Trümmer in der Größenordnung
von Felsblöcken… aber auch feines Steinmehl. Außerdem
winzige Eisenkügelchen von… hm… circa 0,1 Millimeter
Durchmesser. Das sind Kondensate aus den Dämpfen der
Einschlagflammen und fliegen im gesamten Areal herum. Dann sind noch
gewisse seltene Metalle vorhanden – Coesit und Stischkowit
–, die durch den Explosionsdruck entstehen. Man findet sie nur
an solchen Einschlagstellen.«
Chuck Bradshaw trat zu ihm und unterbrach: »Ach,
entschuldigen Sie, Doktor, aber was ist mit Schiwa?«
Canfield maß ihn mit einem kalten Blick. »Darauf komme
ich noch. Zunächst bringe ich die Grundlagen.« Wieder
blickte er in die Zuhörerschaft. »Wo bin ich
stehengeblieben? Ah ja. Die Steine in der Umgebung des Kraters werden
vermutlich durch die Art der Zertrümmerung ganz spezielle Formen
annehmen. Die vom Einschlagpunkt ausgehenden Druckwellen brachen sich
an kleinen Unregelmäßigkeiten im Felsen, so daß
kegelförmige Bruchstücke entstehen, die mit der Spitze zum
Zentrum des Impakts zeigen.«
Die Zuhörer wurden unruhig, und Dr. Canfield sah sie strafend
an. »Der Barringer-Krater, um diesen nochmals als Beispiel zu
benutzen, ist nicht der größte auf der Erde bekannte
Krater. Aber er könnte von einem Asteroiden im Gewicht von
zehntausend Tonnen verursacht worden sein, der mit vierzig Kilometern
pro Sekunde eingeschlagen ist.«
Wieder entstand Unruhe – die Zuhörer verglichen dieses
Gewicht mit dem geschätzten Gewicht Schiwas. »Der Meteor,
durch den der Vredevoort-Ring in Südafrika entstanden ist«,
fuhr Canfield fort, »war viel größer. Man kann sagen,
ungefähr so groß wie Schiwa. Sein Volumen ist auf 1,7
Kubikkilometer geschätzt worden. Er hat sämtliche
Sedimentschichten hochgerissen und auf Dutzende von Kilometern im
Umkreis das nackte Magma freigelegt.« Mit vorgeneigtem Kopf
spähte er ins Auditorium. »Tatsächlich ist dieser
Krater so groß, daß wir ihn erst entdeckt haben, als wir
weit genug draußen im Raum waren. Er ist annähernd so
groß wie die Mondkrater.« Canfield zuckte die Achseln.
»Dann füllte sich das Loch mit Tiefenmagma auf. Das ist
natürlich lange her, und…«
»Entschuldigen Sie, Doktor.« Wieder trat Chuck Bradshaw
zu ihm. »Doktor Donnelly, haben Sie hierzu einen
Kommentar?«
Ein rundlicher, rothaariger Mann stand auf. »Ja, schon –
aber es ist nur eine Theorie und hat mit unserem Problem wenig zu
tun.«
»Aber es könnte uns zu einer besseren Perspektive
verhelfen«, sagte Chuck.
»Na schön… der Vredevoort-Impakt mag der
Anlaß dazu gewesen sein, daß sich der Mensch über
die ganze Erde verbreitet hat. Wir wissen es selbstverständlich
nicht, aber es wäre für primitive Menschen nur
natürlich, wenn sie hinwegstreben von diesem…«
»Wie Sie ganz richtig sagten, Doktor«, unterbrach ihn
Canfield ungeduldig, »mit Schiwa hat das nichts zu tun.«
Mißbilligend starrte er Donnelly an, bis der kleine dicke
Gelehrte wieder Platz nahm.
»Hm. Ja. Es gibt eine beträchtliche Anzahl von Hinweisen
auf weitere Einschläge. Die Hudson-Bay zum Beispiel, die
Japan-See, Coswell Lake in Kanada… der Doppeleinschlag von
Clearwater mit Kratern von 32 Kilometern Durchmesser und Manicouagan
mit 60 Kilometern.«
Der Gelehrte hielt inne und starrte unter seinen buschigen Brauen
hervor ins Publikum. »Wir sprechen hier, meine Damen und Herren,
von der totalen Umwandlung einer Million Tonnen Materie in
Energie, will sagen von einer Explosion von hunderttausend Millionen
Tonnen TNT.«
Er wartete, bis das Gemurmel im Saal verstummt war, dann fuhr er
fort: »Wenn auch nur ein Prozent der Energie eines solchen
Meteors in Wärme umgesetzt wird, dann würde sich die
Temperatur überall um etwa zweihundert Grad Celsius
erhöhen.«
Die Zuhörer reagierten nicht so stark, wie Canfield erwartet
hatte. Er lächelte sie an. Es war ein kaltes, fast
wölfisches Lächeln. »Zuviel für Sie, um es auf
einmal zu verdauen?« Er nickte und machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Das ist natürlich nur ein
Näherungswert, denn durch die sich ausdehnende Atmosphäre
würde sich die Temperatur noch erhöhen. Und meine
Schätzung von einem Prozent ist, das kann ich Ihnen versichern,
durchaus konservativ.« Er hob seinen knochigen Finger. »Es
wird jedenfalls angenommen, daß beim Vredevoort-Krater eine
Energie freigesetzt wurde, die mehr als einer Million Megatonnen
TNT entspricht.«
Lisa mußte blinzeln. Die Zahlen wurden astronomisch. Sie
spürte das Verlangen, das Ganze von sich wegzuschieben, es zu
ignorieren; doch sie zwang sich mit grimmigem Ernst zur
Konzentration.
»Meteoriten von tausend Tonnen und darüber werden von
der Atmosphäre so gut wie gar nicht gebremst«, fuhr Dr.
Canfield fort. »Sie treffen fast mit ihrer ursprünglichen
Geschwindigkeit auf. Diese reicht von zwanzig bis siebzig Kilometer
pro Sekunde, jedoch sind auch schon einige von hundertfünfzig
Sekundenkilometern nachgewiesen.«
Lisa starrte auf das Podium; doch vor ihrem geistigen Auge sah sie
den riesigen Asteroiden in die Erdatmosphäre eintreten, mitsamt
der Druckwelle, die ihm voranging. Bei sechzig bis zweihundert Mach
würde der Knall beim Durchbrechen der Schallmauer einfach
ungeheuerlich sein. Doch sofort wurde ihr klar, daß dieser
Knall im Hinblick auf den Reflex des Einschlages auf der
Erdoberfläche unbedeutend sein würde. Der Impakt würde
ein Viertel der totalen Energie in unmittelbare Wärme
verwandeln. Mit halbem Ohr hörte sie Canfield von dem
sibirischen Meteor des Jahres 1908 berichten, einem relativ kleinen,
der im Umkreis von über fünfzig Kilometern die Bäume
der Taiga plattgewalzt hatte.
Doch der Impakt Schiwas würde verheerend sein. Ein Feuerball,
der grob gerechnet einer 250.000-Megatonnen- Fusionsbombe entsprach,
würde einen Durchmesser von dreihundert Kilometern erreichen. Er
würde größer sein als die Gesamttiefe von
Atmosphäre und Stratosphäre zusammen und würde sich zu
einer Glutblase aufblähen, bis überhaupt keine Luft mehr
vorhanden wäre. Sie würde sich auf das Einschlaggebiet
herabsenken, wie eine Kuppel in den Raum ragen, und das Gelände
würde wochen-, monate-, vielleicht jahrelang glühen.
Erdbeben würden die Folge sein, vielleicht sogar Risse in der
Erdkruste. Materie in der Größenordnung von riesigen
Blöcken bis zu mikroskopischem Steinstaub würde weit
über die Ränder des siedenden Kraters hinausgeschleudert
werden.
In diesen ersten Sekunden des Einschlags, begriff sie, würde
ein tödlich intensives Licht aufglühen, eine Flut von
Röntgenstrahlen und Neutronen, denn der Druck würde im
Herzen des gigantischen Brandes nukleare Kettenreaktionen
auslösen.
Lisas Mund war knochentrocken; ihr Atem ging kurz, als sie
schlagartig die volle Bedeutung des Gesagten erfaßte.
Dreiviertel der Erdoberfläche waren Wasser; daher standen die
Chancen für einen maritimen Einschlag drei zu eins – und
ein solcher würde noch viel schlimmer sein. Unbestimmt
hörte sie Canfield sagen, daß über vierzig Landkrater
bekannt seien und es daher über hundertzwanzig
Meereseinschläge gegeben haben müsse. Konservative
Schätzungen gingen dahin, daß die Erde über tausend
Einschläge von meßbarer Größe erlitten habe
– was bedeutete, daß siebenhundertfünfzig davon ins
Meer gegangen waren.
Ozeanische Einschläge waren sogar noch tödlicher als die
verheerenden Festland-Impakte. Schiwas Volumen betrug etwa 1,7
Kubikkilometer. Wenn Schiwa tatsächlich aus Nickeleisen bestand,
würde seine Dichte achtmal so groß wie die von Wasser
sein. Ein Impakt auf hoher See mit fünfzig Sekundenkilometern
entspräche einem Aufprall von dreißig Milliarden Tonnen.
Sie schluckte, befeuchtete ihre Lippen und dachte nach. Der Moment
des Aufpralls: ein gigantischer Lichtblitz in strahlend reinem
Violett – eine Farbe, die außerhalb von
Höchstleistungsenergie-Laboratorien kaum jemals ein Mensch
gesehen hatte – würde den Ozean im Umkreis von sieben- bis
neunhundert Kilometern im Umkreis erleuchten. Er würde
vielleicht zwei Herzschläge lang dauern, aber noch in fünf-
bis siebentausend Kilometern Entfernung würden die Menschen
geblendet sein. Die Luft würde zur Weißglut gebracht
werden. Durch den Flug Schiwas komprimiert, würde sie violett
und ultraviolett erglühen. Jeder Mensch, der weniger als
fünftausend Kilometer entfernt war, würde wahrscheinlich
durch die Ultraschalleinwirkung in Knochenmehl und homogenisiertes
Gewebe verwandelt werden.
Ein Plasmastrom würde raketengleich hochschießen, so
heiß, daß er unsichtbar wäre, heller und
heißer als die Oberfläche der Sonne. Lisa umkrampfte
Diegos Hand. Nackte Energie, nukleare Grenzen überschreitend.
Die Menschen würden gerade noch das sichtbare Spektrum
erblicken, dann wären ihre Augen ausgebrannt. Der Strom
entfesselter Atome würde hoch aufschießen, eine riesige
Säule von mehreren hundert Kilometern Höhe, ein
weißglühender Schaft mit Regenbogen und Aura, den ganzen
Ozean von Küste zu Küste, sogar den großen Pazifik
erleuchten.
Lisa schluckte, als sei ihre Kehle voller Reißnägel.
Sie war so fasziniert wie erschüttert von dem phantastischen
Vorgang, den sie sich ausmalte. Der Feuerball unter dem atomaren
Strom, der sich von einer bläulichweißglühenden Blase
zu einer sonnenweißen Kuppel dehnte…
weißglühendes Chaos… Planetentod.
Zwei bis drei Kilometer Ozean würden verdampfen, bis tief in
die Erdkruste hinein. Der umgebende Meeresgrund würde in Fetzen
ausgestoßen werden. Risse und Spalten jenseits des Radius des
freigelegten Mantels würden glühendes Magma spucken. Eine
kilometerbreite Wunde bis auf den nackten Felsgrund.
Krampfhaft schnappte Lisa nach Luft. Ihr Hirn war voll der
dämonischen Vision eines ringförmigen Katarakts von
Bergeshöhe, der ins Feuer stürzte, um es zu löschen.
Ein Areal, so groß wie Rhode Island, rotglühend. Die Meere
würden hineinströmen… und sich augenblicklich zu purem
Dampf verflüchtigen… das verdampfte Wasser würde
hochsteigen… ein Stoß von Super-Heißdampf… die
Atmosphäre mit Wolken füllen. Aus Spalten in der Erdkruste
würde Lava strömen, Kontraktionen und Seismen,
mächtiger als jedes Erdbeben, würden den Planeten
durchschütteln.
Alle Wasser der Ozeane würden in Schwingung geraten. Ein
Dutzendmal oder öfter würden Flutwellen die Erde umkreisen.
Jede Gewichtseinheit des Meteors würde sechs Gewichtseinheiten
Ozean verdampfen. Soviel Energie würde freiwerden, daß
sich die Moleküle der Bindung des flüssigen
Aggregatzustandes entreißen würden – genug, um
achttausend Kubikkilometer Ozean zu vaporisieren.
Soviel Wasserdampf würde in der Luft enthalten sein,
daß die Regenhöhe auf dem gesamten Planeten 3,17
Zentimeter betragen würde. Allerdings würde sie nicht
gleichmäßig verteilt sein, aber die Fluten, die Erdbeben,
die großen Flutwellen… Wieder leckte Lisa sich die
trockenen Lippen. Wenn der Dampf zu Regen wurde, mußten die
Kalorien, die zur Verdampfung nötig gewesen waren, frei werden
und anderswo wirken. Es war der gleiche Energiezirkel, der die
Hurrikane kreisen ließ, der Gewitterwolken höher als den
Mount Everest hob. Eine Zeitlang würde die latente Wärme
der Evaporation dazu dienen, Luft zu bewegen, Wind zu machen. Und das
würden keine sanften Winde sein. Heulend würden sie um den
ganzen Planeten jagen.
Lisa nahm Diegos Hand in ihre beiden. Canfields Stimme
dröhnte fort, doch die Bilder in ihrem Hirn liefen mit
gnadenloser Grausamkeit ab, ein Bild nach dem anderen. Zuletzt
würde die Hitze aus dem Schiwa-Aufprall in den Weltraum
zurückstrahlen. Dort würde sie eine
Langzeit-Wettervorhersage bewirken: stürmisch, sehr feucht,
stark bewölkt. Für unbestimmte Zeit. Jahre, vielleicht
Jahrzehnte.
Sie hörte zu, wie Canfield den Krakatau-Ausbruch vom Jahre
1883 zum Beispiel nahm. Die Detonation hatte mehrere Kubikkilometer
des vulkanischen Bergkegels pulverisiert. Der Vulkan, einst 1200
Meter hoch, lag nun zum Teil unter dem Ozean. Nach Canfield entsprach
der Ausbruch zwei bis drei Megatonnen TNT – ein nur vulkanischer
Zwischenfall, mehr nicht.
Der Vulkankegel war so fein zerstäubt, daß er noch im
darauffolgenden Jahrzehnt 35 Kilometer hoch in der Stratosphäre
hing. In den achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
waren die Sonnenuntergänge überall auf der Erde ganz
besonders prachtvoll gewesen. Und die Temperaturen hatten etwas unter
dem Durchschnitt gelegen. Zweifellos schwebten immer noch Reste des
Krakataustaubes dort oben herum.
Doch jetzt würde, je nach der Einschlagzone, vielleicht
fünf- bis sechstausendmal soviel Materie wie der pulverisierte
Kegel des Krakatau hochgeschleudert werden. Ausschlaggebend war die
ungemein feine Verteilung der Materie – Erde, Gestein,
Wasser.
Der zur Atmosphäre aufsteigende Strom würde alles Pulver
aus dem Krater, das gesamte Meeresbett im Umkreis von mehreren
Kilometern hochreißen. Salz würde in feinsten Kristallen
in höchste Höhen geschleudert werden, dort in der Schwebe
bleiben und eine permanente, höchst wirksame Staubglocke
über der Erde bilden. Und es würde länger – viel
länger – da oben bleiben als nur zehn Jahre, wie der
Großteil des Krakataustaubes.
Die Fähigkeit der Erdoberfläche zur Lichtreflexion
würde sich erhöhen, was bedeutete, daß die
Erdoberfläche weniger Sonnenwärme empfangen würde. Das
Wetter der ganzen Erde hängt in erster Linie von der
Sonnenkonstante ab, das heißt der Sonnenstrahlung, die die
Erdoberfläche bei klarem Wetter empfängt. Hier würden
radikale Veränderungen eintreten.
Lisas Hände waren klamm vor Schweiß. Sie wußte,
daß es früher schon Klimaveränderungen gegeben hatte,
und über deren Ursachen gab es verschiedene Theorien. Doch der
von Schiwa erzeugte Staub würde die Erde für wenigstens
zehn Jahre kälter machen, wahrscheinlich für viel
länger. Das war Zeit genug, um die Polarkappen beträchtlich
anwachsen zu lassen. Noch Jahrzehnte später, wenn sich die
Wolkendecke geteilt und der Staub sich gesetzt hätten,
würde der Albedo – das Verhältnis des zugestrahlten
zum diffusen Sonnenlicht – durch das angewachsene Eis
beträchtlich erhöht sein. Noch mehr Sonnenwärme
würde in den Weltraum zurückgestrahlt werden. Eine lange
Kälteperiode stand bevor.
Lisa warf einen raschen Blick auf Diego und sah, daß auch er
betroffen war. Er malte sich ebenfalls die Wirkungen aus, und ihre
Hände faßten einander fester. Sie blickte wieder auf das
Podium. Dr. Canfield räusperte sich und fuhr mit seinem Vortrag
fort:
»Noch ein paar Punkte. Die Flutwelle, über die wir
gesprochen haben, ist in Wirklichkeit ein Tsunami. Tsunamis werden
von Erschütterungen des Ozeanbettes verursacht – es braucht
tatsächlich nur um ein paar Zoll zu steigen oder zu fallen
– oder durch Spasmen längs einer Falte oder tektonischen
Platte. Diese langwelligen Tsunamis bewegen sich in der Tat sehr
rasch fort. Beim Krakatau-Ausbruch strandeten Schiffe meilenweit vor
der Küste. Tsunamis von fünfunddreißig Metern
Höhe und noch darüber trafen auf die Küste
Indonesiens. Sie waren bis zum Kap der Guten Hoffnung sichtbar, sogar
im Ärmelkanal waren sie zu spüren.« Er nickte
bekräftigend und grinste wölfisch dabei. »Ja, die
Tsunamis sind höchst brauchbare Vehikel zum Transport von
Energie über weite Strecken. Somit geben sie Schiwa, ganz
gleich, wo er auftrifft, die Möglichkeit, Verheerungen in
globalem Umfange anzurichten. Im allergünstigsten Falle sind die
Küstengürtel der ganzen Erde – und das ist ein
beträchtliches Areal – ernsthaft gefährdet.«
»Aber es besteht doch auch die Möglichkeit, daß er
auf dem Festland einschlägt, nicht wahr?« fragte einer der
Zuhörer.
Canfield nickte.
»Ja. Der größte Teil der Wärme wird in den
Weltraum abgestrahlt werden, aber…« Er zuckte die Achseln
und bleckte die Zähne. »Statistisch gesehen ist ein
Ozeaneinschlag zu erwarten. Die Strahlung des Feuerballs wird durch
den Dampf erstickt. Die Hitze wird durch den riesigen Dampfgeiser
über weite Entfernungen verbreitet. Wolkenbrüche lösen
einander ab, Tsunamis fluten zurück, Taifune, Hurrikane,
Tornados…« Wieder grinste er sie an. »Alles, was
wächst oder sich bewegt, wird zerstört werden. Die im Falle
Schiwa wirkenden Kräfte werden die Biosphäre selbst aufs
schwerste schädigen – vielleicht sogar vernichten. Ganz
gewiß, soweit es die Menschheit betrifft.«
Canfield holte tief Atem, was man bei der Totenstille im Saal und
über das Mikrophon deutlich hören konnte. »Wenn sich
die Stürme gelegt haben und der letzte Rest der ungeheuren Hitze
abgestrahlt oder umgesetzt ist… werden Staub und Wolkendecken
den Planeten mit einem Schleier überziehen. Und dann setzt der
lange Winter ein.«
Mit makabrem Frohlocken sah er seine Zuhörer an, und Lisa
erschauerte unwillkürlich. »Schätzungsweise werden die
Zerstörungen etwa denen entsprechen, die entstehen würden,
wenn Bomben von einer Megatonne in Abständen von acht bis neun
Kilometern über die ganze Erdoberfläche abgeworfen
würden.«
Lautlos, abgestumpft von diesem endlosen Faktenbeschluß,
saßen die Zuhörer da. Canfield schniefte und schritt
– stolzierte, fand Lisa – von der Bühne. Chuck
Bradshaw trat zum Mikrophon. »Doktor Lang?«
Ein Mann mit Bart, ziemlich langem Haar, altmodischer Brille und
krummem Rücken erhob sich von einem Eckplatz und kam
schlürfend auf die Bühne. »Mr. Bradshaw, meine Herren
Doktoren. Wir dürfen nicht vergessen – was uns heute hier
von meinem Kollegen vor Augen geführt wurde, hat sich schon des
öfteren zugetragen.«
Er ließ seine Worte einen Moment im Raum stehen, damit sie
einsinken konnten. Die Zuhörer wurden unruhig, runzelten die
Stirn, Lisa und Diego sahen sich an.
»Die Krater des Kanadischen Schildes sind wahrscheinlich ein
zuverlässiger Führer durch unsere meteorische
Vergangenheit, eine Chronik in Stein, von Gletschern
glattgeschliffen. Sie enthüllt uns über zwei Gigajahre
– zwei Milliarden Jahre Meteorgeschichte. Das Kanadische Schild
ist etwa 1 700.000 Quadratkilometer groß, annähernd ein
halbes Prozent der Oberfläche unseres Planeten. Krater von
bescheidenem und größerem Umfang sind über das ganze
Gebiet verstreut. Manicouagan zum Beispiel liegt etwa in der
Größenordnung des Vredevoort-Kraters. Davon ausgehend
können wir annehmen, daß etwa alle halbe Million Jahre ein
Einschlag mittlerer Größe erfolgt.«
Dr. Lang hob die Brauen, als ein Gemurmel entstand. »Kommt
Ihnen etwas knapp vor? Hm ja, vielleicht. Aber ich spreche von
einigermaßen bedeutenden Impakten, die Krater von Dutzenden,
sogar Hunderten von Kilometern Durchmesser hinterlassen
haben.«
Der Wissenschaftler blickte links und rechts ins Auditorium.
»Irgendwelche Fragen?« Doch es kamen keine, obwohl alle
sehr nachdenklich aussahen.
»Danke, Doktor Lang«, sagte Bradshaw und trat aufs
Podium, während Lang hinunterstieg. »Also«, sprach
Chuck die Versammlung an, »das war das Problem. Jetzt
müssen wir eine Lösung suchen – und finden.« Zwei
Hände erhoben sich. »Nein, nicht jetzt. Denken Sie’s
durch. Prüfen Sie’s nach, mit wem oder womit Sie wollen.
Sie haben unbeschränkt und beliebig lange Zugang zu den
Computern. Es gibt nichts, was Ihnen nicht offen steht. Sogar was
unter ›geheim‹ läuft; allerdings müssen Sie
derartige Fragen zuvor mit mir abklären, und ich muß es
über den Präsidenten regeln. Aber ich werde seine
Zustimmung bekommen, wenn Sie überzeugend darlegen, daß es
von Nutzen sein könnte. Personal, Informationen, Computerzeit
– was auch immer.« Wieder hob sich eine Hand und wedelte
aufgeregt.
»Nein«, sagte Bradshaw energisch. »Legen Sie alle
Ihre Ideen schriftlich nieder, in möglichst einfacher Form.
Sobald als möglich, aber nicht ohne einiges Nachdenken. Das ist
alles für heute. Nur die Flugteams der NASA möchte ich
anschließend im Instruktionsraum sprechen. Wenn jemand von
Ihnen irgendwelche Klagen bezüglich Unterbringung, Transport
oder sonst etwas hat, dann kommen Sie bitte in mein Büro; dort
ist ein Stab, der diese Dinge bearbeitet. Das gilt auch für
Sonderausrüstungen, Genehmigungen und dergleichen. Ich danke
Ihnen.« Er schaltete das Mikrophon aus und trat von der
Bühne ab.
Lisa sah Diego an. Er lächelte ermutigend zurück und
sagte: »Na – jedenfalls wissen wir jetzt
Bescheid.«
Sie standen auf und gingen durch den Korridor zum
Instruktionsraum. Carl Jagens stand am Rednerpult und
überprüfte, ob alle anwesend wären. Lisa ärgerte
sich über diese Anmaßung, setzte sich aber kommentarlos
hin.
Chuck Bradshaw trat ein, warf sein Jackett über einen Stuhl
und ging zum Pult, wo Carl Jagens ihn mit Beschlag belegte und
flüsternd auf ihn einsprach, und zwar in einer Weise, als
hätte er hier etwas zu sagen. Bradshaw schüttelte jedoch
nur wortlos den Kopf, trat zurück und wartete stirnrunzelnd, bis
Jagens das Pult räumte.
»Alles da?« fragte er und ließ seinen Blick
über die Anwesenden gleiten.
»Vielleicht haben Sie sich gefragt, warum wir Sie hergebeten
haben«, sagte Dink Lowell. Hier und da klang ein nervöses
Lachen auf. Bradshaw lächelte flüchtig und verzerrt, dann
nickte er ungeduldig. »Wir stehen vor einer Aufgabe, und zwar
vor einer verdammt schweren«, begann der NASA-Chef. »Und
nur wir sind allenfalls dazu imstande. Wir kennen das Ziel, aber
nicht den Weg.«
»Man hätte diese Weltraum-Kolonien anlegen sollen«,
rief Dink Lowell dazwischen, »irgendeinen Ort, wo die Menschheit
derartige Katastrophen überleben kann.«
»Die Katastrophe ist noch nicht eingetreten, Dink«,
entgegnete Chuck, »und unsere Aufgabe ist, sie zu verhindern.
Ein Job auf Leben und Tod.«
»Ja – aber was können wir denn tun?«
fragte George Palmer. Er fuhr sich mit der Hand über das
kurzgeschnittene rote Haar und knurrte: »Selbst wenn jemandem
etwas einfällt – haben wir denn Zeit genug?«
»Wir haben ungefähr elf Monate«, erwiderte Chuck.
Lisa sah aus dem Fenster. Sie befanden sich im dritten Stock des
Armstrong Building. Das Gras war grün, die Bäume standen in
vollem Laub, aber schon mit einem Schimmer von spätsommerlichem
Braun an den Rändern. Was wird im nächsten Spätsommer
sein? fragte sie sich.
»Verdammt – elf Monate sind doch gar nichts«, warf
jemand mutlos ein. »Wir brauchen doch schon Jahre, um eine ganz
normale Mission zu planen.«
»Diesmal«, sagte Bradshaw energisch, »diesmal gibt
es keine Ablenkungen, keine anderen Prioritäten. Deshalb wird
auch alles eingeschränkt außer den Stationen und
Einrichtungen an der Basis. Nichts Unnötiges, überhaupt
keine neuen Projekte. Nur Schiwa.«
Schiwa der Zerstörer, dachte Lisa.
»Jetzt brauchen sie uns«, nörgelte Dink Lowell,
»und wie haben sie sich angestellt, als wir die Mittel für
ein bemanntes Flugprogramm haben wollten?« Mit einer rudernden
Armbewegung faßte er die zwei Dutzend Astronauten zusammen.
»Fünfmal so viele müßten hier sitzen.
Jupitersonden müßten wir haben, eine
Marsbasis…«
»Ja, ja«, unterbrach Chuck Bradshaw, »das wissen
wir ja alles, Dink. Das ist jetzt Schnee vom vorigen Jahr. Aber wir
haben mehrere Raumstationen, die ständig Informationen über
die Biosphäre senden, und…«
»Ach, lassen Sie das doch, Chuck«, entgegnete Dink,
»das ist die offizielle Linie. Wir sind doch hier unter uns,
Mann. Meteorologie-Daten, Ernte-Info, das hält man doch heute
für selbstverständlich. Was haben wir denn in letzter Zeit
schon groß getan? Mein Gott – wissen Sie noch, damals in
den sechziger, siebziger Jahren? Den Rest des Apollo-Programms haben
sie zu Filmspots für die Spätnachrichten
verhackstückt. Dasselbe mit Skylab, nachdem sie lange genug
zugesehen hatten, wie ’n paar Kerle bei Gravitationslosigkeit
Freiübungen machten. Dito mit der Raumfähre, dito mit Luna
I, dito mit den Raumstationen. Delikatessen für die Abendschau.
Haufenweise Publicity – eine Woche lang oder so. Und dann? Der
Kongreß stimmt für Kürzung des Etats. Der
Präsident legt gegen das Raumerforschungsgesetz sein Veto ein.
Der Kongreß steckt mehr Geld in Kampfflugzeuge und Bomber, die
mit Schallgeschwindigkeit veralten, als er jemals in die Raumfahrt
gesteckt hat. Die Amerikaner geben ja mehr für Pizza aus, als
die NASA kriegt!«
»Na hören Sie mal, Dink, so schlimm ist es nun auch
wieder nicht«, sagte Carl Jagens in einem Ton, wie man mit einem
quengelnden Kind redet.
»Schleich dich, Carl – du Kapitalistenspitzel!«
»Sind Sie betrunken, Dink?« fragte Chuck und faßte
ihn scharf ins Auge.
»Klar bin ich blau – darauf können Sie Ihre
Startraketen wetten! Sie haben es doch eben gehört.
Fünfunddreißig Meter hohe Flutwellen in Kansas.
Gewächshäuser und Eisberge! Die Eiszeit bricht an! Das ist
der große Knall, Mensch! Der große endgültige
Knall!«
»Dink!« mahnte Lisa gedämpft.
»Laß mich zufrieden! Sie wissen doch, warum es noch
keine Raumkolonien gibt? Die Leute haben so eine Scheißangst
vor Technologie, daß sie seit dreißig, vierzig Jahren auf
ihren Händen sitzen. Seit den siebziger Jahren weiß man,
daß O’Neill-Kolonien gebaut werden können und
daß sich dieses bißchen Investition in dreißig
Jahren oder so amortisieren würde, selbst wenn es sich um ein
paar hundert Milliarden handelte.« Wütend schüttelte
er den Kopf. »Verflucht und verdammt! Jetzt haben wir eine
lausige, stinkige Kuppel auf Luna, ein Lastraumschiff, das
Mondgestein bringt, eine poplige kleine Kolonie, die von selbst
gewachsen ist und nicht einmal als Produktionskolonie geplant wurde,
wie es sich gehört hätte.«
»Dink…!« sagte Lisa wieder.
»Verdammt, dink mich nicht an!« Böse und traurig
sah er in die Runde. »All das Geld, das immer noch in die
Wohlfahrt und das Scheiß-Rüstungswettrennen und in
überflüssige Programme fließt… zur Lagerung von
Scheiß-Atomrückständen… Wieviel Geld haben wir
denn im letzten Jahr für Satellitenkraftwerke ausgegeben, he?
Sonnenenergie über Laserstrahl, die beste, billigste Energie der
Welt, genug für alle auf der ganzen beschissenen Erde, einen
halben Cent das Kilowatt, Himmelherrgottnochmal! Jede Menge
Satelliten könnten sie raufjagen, aber tun sie’s? Nein.
Scheiß-Lobbys, lausige Sonderinteressen. Unsere Mondbasis
– ha! Wird der Propaganda wegen betrieben, weil die Russen
anscheinend keine so gute aufziehen können. Deswegen
›forschen‹ wir provisorisch nach Edelsteinen und Rohstoffen
und holen nur einen Bruchteil von dem ›runter‹, was wir
fördern könnten.«
Mißtrauisch und aggressiv blickte Dink um sich. »Was
Dramatisches haben wir nicht entdeckt – das ist es eben.«
Er stand auf und trat in den Seitengang. »Sensation! Das wollen
diese Maulexperten vom Scheiß-Fernsehen! Eine
Fremdplanetenkolonie von Supermännern in cyrogenetischer
Nährlösung in einer Weltraumblase! Oder ein geheimnisvolles
Monster in einer Mondhöhle. Keine Sensation – kein Geld,
weder für das Jupiter-Projekt noch für Weltraumkolonien,
noch für Satellitenkraftwerke, noch…« Er schwankte,
Diego sprang herzu und wollte ihn halten, aber Dink riß sich
los.
»Laß mich in Ruhe, Zorro!« Er wies mit dem Finger
auf Bradshaw. »Sie wissen, daß es stimmt. Sie geben die
Anordnungen, das ist doch Ihr Job, nicht wahr? Sie brüten
Kürzungen aus und fummeln am Etat und… ach, Scheiß,
Sie wissen ja selbst, was Sie machen, damit wir man grade am Leben
bleiben und da sind, wenn wir gebraucht werden – wie
jetzt.«
»Nun hören Sie mal, Dink…« versuchte Bradshaw,
ihm zuzureden.
»Nein, nein«, entgegnete Dink und wich ihm aus, wobei er
sich an einem Stuhl festhielt. »Wenn Amerika halb soviel
Verstand hätte wie eine Ziege, dann hätte es schon vor
Jahren Kolonien errichtet. Dann würde die Menschheit nicht von
so einem beschissenen Steinbrocken ausgelöscht werden oder von
sonstwas. Aber haben sie rechtzeitig den Kopf aus dem Arsch gezogen?
Nein. Nein, das Geld wird hier auf der Erde gebraucht, haben sie
gesagt. Scheiße. Ach, wie haben sie sich gefreut über die
Beobachtungssatelliten, über Teflon und Silikon-Sonnenzellen und
all das.« Mit gewaltigem Schwung deutete er zum Himmel.
»Ein Anfang war das, nur ein popliger kleiner Anfang. Warum
begreift das keiner?«
»Lieutenant-Colonel Lowell!« sagte Bradshaw leise, aber
bestimmt.
»Was zum Teufel war denn mit der NASA? Rumgefummelt hat sie.
1969 hatte sie die ganze Welt bei den Klöten. Alle hörten
auf sie. Aber hat sie den Menschen die ungeheure Bedeutung der
Mondlandung so erklärt, daß sie es verstehen konnten?
Nein. Dazu war sie zu hochnäsig oder zu beschäftigt oder zu
blöd. Das Publikum hat weiter nichts zu sehen gekriegt als die
paar Kerls auf dem Mond, die ’ne Tüte voll Kieselsteine
mitgebracht haben. Dafür haben wir Milliarden ausgegeben,
hieß es. Denen kann man wahrhaftig nicht übelnehmen,
daß sie wütend waren. Gott behüte, jemand hätte
ihnen das so erklärt, daß sie es verstehen
konnten!«
Dink verschluckte sich, hustete und blickte wieder um sich. Seine
Augen waren schleierig und müde. Die Anwesenden sahen weder ihn
noch einander an. »Na?« fragte er. »Hab’ ich
recht? Wir haben den Ball verfummelt, ja? Es hat nicht dazu gereicht,
daß das Volk hinter uns steht. Zu fein, um zu dem kleinen Popel
auf der Straße zu sprechen, he?« Dink rülpste heftig
und tat ein paar unsichere Schritte. »Jetzt müssen sie
dafür bezahlen, und wir müssen bezahlen.«
Schlürfend ging er zu einem Stuhl und ließ sich hinsinken,
das gedunsene Gesicht wutverzerrt.
Chuck setzte zum Sprechen an, doch eine Frau, totenbleich, kam
herein. »Doktor Bradshaw?«
»Ja, was ist?« Chuck wandte sich ihr zu, behielt aber
Dink Lowell im Auge.
»Miami Beach, Sir.«
»Was ist damit?«
Inzwischen sprach Diego leise und eindringlich auf den finster vor
sich hinbrütenden Dink Lowell ein.
»Ein Meteor, Sir. Vor der Küste, aber ziemlich nahe.
Die… die Stadt ist weg.«
Ein Astronaut sprang auf, wobei er seinen Kaffeebecher umwarf.
»Miami oder Miami Beach?«
Die Frau blickte ihn erschrocken an. »Miami Beach.«
Mit einem tiefen Stöhnen sank der Astronaut in den Sessel
zurück. Mehrere seiner Freunde beugten sich über ihn. Die
Frau, die die Nachricht gebracht hatte, starrte ihn an. »Es tut
mir leid, es tut mir ja so leid…« stammelte sie.
»Tommys Familie ist dort«, erläuterte sie.
Totenstille. Sogar Dink gab keinen Ton mehr von sich.
Dann sprach Chuck Bradshaw in das finstere Schweigen hinein:
»Ja – das ist alles für heute. Aber ab morgen null
acht null null wird total einsatzbereit gemacht. Alles, was gebraucht
wird, um jeden vorhandenen Vogel in den Orbit zu jagen, ist
heranzuschaffen. Mein Büro hat bis dahin einen Dienstplan
aufgestellt. Tom, Sie haben Urlaub… wenn Sie wollen. Ihr anderen
– schlaft etwas. In den nächsten Monaten kriegt ihr nicht
allzuviel Schlaf.«
Dink hatte das Gesicht in den Händen. Ob er weint, dachte
Lisa. Diego wußte, daß er weinte.
 
In den folgenden Tagen lief der Dienst der Astronauten nach einem
schonungslosen Plan: Besprechungen, Systeminventuren,
Eventualplanung, Bodenbetrieb, Training aller Art, integrierte
Minimalanalyse, ärztliche Untersuchungen, personelle
Umbesetzungen – all das nahm die Arbeitszeit von Tausenden in
Anspruch. Lisa bekam Order, sich abends nach der Schulung in einem
bestimmten Gebäude zu melden. Dort stellte sie fest, daß
man ihren gesamten Besitz aus ihrer und Diegos gemeinsamen Wohnung in
River Oaks in ein hastig eingerichtetes Astronautenquartier in einem
ehemaligen Bürohaus überführt hatte. Schreiende
Proteste bei der Verwaltung nützten gar nichts: Es war aus
Sicherheitsgründen erfolgt; alle waren umgesiedelt worden, mit
Sack und Pack und vollen Papierkörben.
Diego wohnte fünf Häuser weiter im Ledigenquartier; aber
sie einigten sich mit Blaine Brennan, der seine Frau nach Wisconsin
in »Sicherheit« gebracht hatte, und tauschten mit seiner
Unterkunft im Verheiratetenquartier. Das Astronauten-Büro zuckte
die Achseln und ordnete den Umzug an.
Irgendwie und irgendwo war Lisas Familienalbum mit den Hologrammen
ihrer verstorbenen Eltern verlorengegangen; doch sie hatte immer das
kleine Album mit den altmodischen Flachfotos lieber gehabt.
Lisas Dienstplan sah ähnlich aus wie der von Diego, aber
manchmal stimmten die Zeiten nicht überein, und sie mußten
die Minuten stehlen, in denen sie sich sehen konnten. Sie trafen sich
beim Lunch, jeder lief über von Neuigkeiten, Fragen,
Gerüchten, Spekulationen. Manchmal sahen sie sich tagelang
nicht, nur frühmorgens beim eiligen Anziehen, stumm, gereizt.
Die Sicherheitsmaßnahmen schirmten ihr Zusammenleben mehr oder
weniger vor der Presse ab, aber geredet wurde doch darüber. Die
Medien interessierten sich für alles, was mit der Schiwa-Mission
zu tun hatte, und für die Menschen ganz besonders. Lyle Orr, der
Publicity-Chef der NASA, redete ihnen zu, sie sollten sich
»ehrlich machen«, entweder heiraten oder die Genehmigung
zum Zusammenleben offiziell beantragen. Doch weder Lisa noch Diego
hatten Zeit dazu. Oder nahmen sich die Zeit. Und beiden war dieses
Thema ein bißchen unangenehm. Sie redeten sich ein, es
käme daher, daß die ganze Welt in Unordnung sei, doch
wußten sie beide: das war nicht der wahre Grund. Aber heiraten
wollten sie trotzdem, und der Streß wurde immer
stärker.



1. August: Kollision minus 9 Monate, 25 Tage

 
Dr. Canfields Lichtpfeil irrte über das auf dem großen
Schirm projizierte Bild. »Wie Sie sehen, bewegt sich der
Schiwa-Schwarm in großer Erdnähe am langsamsten. Das ist
offenbar deshalb so, weil er aus dem Gravitationstief der Sonne
hochkommt. Das ist ein Vorteil für uns, denn dadurch
benötigen wir weniger Energie für die Ablenkung.«
Chuck Bradshaw sprach dazwischen: »Orbit berechnet?«
Canfield nickte. Zuckend glitt der Lichtpfeil über die Karte.
»Für die letzten paar tausend Jahre. Wir wissen fast genau,
welcher der kanadischen Einschläge bei welchem Schnittpunkt
erfolgt ist. Natürlich hat es viele Jahrtausende gegeben, in
denen Schiwa überhaupt nicht in unserer Nähe gewesen ist.
Bei den früheren Zusammentreffen – und nach derzeitiger
Schätzung waren es etwa fünfzehn – hat er uns nur
gestreift, wie die Dinge lagen. In diesem Orbit rechnen wir
mit keinen weiteren Einschlägen; wir können aber annehmen,
daß die Spitzen des Schwarmes in annähernd zehn Monaten
wieder da sind.«
Chuck Bradshaw dankte Canfield, der wieder zu seinem Platz ging.
»Also – hier sind die vier Eventualpläne, die wir
ausgearbeitet haben.« Er drückte auf einen Knopf am
Podiumsgeländer. Auf dem Bildschirm erschien ein Text, den er
laut vorlas.
»Plan Eins. Ablenkung Schiwas durch eine riesige
Wasserstoffbombe, optimal plaziert. Geschätzte Größe
der Bombe: mindestens 400 Megatonnen.« Gemurmel erhob sich, doch
Chuck sprach weiter. Ein zweiter Text erschien. »Plan Zwei.
Zerstörung Schiwas durch die gleiche 400-Megatonnen-Bombe. Sie
muß so genau plaziert werden, daß der Kern in Stücke
zerspringt, die so klein sind, daß sie entweder in der
Atmosphäre verglühen oder nur Minimalschäden
anrichten.«
»Minimalschäden!« murmelte Diego. »Ein
hübscher Ausdruck!«
»Schsch!« machte Lisa.
»Plan Drei: Einsatz von etwa fünfunddreißig
kleinen – das heißt: 20-Megatonnen-Bomben zur
Disintegration Schiwas in kleine Fragmente.«
»Wie denkt er sich das?« fragte jemand, »aus
programmiertem Orbit, oder Abwurf von Hand?«
»Und viertens: Ablenkung Schiwas durch etwa zwanzig kleine,
strategisch auf der Oberfläche plazierte Bomben.«
»Also von Hand«, stöhnte der Frager von vorhin aus
der Anonymität der Gruppe.
Chuck Bradshaw wandte sich wieder seinen Zuhörern zu.
»Natürlich hat jeder Plan seine
Schwachstellen…«
»Also Murphy-Gesetz«, rief Mort Smith dazwischen.
Bradshaw ging nicht darauf ein. »Auf jeden Fall wird die Erde
beträchtliche Schäden hinnehmen müssen…«
»Und was ist mit den Minimalschäden?« murmelte
Diego.
»… denn eine Anzahl Asteroiden und wahrscheinlich
Bruchstücke von Schiwa selbst werden auf alle Fälle
durchkommen. Zur Zeit haben wir keine Möglichkeit, genau
vorauszusagen, wie viele Einschläge stattfinden werden und
wo.«
Mort Smith ergriff das Wort. »Sie wollen sagen, die Erde wird
von diesem Meteorenschwarm wie mit einer Schrotflinte
beschossen?«
Bradshaw nickte. »Ich fürchte, ja. Wichtig ist vor allem
daß wir Schiwa selbst zerstören oder ablenken. Die anderen
Asteroiden – so klein oder so groß sie sein mögen
– wird die Erde verkraften müssen. Irgendwie. Auf
irgendeine Art.«
Dink Lowell hob die Hand. Sein Gesicht war gerötet, aber
diesmal nicht vom Trinken. »Okay, wo kriegen wir die
400-Megatonnen-Bombe her? So ein Tierchen gibt es nicht, soviel ich
weiß.«
Chuck nickte. »Das ist genau der wunde Punkt, Dink. Keine
Bombe von ausreichender Größe ist vorhanden. Und zwanzig
Stück zu 20 Megatonnen wären nicht dasselbe. Wir sind dabei
zu berechnen, wie lange es dauern könnte, eine zu bauen. Die
Prognose ist nicht günstig. Aber wenn wir bauen können,
dann wäre das unsere beste Chance, denke ich.«
»Wir haben aber doch genügend viele thermonukleare
Bomben, nicht wahr?« fragte Mort Smith.
Carl Jagens stand auf, ehe Chuck antworten konnte.
»Zwanzig-Megatonnen-Bomben sind kein Problem. Davon haben wir
mehr als genug. Das Problem liegt bei der Zündung. Hier geht es
um Mikrosekunden. Können wir zwanzig Bomben simultan
zünden? Die erste Bombe könnte leicht die anderen neunzehn
zerstören, wenn der Zeitfehler zu groß ist.«
»Seit wann ist Carl denn Bombenfachmann?« fragte Diego
leise.
»Seit Bomben so wichtig sind«, flüsterte Lisa.
»Bis jetzt besitzen wir noch kein Zündungssystem, das
exakt simultane und fehlerfreie Detonationen garantiert«, fuhr
Carl fort. »Die Zeiteinstellungsvorrichtungen…« Er
brach ab, denn Chuck setzte zum Sprechen an. »Entschuldigung,
Chuck.«
»Ja. Kein Zeitzündungssystem ist bisher daraufhin
geprüft worden, wie es funktioniert, wenn es längere Zeit
im Weltraum ist. Zweifellos ist es dort Beschädigungen durch
Asteroidenstaub und Gesteinsbrocken ausgesetzt; vielleicht arbeiten
die Kommunikationen nicht richtig, oder Einzelteile fallen aus, oder
es gibt sonstige Schwierigkeiten.«
»Sonstige Schwierigkeiten«, wiederholte Dink Lowell,
»neues Wort für Fehler des Piloten!« Einiges
Gelächter klang auf.
»Wir werden hauptsächlich direkt im Schiwa-Schwarm
operieren müssen. Solange wir darüber keine genauen
Informationen haben, wissen wir nur, es sind mehr als bloß ein
paar große Steine. Staub. Kies. Haufenweise scharfes kleines
Dreckzeug, zu klein für Ausweichradar.«
»Auch nicht mit Feineinstellung?«
»Vielleicht. Aber dann würden die Apparaturen von all
dem Kleinzeug beschädigt werden. Wir rechnen in dieser Phase mit
fünfzig Prozent Ausfall bei den Apparaturen.« Erschrockene
Pfiffe wurden laut.
»Wie wäre es mit Kamikaze-Piloten?« rief Susan
Robinson dazwischen.
Einige lachten, doch Chuck Bradshaw blieb ernst. »Wir haben
uns das überlegt. Und haben es abgelehnt. Es wäre das
Letzte.«
»Aber eine Möglichkeit«, beharrte Susan.
»Ja. Es ist eine Möglichkeit«, erwiderte er
sachlich. »Aber das wird nicht veröffentlicht.«
»Worauf es wirklich hinausläuft: wir haben nichts, was
schlagkräftig genug ist, nicht wahr, Chuck?« fragte Susan
und sah ihm voll ins Gesicht.
»Auch das ist eine Möglichkeit«, entgegnete er.
Sie sahen einander an, dann auf ihre Hände, oder auf den
Fußboden. Bradshaw räusperte sich leise, als wolle er noch
etwas sagen, ging aber stumm hinaus.
Niemand sah auf.
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Carl Jagens tänzelte in seinen Joggerschuhen, um seine
Oberschenkelmuskulatur zu lockern, und blies die Luft aus seinen
Lungen in den staubigen Sommerabend. Er trug blaue Shorts und ein
graues Sweatshirt mit dem Aufdruck University of Wisconsin in
schwarzen schablonierten Buchstaben.
Die Trainingsbahn für die Astronauten lag unterm
Scheinwerferlicht, denn die Dämmerung senkte sich bereits auf
das Basisgelände. Noch andere waren in der Bahn, aber nur
wenige. Sie liefen einzeln, schwitzend, mit ernsten Gesichtern.
Ein düsterer Sonnenuntergang verebbte im Westen;
Orangetöne wurden zu Rot, und von Osten her kroch es tiefpurpurn
heran. Carl spürte, daß seine Schultern wieder einmal
völlig verspannt waren. Dagegen half nur ein therapeutischer
Dauerlauf. Gewöhnlich benutzte er die bekannten
Trainingsgeräte, um seine Koordination von Hand und Auge in Form
zu halten. Aber wenn dieses Ziehen im Rücken wirklich
schmerzhaft wurde, dann war ihm normales Jogging am liebsten; und
heute hatte er schon seit dem Lunch solche Schmerzen
verspürt.
Gleich zu Anfang legte er Tempo vor, um in Schweiß zu
kommen. Diese feuchten frühen Abendstunden kamen ihm immer so
kühl vor. Er merkte, daß ihm der Schweiß auf die
Stirn trat, und wie als Reaktion darauf wurden seine Schritte
kräftiger und noch länger; er spürte die
drückende Luft an sich vorbeiströmen und überholte
zwei Männer, unkenntlich in ihren Kapuzenhemden, die ihr Tempo
verlangsamten.
Die Welt war schon seit langem metrisch geworden, aber im Sport
hielten sich die alten Maße noch. Vier Bahnrunden waren eine
Meile. Er warf einen Blick auf seine Armbandstoppuhr: sechs Minuten,
sieben Sekunden. Nicht schlecht für jemanden, der soeben anfing,
einen leichten Abfall seiner körperlichen Fähigkeiten zu
merken, nach der langen Hochleistungsstrecke der Endzwanziger Jahre.
Nicht schlecht – aber so verdammt gut nun wieder auch nicht. Er
war kein Supermann, und das wußte er. Astronauten brauchten
auch keine zu sein. Erfahrung war nützlicher als Muskeln. Doch
die Zeit würde kommen, wenn die Hand ein klein wenig zu langsam
wurde, das Auge nicht mehr ganz so exakt registrierte. Dann
hörte man auf, Pilot zu sein und wurde »Erdferkel«,
bediente eine Konsole oder ein Schaltpult, sprach durchs Mikrophon zu
Leuten, die jetzt das taten, was man einst selber getan hatte. So war
es mit Dink Lowell gekommen – und was war aus dem Kerl geworden!
Das erste fühlbare Zeichen, daß man sterblich ist:
Bodendienst.
Nachdem Carl die erste Meile hinter sich gebracht hatte, fiel er
in einen knirschenden methodischen Trab. Tunk tunk tunk kam es
von unten her durch seine Knochen; seine Sohlen stapften mit einem
merkwürdig soliden Ton auf, wie Holzscheite, die auf
Eichenplanken fallen. Ein Rhythmus, ein beruhigendes Klopfen. Unter
den starken Lampen trug es ihn um die Bahn.
Er wußte, warum er hier war. Die Bilder stiegen in ihm auf
und ordneten sich. Das war Carls Methode, sein inneres Haus zu
bestellen. Er hielt nichts von Psychoanalyse – damit hatte
keiner etwas zu tun, der ins Astronautik-Programm kam; doch dies war
seine eigene, ihm wohlbewußte Privat-Psychotherapie. Hier fand
er heraus, was er wirklich von den Dingen dachte. Hier kamen seine
Ideen und Entscheidungen an die Oberfläche.
Schiwa. Seine erste Reaktion war – jetzt konnte er es ja
zugeben – nackte Angst gewesen. Er wußte, was es mit
diesen vielen Zahlen auf sich hatte. Die siedenden Bilder in seinem
Innern kochten jetzt über, spielten farbige Szenen vor seinem
geistigen Auge. Und die letzte Konsequenz: das Ende von Carl
Jagens.
Carl biß die Zähne zusammen, ließ nach, biß
sie wieder zusammen, lockerte wiederum die Kiefer. Angst hatte er
also – na und? Er hatte schon manchmal Angst gehabt: auf dem
Mond, im Orbit, bei diesem verpatzten lift-off in Vandenberg,
als er aus dem Bay-Tunnel kam und der Gel-Gas-Tanker plötzlich
auf ihn zu schlitterte. Hauptsache, man gelangte über den
Angst-Moment hinaus, man fing sich wieder, ehe einem die Eingeweide
ins Universum flogen, wo sie jeder sehen konnte. Darauf kam es
an.
Tunk tunk tunk. Ferne, verschwommene Erinnerungen. Jerry
Osbournes Tyrannei, das sinnlose und erfolglose
Dagegenankämpfen, die panische Angst. Osbournes Art, einen
anzusehen, alle banalen Sticheleien und Schikanen, die ihm so unter
die Haut gegangen waren. Er lächelte flüchtig. Hast du dir
eingebildet, du würdest das vergessen, ja, fragte er sich. Aber
er erinnerte sich auch an die Befriedigung der letzten Prügelei:
mit blutender Nase, doch siegreich war er herausgekommen, auf immer
frei von der barbarischen Versklavung durch diesen Schulhoftyrannen.
Drei Jahre hatte es gedauert, aber er hatte gewonnen. Endgültig.
Hinterher war er sogar großherzig gewesen, aber innerlich
voller Selbstgefälligkeit und billigem Triumph.
Schiwa.
Das Unerwartete ist eine versteckte gute Gelegenheit – hatte
Benjamin Franklin nicht so etwas gesagt? Schiwa war so eine
Gelegenheit. Aber wozu?
Tunk tunk tunk tunk. Er lief weiter, unter dem starrenden
Licht der Lampen, in der dicken Luft. Das ganze Raumfahrtabenteuer
war am Verblassen, leierte sich aus. Seit über zwei Jahren sah
er das. Nun fiel ihm wieder ein, wie ihm diese Tatsache bei einem
ähnlichen Langstreckenlauf klargeworden war. Er hatte
verschiedene Fakten zusammengerechnet: rückläufiger
Finanzetat, Kürzung der orbitalen Produktionsprogramme, Abfall
bei den Gallup-Tests, weniger Neueinstellungen, weniger
Zeitungsausschnitte. Die nächsten Schritte in den Raum waren zu
groß: der ferne Mars, die noch ferneren Jupiter-Monde, die
unmöglich fernen Fixsterne. Die Leute mochten nicht daran
denken. Wenigstens nicht, wenn es dabei an ihre Brieftaschen
ging.
Tunk tunk. Vielleicht würde die Raumforschung zu einer
Erweiterung des menschlichen Siedlungsgebietes führen, zu
permanenten Kolonien außerhalb der Erde; aber das würde
noch sehr viel Zeit und Mühe kosten. In den Zentralen der Macht
war der Glaube an die NASA nicht stark genug, um ihr bisheriges
Expansionstempo auch weiterhin durchzuhalten. Und wenn die NASA nicht
mehr wuchs, dann würde Carl Jagens auch nicht mehr wachsen. Am
Ende würde er noch aus dem Astronautendienst ausscheiden und
Verwaltungsmensch werden, Missionen planen müssen, statt an
ihnen teilzunehmen. Aber machte es Spaß, solche knickerigen
Missionen auszuarbeiten; Flüge, die vielleicht länger
dauerten und weiter führten als die, an denen man selbst
teilgenommen hatte, die aber lange nicht so interessant waren?
Damals, auf jener staubigen Bahn in Kalifornien, hatte er sich
entschlossen, mehr Kontakt mit den Medien-Leuten aufzunehmen. Er
wußte, daß er für so etwas Talent hatte. Manchmal
machte es ihm sogar Spaß. Also hatte er ein bißchen mehr
dergleichen getan als sonst, über das hinaus, was von allen
Astronauten erwartet wurde; und er hatte gemerkt, daß es sogar
noch besser funktionierte, als er gedacht hatte. Es war schon was
dran, wenn man vor einer 3D-Kamera stand und wußte, daß
man gehört wurde, daß das, was man sagte, von Wichtigkeit
war, von Wichtigkeit für viele Leute, und zwar für die
richtigen. Nicht nur für ein paar NASA-Bonzen oder ein
paar Astronauten-Kameraden, die sowieso bloß neidisch
waren.
So hatte er also mit den Medien zusammengearbeitet, weil es seiner
Ansicht nach der beste Weg war, um aus der zuklappenden NASA-Falle
herauszukommen. Schließlich war auch John Glenn mehr oder
weniger auf diese Weise hochgekommen. Glenn hatte seinen
lächerlichen Unfall überstanden – er war zu Hause
unter der Dusche hingefallen und hatte sich den Kopf aufgeschlagen.
Er war wieder gesund geworden und hatte einen Sitz im Senat
ergattert. Senator werden – das war schon was.
Tunk tunk tunk tunk. Jawohl, Senatoren hatten
Einfluß. Aber ihm ging es nicht um Macht an sich. Er
besaß genug Fähigkeiten, die er der Welt zur
Verfügung stellen konnte. Er brauchte Macht, um sich Spielraum
zu verschaffen, einen größeren Rahmen zum Malen. Selbst
die Illusion der Macht war schon Macht. Aber was hatte Kennedy
gesagt? Männer, die Macht schaffen, leisten einen
unentbehrlichen Beitrag zur Größe ihrer Nation. Und Summer
– der hatte gesagt: Wenn du in einer Stadt lebst, die von einem
Komitee regiert wird – dann gehöre diesem Komitee an! Und
Hammarskjöld: Nur derjenige verdient, Macht zu haben, der sie
täglich rechtfertigt.
Dieser größere Rahmen, diese Macht, zu tun was man
will, die hatte er sich gewünscht seit – lieber Gott, es
mußte schon seit seiner High School-Zeit sein, seit damals, als
er auf einmal so gut in Mathematik wurde und das
naturwissenschaftliche Projekt aufgebaut hatte und probeweise in die
Fußballmannschaft gekommen war. Da hatten sie auf einmal
angefangen, ihn auf den Korridoren zu grüßen, und er wurde
alles mögliche gefragt, und der Schuldirektor hatte sich in
seinem Büro mit ihm unterhalten, hatte ihm auf die Schulter
geklopft – Himmel, war das schön gewesen, verdammt
schön! Jetzt wollte er die Möglichkeit, mehr zu tun,
Größeres, sich an der ganzen Welt zu versuchen.
Aber das ging nun vielleicht nicht mehr durch Politik und Medien.
Doch vielleicht durch Schiwa. Diese ganze Geschichte konnte neues
Leben ins Weltraumprogramm bringen. Ein Erfolg würde sie alle zu
Helden machen. Die Karte, von der er gedacht hatte, sie tauge nicht
mehr viel, erwies sich nun als Trumpfkarte.
Tunk, tunk, tunk, mit keuchender Brust, kitzelnden
Schweiß in den Augen, der die stechenden Lampenlichter
verschwimmen ließ. Ein Trumpf. Er war kein Kartenspieler, aber
er fand Gefallen an der Ausdruckweise. Manche Leute waren
Trümpfe, manche waren kleine Karten, manche waren Joker. Chuck
Bradshaw zum Beispiel. Ein guter Papierhengst, aber was wußte
er schon davon, wie es wirklich zuging? Bradshaw nahm Befehle
entgegen und ließ sie ausführen; das war alles. Ein
Ziegelstein in der Pyramide. Dem wäre nie eingefallen, Senator
MacGarry zu hofieren, ein volles Jahr, bevor dieser
turnusmäßig in den Bewilligungsausschuß kommen
mußte. Er wäre nie in Powell Hopkins’ Heimatstaat
geflogen, als ein Zeitungs- und Fernsehgroßmogul diesem
kleinen, dicken Mann plötzlich so brutal opponierte. Bradshaw
war nicht imstande, über die nächste Mission hinauszusehen.
Wenn überhaupt soweit.
Vielleicht sollte er versuchen, nach Bradshaws Posten zu streben.
Das war ein Posten von großer Reichweite… nein, langsam.
Es war besser, wenn man den Ereignissen näher war. Näher an
Schiwa. Den Zweiten Weltkrieg hatte in Wirklichkeit George C.
Marshall geführt; aber wer erinnerte sich noch an sein
Runzelgesicht? Hatte ihn vielleicht jemand als Präsidenten
nominiert? Nein – die Leute wollten den Mann, der ein popliger
Oberst gewesen war, der die eine Schlacht kommandiert hatte, aber
derjenige gewesen war, der sich bei der Geschichte in der Normandie
zur richtigen Zeit am richtigen Ort befunden hatte. Der Zweite
Weltkrieg hatte Eisenhower hochgebracht, und Schiwa würde Carl
Jagens hochbringen.
Tunk, tunk, tunk. Er überholte einen Mann, dann zwei,
dann eine Frau, die ihr Haar in einer einzigen dicken Flechte trug
und erinnerte sich, daß er alle vier vorhin schon einmal
überholt hatte, ganz leicht. Doch jetzt atmete er schwer, sog
die kühle feuchte Luft ein. Schwarz und dick gähnte der
Himmel über den Lichtern. Er konnte die Lichtkuppel über
Houston unbestimmt schimmern sehen, und die blinkenden
Positionslampen der auffliegenden Pendelverkehrsmaschinen. Die
Muskelverspannung war weg. Er war wieder im Gleichgewicht, er
wußte, wie er sich fühlte. Er konnte wieder arbeiten,
unbehindert von Zweifeln.
»Sir! Captain Jagens! Sir!«
Carl stoppte ab, blinzelte, kam aus dem Takt. Ein graugekleideter
Läufer wich aus und überholte ihn. Vom Eingang zum
Umkleideraum winkte ihm ein Unteroffizier. Jagens lief quer über
den Innenrasen und hielt keuchend an. »Ja?« krächzte
er.
»Sir, ich dachte… in ein paar Minuten ist der letzte
Essensaufruf.«
»Ach? Na ja.« Er machte eine unbestimmte
Handbewegung.
»Ich habe Ihnen zugesehen, Sir. Äh – Sie waren
anderthalb Stunden in der Bahn.«
»Hm.«
»Das ist ein ganz schön langer Streifen«, sagte er
mit unverhohlener Bewunderung. »Sie tun ja wirklich allerhand
für Ihre Form, Sir.«
»Stimmt.«
Carl blickte um sich, blinzelte, wischte sich den Schweiß
von der Stirn. Es ärgerte ihn, daß der Corporal
dazwischengekommen war. Noch einen Blick warf er über die Bahn,
dann trabte er zum Garderobengang hinüber, schlug dem Corporal
im Vorbeigehen auf die Schulter und ging rasch ins Gebäude. Er
hatte das unbestimmte Gefühl, daß sein Atem heftig ging,
sein Hals rauh war. Es pfiff beim Ein- und Ausatmen. Erschöpft
war er wohl, aber trotzdem nicht eigentlich müde. Im Gegenteil,
ihm war, als flösse ein Strom von Energie durch seinen
Körper. Er hätte, wenn er wollte, noch länger laufen
können, ganz bestimmt, wie die Apachen, die 85 Kilometer liefen,
die ein Pferd müde rennen konnten. Er würde dafür
sorgen, daß er der Astronaut mit der besten körperlichen
Kondition im ganzen Team war. Jawohl! Er war fit für den langen
Marsch. Sollten sie nur kommen!
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»Dreißig Minuten, Mr. Präsident!«
»Danke, Steve«, erwiderte das Staatsoberhaupt und
spendete dem Presse-Sekretär ein rasches Lächeln. Er
saß in dem gemütlichen Privat-Büro neben dem viel
größeren Oval Office und kam sich ein bißchen
blöd vor, wie immer, wenn er Make-up trug. Doch wie jeder andere
moderne Politiker beugte er sich den Zwängen und Notwendigkeiten
des Fernsehens. Es war immer noch die Hauptinformationsquelle
für fast dreihundert Millionen Amerikaner und das beste
politische Werkzeug, das zur Verfügung stand.
Mit ausdruckslosem Gesicht blickte John Caleb Knowles auf das
Manuskript seiner Rede. Es war eine Fotokopie, eine von mehreren. Das
Original war im Präsidential-Archiv verschwunden, eine Kopie
hatte der Teleprompter-Ingenieur, ein weiteres war im
Vervielfältigungsbüro zur Ablichtung für die Presse.
Er blickte hinein und ärgerte sich, weil er grundsätzlich
nicht von dem vorbereiteten Text abweichen konnte. Doch der war
endlos von allen möglichen Adjutanten und Abteilungen
überprüft worden. Sterilisiert worden, nannte er es im
stillen.
Er lächelte dünn. Sehr wenig von der rollenden, noblen
Rhetorik Roosevelts oder der beißenden Direktheit Trumans war
noch darin. Oder von den erhebenden Ansprachen Kennedys. Alles
poliert, keine rauhen Ecken und Kanten. Heutzutage mußten alle
Reden durch feine Filter gehen: ethnische Erwägungen,
Sicherheitspolitik, Außenpolitik, Parteipolitik. Noble Phrasen,
Gradezu, Herz, Werte – all das war
glattgebügelt.
Nicht daß ich ein Redner wäre, dachte Knowles. Aber ich
habe ein paar gute Leute, die für mich schreiben. Und dann die
Filterer. Er seufzte – ein großer, breiter, alternder,
milder, amerikanischer Stimmensammler mit Magenkrämpfen und
leerem Herzen.
Was hatte Eisenhower zu Kennedy bei dessen Amtseinführung
gesagt? »Sie werden merken, daß es der Präsident der
USA nie mit leichten Problemen zu tun bekommt. Sind sie leicht zu
lösen, hat sie bereits jemand anders gelöst.« Und
Truman: »Der Schwarze Peter bleibt beim
Präsidenten.«
Knowles seufzte tief. Als Myron Murray hereinkam, blickte er
flüchtig hoch, lächelte automatisch, aber schwach und
senkte die Augen gleich wieder.
»Sie werden wohl sehr viele Zuhörer haben, Mr.
Präsident«, sagte Murray. »Allerlei
Gerüchte…« Er zuckte die Achseln.
»Der Kongreß?«
»Steht fast hundertprozentig hinter Ihnen.«
Knowles lächelte. »Fast? Senator Leland?«
Murray nickte. »Wie immer. Wenn Sie sagen würden:
›Morgen geht die Sonne auf‹, dann würde er Ihnen
vorwerfen, Sie gingen auf Stimmenfang bei den Hähnen.«
»Ja, ja, die Politiker.« Der Präsident hob den Kopf
und sah die bronzene Lincoln-Büste an. »Wissen Sie, Myron,
Staatsmann sein ist schwerer als Politiker sein. Politik ist die
Kunst, mit den Leuten auszukommen… aber der Staatsmann muß
mit den Politikern auskommen.«
Murray lachte höflich. Er kannte den Ausspruch schon.
»Möchten Sie irgend etwas, bevor Sie anfangen,
Sir?«
»Was für ein Irgendetwas?« fragte Knowles mit
milder Neugier. Murray war der traditionelle Mann mit der Trickkiste,
ein Organisierer, und Besorger von hohem Niveau.
Murray faßte sich an die Stirn. »Was zu trinken –
zum Aufmöbeln?«
»Sehe ich down aus?«
»Ja, Sir.«
Knowles nickte. »Sieht man’s so deutlich?« Murray
schwieg. Der Präsident seufzte und schüttelte den Kopf.
»Nein, nichts.« Murray verschwand unauffällig.
Sekundenlang starrte Knowles die Bronzebüste an.
»Einsamkeit ist Alleinsein, wenn man nicht allein sein
will«, flüsterte er, beugte sich vor und drückte auf
einen Knopf auf dem Schaltbrett neben ihm. »Grace, wollen Sie
bitte nachsehen, ob Mrs. Carr erreichbar ist?«
»Jawohl, Sir.«
Seufzend lehnte er sich zurück. Die Reichen und
Mächtigen, so heißt es, sind einsam – vielleicht weil
jeder ihr Freund sein will, dachte er. Die Spur eines Lächelns
hob seinen rechten Mundwinkel. Einsamkeit ist das einzige, was alle
haben, dachte er.
Es klopfte. »Herein«, sagte er.
Barbara Carr steckte den Kopf ins Zimmer. »Sir?«
»Kommen Sie rein, Barbara. Bitte. Setzen Sie sich zu
mir?«
»Ja, Sir. Kann ich Ihnen was holen?«
»Nein.« Lächelnd schüttelte er den Kopf und
deutete auf einen der Stühle. »Merkwürdig, wie das
Weiße Haus möbliert ist«, sagte er. (Wollte er
Konversation machen?) »Teuflisch traditionell. Direkt aus der
Revolutionären Periode. Empire. Chippendale und so. Und in den
alten Schreibtischen – Computer-Terminals.«
»Neuer Wein in alten Schläuchen, Sir?« Er
lächelte höflich, aber müde.
»Sie sehen gut aus, Barbara. Alles klar?«
»Ja, Sir. Mr. Orr ist ein guter Chef.«
»Publicity und Presse-Beziehungen sind Werkzeuge wie andere
auch, Barbara. Sie wollen von Fachleuten gehandhabt werden.
Politische Macht wächst aus der Röhre des
Fernsehens.«
Sie lächelte zu seinem kleinen Scherz und blickte sich
um.
»Das Oval Office ist beinahe so etwas wie ein Salon geworden,
nicht wahr, Mr. Präsident? Die ›gute Stube‹.«
Knowles zuckte die Achseln. »Die Leute erwarten das. Sieht
offizieller aus. Im Befehlsausgabe-Zimmer würde ich besser
wirken, oder auch im Staats-Studio, aber die Leute wollen es gerade
von hier aus. Vom Sitz der Macht.«
Ihr Gesicht wurde ernst. »Was denken Sie, wie ihnen das
gefallen wird, was Sie heute zu sagen haben?«
»Gar nicht. Wem soll das schon gefallen? Aber was kann man
machen?« Wieder blickte er auf die Lincoln-Büste. »Die
Amerikaner haben immer zusammengehalten, wenn es gefährlich
wurde und sie das klar erkannten! Wir lassen uns nicht
herumschubsen… weder von Diktatoren noch von Demagogen…
auch nicht von Riesenmeteoren.«
»Wenn wir das nicht schaffen, schafft es keiner.«
Knowles nickte. »Wir haben die Vitalität und die
Integrität und die Kraft dazu – da kann einer sagen, was er
will.« Lächelnd blickte er sie an. »Barbara, es tut
gut, Sie anzusehen. Ein wunderschönes Kleid – aber das habe
ich schon mal gesagt.«
»Ja, Sir, aber trotzdem – danke sehr –
nochmals.«
»Haben… Sie schon gegessen?«
»Nein, Sir, ich wollte warten bis nachher. Steve und ich
dachten…«
Knowles machte eine ablehnende Handbewegung. »Nein, nein,
heute nicht. Heute werden Sie mit mir speisen. Hochelegant
natürlich – wenn ich damit fertig bin, den Lauf der Welt zu
ändern. Philippe ist einer der besten Köche der Welt, und
er kriegt weiter nichts zu kochen als Staatsdiners. Heute wollen
wir… nein, entscheiden Sie das. Rufen Sie Philippe an und
stellen Sie ein Menü zusammen, das Ihnen Freude
macht.« Er lächelte, weil sie ein so erstauntes Gesicht
machte. »Bitte seien Sie mein Gast. Ich…« Er hielt
inne und sah zur Seite.
Jemand hatte den Kopf durch die Tür im Hintergrund gesteckt.
»Fünf Minuten, Mr. Präsident.«
»Danke.« Er sah Barbara wieder an. »Nur wir beide,
hm? Und ein bißchen kalifornischen Wein auch.« Er stand
auf, und rasch machte sie sich bereit, ebenfalls aufzustehen.
»Wissen Sie, daß jemand mal gesagt hat, die Amerikaner
wollen unbedingt nur in der Zeitform der Gegenwart leben?«
»Das ist die einzige Zeitform, die wir haben«,
antwortete sie lächelnd.
»Ist auch gut so, sonst hätten wir nicht das System,
dieses Schiwa-Dingsda zu bekämpfen.« Er trat zur Tür
und sah, wiederum lächelnd, zu ihr zurück.
»Andererseits stellen Sie sich bloß mal vor, was wir
für eine Kultur hätten, wenn es in New Orleans keine
Bordelle gegeben hätte.«
Lächelnd und verwirrt blieb sie ein paar Sekunden lang
stehen, dann schlüpfte sie durch die Tür ins Oval Office.
Licht- und Fernsehkabel wanden sich schlangengleich über den
Fußboden; das eine Ende des Raumes war blendend hell
erleuchtet. Präsident Knowles saß in seinem mächtigen
Schreibtischsessel hinter Lincolns von der Zeit gefurchtem
Arbeitstisch. Ein Maskenbildner beugte sich über ihn; das
Staatsoberhaupt saß geduldig und mit geschlossenen Augen da.
Barbara trat hinter die Kameras und nickte Steve Banning, Senator
Mathison und Kongreßmann Hopkins zu, die auf einem der Sofas
saßen und ihr entgegenblickten. Sie hatte das Gefühl, zu
sehr aufzufallen und trat ein Stück weiter zurück.
Gilbert McNellis, der Außenminister, sprach mit Michael
Potter, seinem Kollegen von der Raumfahrt. Sie glitt an ihnen vorbei
und merkte, daß sie automatisch leiser sprachen, als sie
näher kam, und ihr flüchtig zulächelten. Sie blieb
neben General James McGahan stehen, der sie mit knappem dienstlichem
Kopfneigen grüßte.
»Dreißig Sekunden.«
Knowles richtete sich höher, nahm einige Papiere zur Hand und
blickte direkt in die Kamera. Barbara beobachtete es mit einer
gewissen Überraschung, obwohl sie es schon oft gesehen hatte:
die Umwandlung John Caleb Knowles’ vom müden, sorgenvollen,
ältlichen Politiker zum Präsidenten der Vereinigten Staaten
– gelassen, intelligent, kraftvoll, gütig –, dem
Manne, der zu bestimmen hatte.
Sie sah es im Monitor: das Image der Regierung, der traditionellen
Regierung. Total: das Weiße Haus. Nah: Weißes Haus,
Fenster des Oval Office. Großaufnahme: das Siegel des
Präsidenten. »Meine Damen und Herren – der
Präsident der Vereinigten Staaten.« Dieser Vorspann, so
einfach, so schmucklos, hatte sie jedesmal erregt, ganz gleich, wer
im Amt war.
Überblendung: John Caleb Knowles am Schreibtisch.
»Meine Mitbürger, ich bringe Ihnen heute Nachrichten,
die beunruhigend, vielleicht sogar beängstigend
sind…«
 
Douglas Kress drückte auf den Knopf der Fernsehschaltung in
der Seitenlehne seines Armsessels, und das dreidimensionale Hologramm
verschwand. Das puppenhausgroße Weiße Haus, von
Scheinwerfern allseitig erhellt, faltete sich zusammen, wurde
bläulich, löste sich auf. Auch die 3D-Bühne des
Apparats verschwand hinter stoffverkleideten Schiebeplatten.
Kress starrte in den leeren Raum. Alles stürzt ins Nichts,
dachte er. In der Stunde der großen Krisis vergeht alles
Weltliche. Das zu Nichts werdende Weiße Haus war nur ein
weiteres Symbol für das, was dieser Himmelsvorgang in Wahrheit
für die Welt bedeutete. Der Herr hat Seine eigene Weise, diese
Dinge fein, aber deutlich darzustellen. Nur die Ihm wahrhaft
Hingegebenen sind imstande, diese Zeichen von Anfang an zu
deuten.
Kress stand auf und reckte sich. Er fühlte, wie sein
Rücken, seine Muskeln sich entspannten. Sie waren verkrampft
gewesen, als er auf das 3D-Bild geblickt hatte. Jetzt sangen sie
förmlich vor neuer Energie. Die Gnade des Wissens, dachte
er. Die letzten, heiligen Tage waren angebrochen.
Er war ein großgewachsener Mann, gewohnt, in jeder Gruppe,
in der er sich befand, zu dominieren, und er war sich seiner Physis
bewußt. Auf einmal kam ihm dieses Wohnzimmer zu klein, zu eng
vor. Merkwürdig, daß ihm das bisher noch nicht aufgefallen
war.
Kress sah sich im Zimmer um. Die Worte des Präsidenten –
armer, irregeleiteter Mensch, so offensichtlich seiner
Unzulänglichkeit bewußt – gingen ihm noch durch den
Sinn: eine Eröffnung, die er nicht einfach beiseiteschieben
konnte, trotz der zweifelhaften Quelle, aus der sie stammte.
Seine Frau, seine Kinder schauten zu ihm auf. Wie immer warteten
sie darauf, daß er sich als erster äußerte. Bleich
lag das diffuse Licht der kleinen Lampen auf ihren emporgehobenen
Gesichtern. Leere, Auslegung erwartende Gesichter. Er würde sie
ihnen geben.
»Endlich ist unsere Aufgabe da«, sagte er, »unsere
wahre Aufgabe.« Sie atmeten aus; ihre Gesichter waren noch immer
leer. Er streckte seiner Frau die Arme entgegen. »Komm, mein
armer Liebling!« Armes, verängstigtes Geschöpf –
es war doch so klar! So vieles war ihm heute klar geworden und wurde
immer klarer.
Er schloß sie in die Arme. Ein kleines schwarzes Mal an
ihrem Unterkiefer fiel ihm ins Auge, schien größer zu
werden. Körpermale, äußere Zeichen der
Verstörung die sie fühlte. So war sie immer gewesen, nie
wirklich frei von den Zwängen der Gegenwart, nicht imstande,
über das Gewirr dessen hinauszusehen, was sie unmittelbar umgab.
Dem Körperlichen verhaftet.
Er nahm sie fester in die Arme, um Selbstvertrauen in sie
hineinzupressen, in das sterbliche Erden-Fleisch, das ihm anvertraut
war.
Seltsam, was er jetzt alles sah! Wie sie den Hals reckte, um ihn
zu küssen, wie zerdrückt ihr Körper war, wie flach
ihre Brüste an seiner Brust lagen! So schwächlich, so
leicht gebaut war sie. Er sah über sie hinweg auf seine Kinder.
Hoffnung und Vertrauen malte sich auf ihren Gesichtern. Schon konnte
er spüren, wie Kraft von ihm ausging und auf die
überfloß, die bei ihm waren.
Er sah aus dem Fenster auf die häßliche, graue, von der
Abenddämmerung erfüllte Straße, gestreift von den
bleichen Lichtbalken aus den Rängen und Fenstern der Apartments.
Er konnte die Leere fühlen, die da draußen auf ihn
wartete, auf die summende frische Kraft, die er bringen konnte.
»Nun ist kein Zweifel mehr in der Welt«, sagte er,
»wir sehen, was das bedeutet.«
Seine Frau löste sich von ihm, damit sie ihm in die Augen
sehen konnte. Ihre Lippen öffneten sich, um einen Laut
herauszulassen, einen zögernden, von Zweifeln durchsäuerten
Laut.
»Sie werden versuchen, es aufzuhalten«, sagte er.
»So denken diese Technokraten eben. Aber das können sie
nicht. Es ist die göttliche Gerechtigkeit, von der wir immer
gesprochen haben.«
»Gerechtigkeit?« fragte die Frau mit hohler Stimme.
»Die Reinigung, meine Liebe.«
Sein Sohn, sieben Jahre alt, richtete sich im Stuhle auf.
»Dieser große Stein haut auf die Erde, Daddy? Du meinst,
der Präsident kann ihn nicht aufhalten?« Der Junge war
verwirrt. Nun, das ist nur natürlich, dachte Kress. Das
Nachrichten-Hologramm hat dem Jungen den Blick für das
Wesentliche verdunkelt.
»Diese schrecklichen Brände und das Massensterben, die
wir in diesen Tagen gesehen haben«, erläuterte Kress,
»sind Vorzeichen, mein Sohn.« Er fühlte, daß
sich seine Stimme weitete und ihm die Brust füllte; er empfand,
daß es ihm gegeben war, sich selbst zu projizieren. Schon immer
war er dem Herrn für diese Gabe dankbar gewesen. Sie hatte ihm
durch dieses Leben geholfen. Dank seiner charismatischen,
magnetischen Ausstrahlung stieg er in jeder Kirche, der er beitrat,
rasch auf, bis »sie«, die Werkzeuge der Finsternis, sich
gegen ihn erhoben und ihn hinaustrieben.
Doch in Wahrheit war er es, der sie austrieb, ihre befleckte
Kirche, ihr blindes Vorurteil, ihre vernunftwidrigen, animalischen
Reaktionen. Endlich sah er, zu welchem Zweck ihm diese Gabe in
Wahrheit verliehen war: für die jetzt kommenden Tage. Für
die Zeit der Letzten Dinge.
»Es sind doch Leute gestorben, Daddy. Sterben noch
mehr?«
»Das muß sein.« Er ließ seine Frau los und
breitete die Arme aus. »Die Hand, die jetzt auf uns
niederfällt, kann keiner aufhalten.«
»Aber Daddy, der Präsident hat doch
gesagt…«
»Verblendung! Dieser Mann ist ein Gefangener der gottlosen
Mächte, die heimlich dieses Land regieren. Er sieht die Wahrheit
nicht, die hinter diesem Geschehen steht.« Mit Adlerblick bannte
er die starren Augen seines jungen Sohnes und dessen noch
jüngerer Schwester, und sie wichen entsetzt zurück.
Seine Frau berührte seinen Arm und fragte schüchtern:
»Liebster, der Präsident hat aber doch gesagt, sie
hätten Mittel, ihn aufzuhalten, vielleicht nicht ganz sicher,
aber doch fast sicher, und…«
Kress lachte ein rollendes Lachen, das anschwoll und den Raum
erfüllte. Er trat einen Schritt zur Seite, sprach gegen die
Wand, an der die zweidimensionalen Familienfotos hingen: »Es
wird ihnen nicht gelingen!« verkündete er seinen Ahnen.
Dann wandte er sich wieder um. »Sich dem, was kommt,
entgegenzustemmen, ist Sünde!« Mit ausgestrecktem Arm
deutete er auf Frau und Kinder. »Mein Weib – wenn sie
wirklich versuchen, Gottes Hand zurückzuhalten, werden wir sie
daran hindern.« Er richtete sich hoch auf. »Alle
Rechtschaffenen werden zusammenstehen.«
»Daddy«, piepste seine Tochter, »heißt das,
diese Steine können auch hier bei uns runterfallen?«
Er sah auf sie hinab und spürte, daß die Luft im Zimmer
dick und schwer wurde. Das Summen der wartenden Stadt brodelte an die
Fenster. Die ganze Welt stand dicht um dieses Haus gedrängt und
erwartete seine Antwort. Seine Kehle war rauh, wie mit kratziger
Wolle gefüllt. Sind sich Menschen einer Zeitwende dieses
Zustandes bewußt? Es mußte doch wohl so sein.
»Meine Tochter, dieses Gestein des Himmels wird überall
fallen.« Seine Armbewegung erfaßte die ganze Welt.
»Alle jene falschen Mächte werden verbrennen und verkohlen
und zerschmettert werden. In Trümmern werden unsere großen
Städte liegen. Unsere eitlen, komplizierten Maschinen werden
zerspringen und versagen.«
»Und wir…?« fragte seine Frau mit
dünner Stimme, die Hand in den Brustfalten ihres Kleides
verkrampft. Er sah, daß ihre Unterlippe zitterte und daß
sie rote Flecken im Gesicht hatte. So war es häufig, wenn
Menschen ihm zuhörten: Aus ihren Gliedmaßen wurde das Blut
abgezogen und stieg ihnen in die Gesichter; so groß war die
Kraft der Wahrheit, die von ihm ausging. Wenn das geschah, dann
wußte er: wieder einmal war er, nach dem Willen des Herrn, Sein
Gefäß.
»Rückkehr zum einfachen, harten Kampf ums
Überleben. Für einige wenige Gesegnete des Herrn.«
Seltsam, wie seine Stimme den Raum füllte, alles andere
flachdrückte, selbst das menschliche Fleisch.
»Was… was ist, wenn ein Stein hierher fällt,
Daddy?« fragte sein Sohn.
»Dann sterben wir«, sagte Kress mit abschließender
Geste. »Doch wir werden untergehen im Dienste Gottes, mein
Sohn.«
Sie verstummten. Er spürte, daß sie sich von ihm
zurückzogen. Angst flackerte in ihren Gesichtern. Er
lächelte vergebend. Draußen summte die Stadt, er konnte es
hören, unterschied sogar einzelne schwache Rufe. Fast
körperlich fühlte er die Nähe der Menschen, welche die
Wahrheit hören wollten, die sich verzweifelt an das Wort
klammern konnten, wenn es ihnen nur dargebracht wurde. Wenn sie es
fühlten, wirklich fühlten, dann würden sie sich von
den Wissenschaftlern und ihren kümmerlichen Versuchen abwenden.
Sie würden die natürliche Ordnung der Dinge hinnehmen. Sie
würden bereit sein, die neue Welt zu empfangen, die ihnen der
Herr brachte, die Er ihnen mit Seinem himmlischen Feuer gab.
Doch plötzlich begriff er, daß er mit erneuerter Kraft,
mit vervielfachter Stimme, in Überlebensgröße
sprechen müßte, um an die Menschen heranzukommen. Er
würde durch die gottlose Sirenen-Apparatur des Fernsehens
sprechen und die Illusion der Wirklichkeit für seine Zwecke
benutzen müssen. Für die Zwecke des Herrn. Er würde
sein Letztes, sein Äußerstes geben müssen, um das
Wort wahrhaft in die Welt zu tragen; dessen war er sicher. Seit
Jahren sprach er in Kirchen und Evangelisations-Zelten, auf der
Straße, im Park; aber das hier war mehr, viel, viel mehr. Und
hier, in seinem, vor seiner Familie mußte er beginnen, sich
üben, das Schwert schleifen, das er schwingen würde.
»Ja!« stieß er hervor, und die Stimme rollte aus
seiner Brust, »wir müssen bereit sein zum Tode. Das sagen
uns die Feuer-Steine.« Unsicher sahen sie zu ihm auf. Offene
Gesichter. Tafeln zum Beschreiben. Weit breitete er die Arme aus,
Handflächen nach oben. »Kommt, lasset uns beten!«
Sie vernahmen es und neigten die suchenden Gesichter. Douglas
Arthur Kress spürte aufs neue, wie die Kraft in ihm aufquoll, in
ihm tanzte und sang. Ein Freudenschauer rann über seine Haut.
Die Elektrizität des Geistes. Geistige Erlösung. Ja.
Amen.
Die Erhebung schärfte seine Sinne. Alles wurde heller,
klarer: die abgewetzten, etwas durchgetretenen Dielenbretter vor dem
3D-Fernseher, der Fleck an der Wand bei der Küche, das schlecht
reparierte Stuhlbein, der Pickel am Kinn seines Sohnes. Er blickte
auf, sah die Lampe mit der schwachen Birne, die Schatten, die
Flecken.
Er hatte, wie es Menschen in großen Augenblicken geschieht,
sich selbst gefunden. Er hatte die größte Aufgabe von
allen gefunden – den Dienst des Herrn.
»Lasset uns beten.«



5. August: Kollision minus 9 Monate, 21 Tage

 
Mit einer schwarzen Videokassette in der Hand kam Myron Murray
eilig herein. »Sir, das ist eben gekommen«, sagte er
sichtlich aufgeregt und schritt zu dem Vier-Schirme-Komplex an der
einen Seite des Oval Office. Er stieß den Schieber auf, der
einen Video-Kassettenspieler verdeckte, und legte die Kassette ein.
»Simultanübersetzung aus dem offiziellen russischen Kanal
über Satellit global ausgestrahlt.«
Knowles legte den Bericht weg, in dem er gelesen hatte, und
faltete die Hände. Sein Magen wollte einen gepreßten
Rülpser von sich geben, doch er hielt ihn zurück. Der
Bildschirm erhellte sich flimmernd und zeigte einen kurzen Vorspann,
eine Collage der Macht Sowjetrußlands: der Rote Platz
während einer Mai-Parade mit dem mächtigen Körper
einer KV 2 »Lew« im Hintergrund; die russische
Haupt-Raumstation mit Nordamerika darunter; dazu eine niedrig
über Moskau fliegende Formation modernster Düsenbomber;
Bauern auf dem Feld; Riesenmähdrescher bei der Weizenernte; ein
lächelndes Baby auf dem Arm einer Mutter; nochmals der Rote
Platz mit massiven Waffen und zum Schluß ein riesiges Banner
mit den Köpfen von Marx, Lenin und Jaroslaw Kalinin.
Ausblenden… Kalinin persönlich, in schlichter Uniform,
doch mit dem Orden »Roter Stern« auf der Brust.
»Genossen in aller Welt…«
Myron Murrays Stimme übertönte den Dolmetscher:
»Propagandablabla natürlich, Sowjetmacht und marxistischer
Idealismus.«
»Unsere tapferen Geheimagenten und die schleichenden
schmierigen westlichen Spione…«
»Sir?«
»… Wieder hat die sowjetische Wissenschaft die richtige
Antwort auf eine Bedrohung von außen gefunden. Fast über
Nacht haben unsere Genossen Wissenschaftler in unwahrscheinlicher
Arbeit und unter unglaublichem Druck das unfehlbare Mittel entdeckt,
um jene Bedrohung aus dem Weltraum zu vernichten, den Meteor, den die
Amerikaner Schiwa nennen…«
»Sehr hübsch, wie sie uns die Sache…«
»Schscht, Myron!«
»… ein Wunder der sowjetischen Wissenschaft, des
sowjetischen Willens. Wir stellen diesen atomaren Flugkörper von
vierhundert Megatonnen gern zur Verfügung, um die Menschheit zu
retten. Das Zentralkomitee…«
»Was jetzt kommt, ist bloß noch Blabla«,
unterbrach Myron, den Finger am Schaltknopf, den Blick auf seinen
Chef gerichtet. Knowles winkte, und Myron schaltete die Kassette
ab.
»So, da haben sie also doch eine«, sagte Knowles
leise.
»Sie sagen, sie hätten sie extra gebaut,
aber…«
»Die CIA-Leute dachten, sie hätten bei dieser
letzten Krise, vor fünf, sechs Jahren, so eine
Weltuntergangsbombe gebaut, aber verifizieren konnten sie es
nie.« Knowles kaute an einem Mundwinkel und betrachtete die
feinen Runzeln auf seinem linken Handrücken. »Sie haben uns
– oder China – nie mit ihr zu drohen brauchen, aber sie
hatten sie, wie das As im Ärmel.« Er seufzte. »Gehen
Sie zum Außen- und zum Verteidigungsministerium und informieren
Sie sich, wie die Bombe nach Cape Canaveral transportiert werden
kann. Trommeln Sie sämtliche Spezialisten zusammen, die ganze
Bande. Man wird sie alle brauchen, um ein Schiff für das Untier
zu bauen.«
»Jawohl, Sir.« Murray eilte hinaus, und Knowles nahm den
Bericht wieder zur Hand, in dem er gelesen hatte. Doch er stellte
fest, daß er nur die Wörter sah und nicht las.
Eine 400-Megatonnen-Bombe.
Zwanzigmal größer als die normalen
20-Megatonnen-Geschosse. Sie konnte die Ostküste völlig
auslöschen, Strahlung über die ganze Erde verbreiten, alles
kaputtmachen, die…
Mit energischem Kopfschütteln brach er diese Gedankenkette
ab. Wieder krampfte sich sein Magen zusammen, doch er zwang sich zur
Ruhe. Er war der Präsident. Alle blickten auf ihn. Er sollte
führen. Schuldbewußt kaute er an seiner Lippe. Er war auch
nur ein Mensch, ein einzelner, kein Gott, kein Supermann. Mehr
konnten sie nicht von ihm verlangen.
Nein, mehr nicht.



9. August: Kollision minus 9 Monate, 17 Tage

 
Keuchend, mit flammenden Augen und festgeballten Fäusten
stieß Lisa Bander hervor: »Carl, es muß doch
noch andere Möglichkeiten geben!«
Mit dem Ausdruck übertriebenen Mitgefühls wandte er ihr
sein gutgeschnittenes Gesicht zu. »Oh, warum denn? Wenn die
Sowjetbombe richtig plaziert wird, lenkt sie Schiwa ab. Wir haben
doch immer akzeptiert, daß sich ein gewisses Quantum von
Meteorschäden nicht vermeiden läßt. Die Anzahl der
kleineren Asteroiden ist einfach zu groß, als daß wir sie
alle ausschalten könnten. Schiwa ist das Prioritätsziel.
Wenn er getroffen wird, ist die Hauptgefahr vorbei.«
»Aber wenn es nicht klappt?« fragte Lisa gepreßt.
Schon seit Stunden drehte sich die Debatte im Kreise.
»Es wird klappen. Unter meiner Leitung wird
es…«
»Moment mal«, unterbrach Dink Lowell, »unter
Ihrer Leitung?«
Kalt, den Kleinen starr anblickend, erwiderte Jagens: »Wer
wäre besser geeignet? Wer kennt das System besser?«
»Niemand bestreitet Ihre technischen Kenntnisse oder Ihre
Erfahrung, Carl«, warf Diego Calderon beschwichtigend ein.
»Ich bin hier der Dienstälteste«, sagte der Blonde,
nicht ohne Stolz.
»Um fünf Tage ungefähr«, murmelte Dink.
»Wie?« Carl fuhr herum und starrte ihn an. Die
Wissenschaftler, die das Pech hatten, zwischen den beiden zu sitzen,
taten so, als fände der Wortwechsel nicht statt. Sie sahen in
ihre Notizen oder nachdenklich ins Leere oder tauschten genierte
Blicke mit ihren Kollegen. Diese Astronauten waren schließlich
diejenigen, die letzten Endes die eigentliche Arbeit zu erledigen
hatten; stand die Planung einmal fest, mußte man ihnen einiges
zugute halten.
»Ich finde, Sie sind nicht Superman, Carl, sondern auch nur
diensttuender Astronaut«, antwortete Dink, ohne sich von Carls
wütendem Starren beeindrucken zu lassen.
»Was Sie nicht sind, nicht mehr jedenfalls!«
»He!« rief Diego dazwischen und stand auf. »Wir
sind ein Team, Carl, und das wissen Sie ganz genau. Ohne
Bodenpersonal können wir nicht viel machen. Dink hat schon
Saturn-Raketen geflogen, ehe Sie überhaupt im Raum gewesen sind
– vergessen Sie das mal nicht!«
»Eben«, erwiderte Carl sehr von oben herab, »und
grade darum ist es Zeit, daß neue und bessere Piloten den
Dienst übernehmen!« Herausfordernd starrte er Dink dabei
an.
»Warum zum Teufel ist Chuck noch nicht wieder da?«
fragte Mort Smith in den Raum.
»Weil er dem Präsidenten und den Medien Händchen
halten muß – darum!« antwortete ihm Lisa.
Susan Robinson richtete sich auf. »Also, ich für meine
Person habe die Nase gründlich voll von diesem ewigen
Im-Kreise-herum-Reden. Wir hier sind nicht befugt, über die
Einsatzverteilung zu entscheiden; machen wir also Pause, bis Chuck
zurück ist. Was haltet ihr davon?«
»Nein, damit verlieren wir nur Zeit«, wandte Lisa ein,
»und wir haben keine Stunde übrig. Ich bin dafür,
daß versucht wird, Schiwa mit der Sowjetbombe abzulenken…
aber außerdem bin ich für eine multiple Reserver: so viele
Zwanzig-Megatonner, wie wir hochkriegen, plus sämtliche jetzt im
Orbit befindliche UN-Flugkörper.«
Carl zuckte die Achseln. »Bitte – vorausgesetzt,
daß wir zuerst meine Methode probieren.«
»Ihre Methode?« fragte Diego überrascht.
»Ich war an der Entwicklung beteiligt«, antwortete Carl
scharf und abwehrend.
Susan Robinson stieß einen Laut aus, der recht
unhöflich klang und stand auf. »Ich geh jetzt ein
bißchen ins Bett. Ihr auch?«
»Ich komme mit«, sagte Mort Smith und stand ebenfalls
auf.
»Ho, ho«, machte Susan; es klang ablehnend, und als er
rot wurde, gab es einiges Gelächter.
»So habe ich das nicht… ach, zum Teufel!« Mort
Smith stapfte hinter ihr her. Einige Wissenschaftler gingen
ebenfalls, wobei sie flüsternde Grüppchen bildeten. Diego,
Lisa, Carl und Dink blieben.
Stumm saßen sie da, ohne einander anzusehen, unsicher, was
sie tun oder sagen sollten. Lisa hatte ein ungutes Gefühl dabei.
Kabbeleien innerhalb der NASA waren ihr stets unsympathisch gewesen.
Aber Carl konnte das tatsächlich sehr gut.
Fragte man den »Mann auf der Straße« nach dem
Namen eines beliebigen Astronauten, dann nannte er
höchstwahrscheinlich Carl Jagens oder aber einen, der nicht mehr
zum Programm gehörte, etwa einen der alten Merkur- oder
Apollo-Männer. Vielleicht würde er Lisa Bander nennen, weil
sie als die beste – wenn auch nicht die erste – Frau im
Weltraum galt. Aber Carl hofierte ständig der Presse, und das
gab ihm in den Augen des Publikums eine Vorrangstellung, die von
seinen Astronautenkollegen nicht anerkannt wurde.
Jagens hatte sich seine Popularität verdient. Er hatte der
Vier-Mann-Crew angehört, die in den Höhlen auf der
erdabgewandten Seite des Mondes nach Eis gesucht hatte. Durch ein
Mondbeben war die Höhlendecke eingestürzt, Carl war
verletzt und einer der Astronauten getötet worden. Die
Sauerstoffreserve befand sich draußen in dem spinnenbeinigen
Hilfsschiff, ihre Behälter waren fast leer, und die
Sprechfunkverbindung war abgerissen. Sie hatten wie die Teufel
gearbeitet, doch Carl war der einzige gewesen, der klaren Kopf
behalten hatte. Er verlor nicht die Nerven, sparte seinen Sauerstoff
und hielt eine halbe Stunde länger durch; die anderen waren
kollabiert, keuchend, blauverfärbt, halbtot. Auf diese
dreißig Minuten war es angekommen. Carl arbeitete sich durch
das Geröll, kam mit den Reservetanks zurück und rettete die
anderen beiden Sterbenden.
Paul Morrisson war der erste Astronaut gewesen, der auf dem Mond
bestattet wurde. Das war vom Fernsehen weidlich ausgeschlachtet
worden, und Lisa war fest überzeugt, daß sich Carl bei der
Aufnahme seinen Platz als Leidtragender sorgfältig ausgesucht
hatte: vor den entrollten Fahnen der Vereinigten Staaten und der
Vereinten Nationen. Die anderen Astronauten, von denen die meisten
dem Programm nicht mehr angehörten, standen in der Runde; aber
Carl wußte, wie sich ein Kameramann sein Bild aufbaut.
Lisa mußte zugeben, daß Carl es seiner Voraussicht
bezüglich der verschiedenen divergierenden Entwicklungen in
politischer, technischer und wissenschaftlicher Hinsicht zu verdanken
hatte, daß er immer im Blickfeld der Öffentlichkeit –
und der NASA – stand. Er war so populär, daß jedes
Schiwa-Team ohne Carl Jagens von vornherein diskriminiert wäre,
und daß ein Team, welches ihn nicht als Führer nominiert
hätte, aller Wahrscheinlichkeit nach von einem
Kongreß-Komitee scharf unter die Lupe genommen werden
würde.
Carl Jagens’ Medienmanöver hatten ihn bei seinen
Kollegen keineswegs beliebter gemacht. Sie hatten nichts gegen seine
anspruchsvolle, dominierende Natur – ihr Tätigkeitsfeld
stellte Ansprüche und forderte Dominanz –, aber die Art,
wie er diese Eigenschaften betätigte, war manchen unangenehm.
Immerhin hatte er Bewunderer und Anhänger; nur war darunter kaum
jemand, der direkt mit ihm zusammenarbeitete.
Lisa hob den Kopf und sah Carl an. »Na, Sie haben den Vorgang
ja ganz schön polarisiert: entweder nach Ihrem Plan – oder
todsicherer Mißerfolg.«
Carl lächelte sie an, erhob sich von seinem Sessel, ging zur
Bühne, wandte sich um und blickte seine Kollegen an. »Es
ist ganz einfach der Plan, um Schiwa zu stoppen.«
»Ein Plan«, verbesserte Diego.
»Es muß beim erstenmal klappen, Carl«, sagte Dink.
»Ich meine, wir müssen noch eine Unterstützungsaktion
fahren.«
»Einverstanden«, lächelte Carl. »Mein Team
geht mit der Sowjetsuperbombe los, und Ihr Team…« er sah
Lisa bedeutsam an – »macht die Aufräumungsarbeiten.
Die größten Meteore des Schwarms, und so weiter.«
Lisa seufzte. »Aha«, sagte sie leise, »ein
großer dramatischer Schlag, eine große entscheidende
Explosion.«
»Ja«, nickte Carl sachlich.
»Wenn Sie Chuck das verkaufen können«, warf Dink
ein.
Carl machte eine lässige Handbewegung, als sei dieser Punkt
nicht so wichtig. »Es ist die einzige Möglichkeit, und
Bradshaw ist intelligent genug, um es einzusehen. Wenn man alle die
anderen Systemstudien…«
»Die sind noch gar nicht fertig«, sagte Dink scharf.
Carl zuckte die Achseln. »Ich war gestern in Boston und habe
mit den Leuten gesprochen, die diese Studien erstellen. Mit denen,
die wirklich Bescheid wissen. Daher habe ich eine ungefähre
Ahnung, wie der Bericht aussehen wird, wenn er herauskommt.«
»Aha«, sagte Lisa so leise wie vorhin, »das
Geheimnis des Erfolges: mit den richtigen Leuten sprechen… und
zur richtigen Zeit.«
Ohne darauf einzugehen sah Carl auf die Uhr. »Ich gehe jetzt.
Schlaft ein bißchen. Ihr werdet schon sehen, daß ich
recht habe.« Er spendete ihnen ein breites vertrauensvolles
Lächeln.
»Jawohl, Sir«, sagte Lisa militärisch, und Carl
warf ihr im Hinausgehen einen ärgerlichen Blick zu.
»Ah ja, ein Held ist eben immer beliebt«, sagte
Dink.
»Weißt du – Carl hat wahrscheinlich sogar
recht«, murmelte Diego.
»Weiß ich, weiß ich«, erwiderte Lisa,
»aber es ist eine Methode und nicht die Methode.
Dieser Mann…«
»Paß auf, daß er dir nicht auf die Zehen
tritt«, warnte Diego .
»Er kann schon im Team spielen«, sagte Dink, »aber
es muß sein Team sein.« Seufzend stand er auf.
»Will man lieber auch ’n bißchen schlafen. Wir
Terminalsitzer brauchen unseren Schönheitsschlaf.« Er
winkte ihnen zu: »Wiedersehen, Schönheit… Wiedersehen,
Zorro«, quetschte sich durch die Stuhlreihen und ging
hinaus.
Diego wandte sich um und sah Lisa an, die einige Reihen hinter ihm
saß. »Na?«
»Was – na?«
»Dinner bei Culberson? Kerzenlicht? Und dann…«
Lisa lächelte müde und nickte. »Dinner ja, Colonel
Calderon, aber hier in der Basis. Ich will früh nach Hause. Ich
muß einen ganzen Stapel Bücher durcharbeiten. Material
über die Sowjetbombe, die sie uns schicken wollen.«
»Hm, ja. Ich kann mir vorstellen, was das für eine Sorte
Zweierbeziehung wird. Eine kleine Weltuntergangsklamotte, und schon
kriegst du Migräne.« Verzweifelt warf er die Hände
hoch. »Also wieder Kasino-Fraß?«
»Einige Zeit noch«, entgegnete Lisa, »acht Monate
oder so, wahrscheinlich.«
Doch keiner von ihnen lächelte bei diesen Worten.
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Lächelnd setzte sich Lisa, um es mit den vier Reportern
aufzunehmen, die das gesamte Mediennetz vertraten. Sie spürte
mehr als sie es sah, wie sich die Kameras auf sie einstellten. Es
machte sie nervös, doch sie entzog sich ihnen nicht.
»Major Bander, es ist sehr freundlich von Ihnen, daß
Sie heute hier bei uns sind«, begann Py Rudd. »Wir alle
wissen, daß Sie sehr viel zu tun haben.«
»Aber gern, Mr. Rudd. Für die Öffentlichkeit ist es
lebenswichtig, daß sie weiß, was wir hier tun.«
»Ja, aber es tut uns trotzdem leid, daß wir Ihre Zeit
in Anspruch nehmen müssen.«
Lisa lächelte. Die Medien hatten Lyle Orr wochenlang
belagert, um einen wirklich aufschlußreichen Einblick zu
bekommen. Endlich hatte er zugestimmt, aber für das gesamte
Mediennetz auf einmal. Im Versammlungsraum des John F. Kennedy Space
Center in Cape Canaveral hatten sie eine kleine Szene aufgebaut.
Raketen ragten hinter ihnen hoch in die Dunkelheit. Hier und da
flimmerte ein tagheller Lichtfleck, in dem Arbeiter am Werk
waren.
»Major Bander«, begann Nancy Darrin mit ihrer
Laß-den-Unsinn-mach-mir- nichts-vor-Stimme, »viele
Menschen glauben einfach immer noch nicht, daß ein Stein –
auch ein Zwei-Kilometer-Stein – so großen Schaden
anrichten kann, wie vorausgesagt wurde.«
»Gehören Sie auch zu diesen Leuten, Miss Darrin?«
fragte Lisa.
»Ich gebe nur die Gedanken von Millionen von Menschen
wieder«, entgegnete die CBS-Reporterin und zog die Augen
gefährlich eng zusammen. »Bitte weichen Sie meiner Frage
nicht aus, Major Bander.«
Lisa lächelte unschuldig. »Ich habe keineswegs die
Absicht, Ihrer Frage auszuweichen. Die simplen physikalischen
Grundlagen sind zwar wieder und wieder dargelegt worden, aber
vielleicht kann ich noch einmal einen Überblick geben und dabei
einige Gesichtspunkte zur Sprache bringen, die, glaube ich, noch
nicht diskutiert worden sind.«
»Bitte tun Sie das«, erwiderte Nancy Darrin mit eisiger
Höflichkeit.
»Sie brauchen nur den Mond anzusehen – immer wieder ist
er von Meteoriden getroffen worden. Die Krater Kopernikus und Tycho
Brahe zum Beispiel sind mit bloßem Auge von der Erde aus
erkennbar. Ein Teil der Krater auf dem Mond und dem Mars sind
vulkanischen Ursprungs, die meisten aber rühren von Meteoren
her. Da ist zum Beispiel das Caloris-Becken auf dem Merkur, das fast
1400 Kilometer Durchmesser hat. Da hat vor etwa vier Milliarden
Jahren ein Planetoid von schätzungsweise 85 Kilometern
Durchmesser den Planeten getroffen. Direkt antipodisch, also durch
den Planeten Merkur hindurch, genau entgegengesetzt zum
Caloris-Becken, befindet sich ein merkwürdiges Areal von
durcheinandergewürfelten Felsblöcken, eingebrochenen
Kratern und Bergen, das anscheinend von diesem ungeheuren Einschlag
buchstäblich durchgeschüttelt wurde. Dieses Caloris-Becken
ist ein einziger Krater. Es ist das größte unter den
Charakteristika des Planeten, ja das größte einzelne
Oberflächenmerkmal aller Planeten überhaupt.«
»Ja, ja«, fiel Nancy Darrin hastig ein, »aber das
war praktisch bei Entstehung des Sonnensystems. Da flog
natürlich sehr viel Materie herum. Das meiste ist doch
inzwischen absorbiert worden. So große Blöcke sind doch
nicht mehr im Raum.«
»So groß brauchen sie auch gar nicht zu sein«,
entgegnete Lisa. »Schiwa ist jedenfalls groß genug –
mir reicht er.«
Um einer drohenden Kontroverse vorzubeugen, nahm Py Rudd das Wort:
»Auf dem ganzen Merkur gibt es Krater von achtzig, neunzig
Kilometern, und einer beim Südpol ist sogar 185 Kilometer breit,
aber…« schloß er mit zutraulichem Lächeln,
»das ist lange her, und wir reden von heute.«
»Die Sache ist die, Mr. Rudd«, erwiderte Lisa,
»daß Aufschlagkrater auf keinem Planeten etwas
Neues sind.« Wohlwollend lächelte sie Nancy Darrin an.
»In der Tat ist es eher die Regel als die Ausnahme, daß
die Oberfläche der Planeten des inneren Solarsystems von Kratern
zernarbt ist. Der Planetoid zum Beispiel, der Merkur traf,
verursachte eine Schockwelle, die durch den ganzen Planeten fuhr; der
Aufschlag war schätzungsweise eine Billion mal so stark wie der
des mehrere Kilometer breiten Arizona-Kraters. Er hob die Gegenseite
des Planeten um etwa zehn Meter an und schüttelte sie auch noch
mit Nachbeben durch. Die Mondkrater, die wir Mare Imbrium und Mare
Orientale nennen, sind beinahe ebenso groß wie das
Caloris-Becken. Auch an ihren antipodischen Punkten scheint es
ähnliche Merkmale zu geben. Fast alle Krater auf den kleineren
Planeten sind Impakt-Krater. Die Radar-Kartographie der Venus hat uns
gezeigt, daß unter der Wolkendecke ähnliche Kratersysteme
liegen. Hier auf der Erde jedoch haben die Witterungseinflüsse
einen großen Teil der Spuren wegerodiert.« Sie warf den
Kopf hoch und schloß: »Schon vor vielen Jahren hat Robert
Dietz die Bezeichnung astroblema oder Sternenwunden für
diese Krater vorgeschlagen.«
Nun stellte Christine Mahlon vom PBS mit ihrer sanften Stimme eine
Frage: »Major Bander, können Sie uns die Auswirkung solcher
Einschläge anschaulich machen – vielleicht auf etwas andere
Weise als bisher?«
Lisa überlegte einen Moment. »Gewiß. Denken Sie an
das Rätsel der Mammuts. Diese Ahnen des heutigen Elefanten waren
seit dem Miozän bekannt und überlebten bis etwa 6000
v. Chr. In ihren gefrorenen Kadavern fand man unverdauten
Mageninhalt. Das ist aber höchst rätselhaft. Denken Sie an
die Zeiten, als wir die großen Blauwale jagten. Wurden sie in
antarktischen Gewässern getötet, jedoch erst nach ein paar
Stunden ausgeweidet, dann war das Walfleisch durch die
Verwesungswärme unter der isolierenden Schicht von Walspeck
buchstäblich gebraten. Beim Mammut, das viel kleiner war,
müßte sich der Effekt entsprechend verzögern. Dennoch
müßte er immerhin noch erkennbar sein.«
»Ja, aber was hat das mit Schiwa zu tun?« fragte Nancy
Darrin stirnrunzelnd.
»Der Mageninhalt, der ausreichend gegen Wärmeverlust
isoliert war, hätte soweit fermentiert sein müssen,
daß er nicht mehr zu identifizieren war«, erläuterte
Lisa, »aber die Mageninhalte der in Alaska und Sibirien
gefundenen Mammutkadaver – die in gefrorenen Haufen von
Gestrüpp und Baumstämmen im permanenten Frost lagen –
waren unverdaut und unfermentiert.«
Nancy Darrin machte ein angeekeltes Gesicht. »Major Bander
– ist das irgend so ein alter
von-Däniken-Quatsch?«
Lisa lächelte flüchtig und wandte sich an Christine
Mahlon: »Ich habe gelesen, daß man beim Bau der
Alaska-Straße an eine Strecke geriet, wo die Bulldozerfahrer
Gasmasken tragen mußten. Sie wühlten so viele Kadaver auf
und schnitten sie kaputt, daß die ganze Gegend stank wie ein
unaufgeräumtes Schlachtfeld.«
Nancy Darrin seufzte laut und blickte verzweifelt zu den
Deckenlampen empor. Christine Mahlon sah sie von der Seite an und
fragte Lisa: »Ja, aber was hat das…«
»Die Bäume, verstehen Sie. Im Permanentfrost wachsen nun
mal keine Bäume. Die Vegetation, von der diese Kadaver umgeben
waren, gehörten Zonen an, die Hunderte von Kilometern näher
am Äquator lagen. Und wie hätte ein so großes Tier in
der Tundra, wie wir sie heute kennen, überleben können? Es
hätte einfach nicht genügend zu fressen gehabt.« Sie
hielt inne und blickte auf die Reihe der Journalisten herab.
»Nun, tatsächlich würde es mich kaum überraschen
zu hören, daß damals einschneidende Veränderungen
stattgefunden haben. Vielleicht auf Grund von Meteoreinschlägen,
vielleicht aus anderen Ursachen. Aber es ist doch seltsam, daß
diese Veränderungen ausgerechnet mit dem Untergang des Mammuts
zusammenfallen.«
Christine Mahlon tappte mit dem Bleistift auf die Tischplatte.
»Wollen Sie damit sagen, Major, daß diese zotteligen
Mammuts in tropischen oder gemäßigten Zonen gelebt haben,
in denen sich das Klima so radikal veränderte, daß sie
alle erfroren sind? Und zwar so plötzlich erfroren sind,
daß der Fermentationsprozeß des Mageninhalts
eingefroren wurde?«
»Ich weiß nicht, ob das der Fall war, Miss Mahlon, aber
das sind die Tatsachen. Es ist möglich, daß die
Erde so hart getroffen wurde, daß sich ihre Achse verlagerte
und den Winkel annahm, den sie heute hat.«
»Sie meinen, Florida könnte zum Nordpol werden und,
sagen wir, Nome eine heiße Gegend?«
»Vielleicht. Sozusagen. Es ist natürlich eine Theorie.
Eine solche Theorie könnte eine Menge ungewöhnlicher Fakten
erklären, ähnlich denen, die ich erwähnt habe.«
Lisa sah, daß Hugh Michaels, der wissenschaftliche Reporter von
ABC, die Hand hob, und nickte ihm zu.
»Major Bander, wie ist das Kräfteverhältnis
zwischen Vulkanismus und Meteoreinschlägen?«
»Nicht sehr günstig, Mr. Michaels. Endogene
Vorgänge – das heißt solche, die auf Kräften aus
dem Innern beruhen – kann man mit Asteroiden-Impakten einfach
nicht in Relation bringen. Selbst der große Mars-Vulkan liegt
kaum in der gleichen Kategorie wie größere Astroblema. Der
Asteroid zum Beispiel, der die Bildung des Vredevoort-Ringes in
Südafrika verursachte und einen Krater von etwa 70 Kilometer
Durchmesser schuf, wird auf etwas kleiner als Schiwa geschätzt;
und seine Aufschlaggeschwindigkeit auf etwa 20 Kilometer pro
Sekunde… so daß das Resultat einer Explosion in der
Stärke von etwa fünfzig Millionen Megatonnen
entspricht.« Lisa lächelte Nancy Darrin bei diesen Worten
höflich an, als wolle sie ihre Information derjenigen Person
zukommen lassen, die sie am nötigsten hätte. »Er hat
diesen Teil Afrikas einfach ausgelöscht. Er hat genügend
Trümmer in den Weltraum geschleudert, um eine globale Eiszeit zu
verursachen, die Jahrhunderte dauert. Felsschichten in einer Tiefe
von zwanzig, dreißig Kilometern wurden abgeschält
wie… als wenn man eine Bettdecke abwirft. Er hat ein Loch in die
Erdkruste gerissen, das bis zur halben Manteltiefe ging.
Explosionsschmelzgut und Lava aus dem Inneren füllten die
Höhlung sehr schnell. Schockwellen und Luftexplosionen liefen
rund um die Erde.« Sie zuckte die Achseln.
»Glücklicherweise gab es damals kein anderes Leben auf der
Erde als einzellige Meerespflanzen. Falls es Leben gab, das auf der
Evolutionsskala höher stand, so wurde es vernichtet.«
Nach Lisas Ausführungen blieb es eine ganze Weile still.
 
Die Beteiligung der Sowjets an der Schiwa-Mission schuf Probleme.
So wichtig der Zeitfaktor auch sein mochte, das unvermeidliche
diplomatische Ritual ging nicht so schnell vonstatten. Die Sowjets
wünschten eine internationale Konferenz zwecks Auswahl der
Astronauten und Aufstellung der Mannschaften. Das bedeutete
natürlich gar nichts: die Dinge von wirklicher Tragweite waren
selbstverständlich längst festgelegt. Es gehörte
jedoch zur Politik der USA wie der Sowjets, den Anschein der
Offenheit und Durchsichtigkeit aufrechtzuerhalten. Die Medien hatten
einen praktisch unstillbaren Appetit entwickelt. Das
Außenministerium leistete keinen wirklichen Beitrag zur
Planung, doch hatte es genügend Macht innerhalb der Regierung,
um ein paar Astronauten für das Zeremoniell anzufordern.
Das alles brauchte Zeit, und gerade Zeit war knapp. Die NASA
protestierte, und die Astronauten sträubten sich. Doch der Druck
wurde stärker. Der Minister des Äußeren hatte eine
heftige Auseinandersetzung mit Knowles, und Chuck Bradshaw war so
klug, eine zeitfressende Rangelei zu vermeiden. Er entschied,
daß ein Astronaut für fünf Tage zu der Londoner
Konferenz abgestellt werden sollte. Die Astronauten sollten selbst
durch Los entscheiden, wer diese zusätzliche Belastung auf sich
zu nehmen hatte. Doch da meldete Lisa sich freiwillig. Erleichtert
gingen die anderen wieder an ihren Dienst.
Die Konferenz erwies sich, wie nicht anders zu erwarten war, als
reiner Zirkus. Überall waren Photographen mit Blitzlichtern
hinter Lisa her. Videokameras folgten ihr auf Schritt und Tritt. In
den Hotelkorridoren drängten sich die Schaulustigen – alle
auf irgendwie byzantinische Weise in amtlicher Eigenschaft, und
sämtlich überflüssig –, die einander
herumschubsten, um einen flüchtigen Blick auf die Teilnehmer zu
werfen. Männer drückten ihr Zettel in die Hand, oder sie
bestachen den Zimmerkellner. Jeder wollte eine Exklusivstory, jeder
wollte ein Rezept gegen die aufgestauten Ängste, oder wollte
einfach nur, sozusagen, den Saum des Gewandes menschlicher
Größe berühren. Der Weg vom Hotel zum
Konferenzgebäude war mit glotzenden Gesichtern gesäumt.
Würdenträger mit unaussprechlichen Namen drückten Lisa
die Hand, bis die Haut wund war. Alle Menschen, mit denen sie sprach,
kauten ihr die gleichen leeren Phrasen vor, und in ihren Augen
glitzerte die Hoffnung oder die Trauer der Resignation. Im riesigen
Konferenzsaal bemühten sich Dutzende von Delegierten höchst
unwahrscheinlicher Nationen, die schlagendsten Reden à la
Churchill zu halten. Man hörte Bibelsprüche, rollende,
reich mit Adjektiven geschmückte Sätze, versteckte Hinweise
darauf, wie hilfreich grade das Land des Redners war – es mochte
nun stimmen oder nicht –, doch kaum etwas Konkretes über
Hardware oder Beteiligung an der Mission.
Lisas Ausführungen wurden von den multilingualen Medien als
»einfach, beredt, direkt« gelobt und bekamen einen
Zweiminuten-Spot in den Abendnachrichten, ausgeschmückt mit
einer Presseraum-Szene, in der sie mit dem Außenminister, der
Prinzessin Victoria und dem neuen Premierminister von Frankreich
Händedrücke tauschte.
Am dritten Tage rief sie Bradshaw an und beklagte sich über
ihre wunde Hand. Das genügte. Das Außenministerium
verzichtete auf ihre weitere Zeit, obwohl die Vierte Welt sie nur
höchst ungern gehen ließ.
Lisa sauste aber noch nicht gleich wieder nach Houston
zurück, sondern blieb noch einen Tag in London. Sie rief einen
alten Freund an, Kingsley Martin, und verabredete für den
Nachmittag einen Autoausflug aufs Land.
Lisa verließ das Hotel durch eine Seitentür, einen
Schal überm Kopf, das Gesicht hinter einem
überflüssigen Regenschirm verborgen, gefolgt von ihren
unvermeidlichen Sicherheitsbeamten. Ein spuckendes,
alkoholgetriebenes Auto – Privatauto, kein Dienstwagen! –
fuhr eben vor, als sie hinaustrat. Ein Mann lehnte sich heraus,
lächelte sie an und öffnete ihr die Tür.
Er war gewissermaßen eine zweite erweiterte Auflage von
Kingsley Martin, mit etwas mehr Bauch und Schultern. Er lächelte
immer noch in seiner etwas schiefen, leicht gequälten Art, doch
seine Augen blickten fragend.
»Hei«, sagte sie und setzte sich in den Fond. Ohne sich
viel dabei zu denken, gab sie ihm einen Kuß. Die ausdruckslosen
Gesichter der Sicherheitsbeamten wurden noch ausdrucksloser, und sie
starrten die enge Straße hinunter. Einer winkte, und ein
zweites Auto, ein Bentley-Luxusmodell, rollte an. Lisa sah, wie der
eine Beamte zu den Fenstern der umliegenden Gebäude
hinaufspähte, als fürchte er, irgendwelche Video-Monitore
würden registrieren, wie eine berühmte Astronautin einen
wildfremden Mann küßt. Davor hatten sie wahrscheinlich
mehr Angst als vor der Attacke eines Verrückten. Einen
Verrückten würden sie vermutlich stoppen können.
Einer der Beamten setzte sich neben den Fahrer – zweifellos
ebenfalls ein Sicherheitsmann –, murmelte etwas, und der Wagen
brauste los.
»Hei du selber«, sagte Kingsley und nahm sie in den Arm.
»Immer noch ganz munter, wie ich bemerke.«
»Was?«
»Das hier.« Er küßte sie nochmals.
»Manches wird mit zunehmendem Alter besser, wie der Wein«,
erläuterte er, als er sie losließ.
»In der Tat.« Lisa lächelte ihm voller Wärme
und Herzlichkeit zu – ein solches Lächeln hatte sie, wie
ihr bewußt wurde, für keinen anderen Mann gehabt. Kingsley
Martin war ihre erste große Liebe gewesen, und obgleich nichts
daraus geworden war, blieb eine gewisse Bindung zwischen ihnen
bestehen, die wohl nie aufhören würde. Er war wieder nach
England gegangen, als es zu Ende gewesen war, einesteils weil dort
ein Job in Fleet Street auf ihn wartete, andererseits aber auch, weil
der Bruch mit Lisa ihm Amerika verleidet hatte. Das war vor über
neun Jahren gewesen. Seitdem hatten sie sich nicht mehr gesehen.
Während das kleine Auto durch die Londoner Vorstädte
keuchte, musterte sie ihn aufmerksam. Ein leichter Winternebel drang
durch die Fenster, verflog jedoch, als sie Croydon hinter sich
ließen. Ab und zu murmelte der Sicherheitsbeamte etwas in sein
Mikrophon. Der große elegante Wagen sollte bei einem etwaigen
Attentatsversuch als Lockvogel fungieren.
Wortreich berichtete Kingsley von seiner Arbeit. Er schilderte
ihr, wie mühselig es sei, jeden Tag eine Spalte für den
Observer zu schreiben, erzählte amüsante und
merkwürdige Anekdoten über allerlei Größen und
Beinahe-Größen, schimpfte über seinen
Chefredakteur.
Er will mir die Befangenheit nehmen, dachte Lisa voller
Dankbarkeit für den guten Willen, der dahinterstand. Kaum jemand
von den Leuten, mit denen sie in den letzten Tagen zusammengekommen
war, besaß dieses Talent; für Diplomaten waren sie, wie
ihr vorkam, überraschend dickfellig. Über manche seiner
Geschichten lachte sie unbeschwert, bei anderen zog sie kritisch die
Brauen hoch.
Alsbald gelangten sie in eine liebliche Hügellandschaft, die
noch im sommerlichen Grün schimmerte. Ihr fiel wieder ein,
daß der Winter mit seinem Grau in England nie endgültig
siegte, wenn er auch die Bäume bis auf das nackte Astwerk
entblätterte. Kingsley plauderte weiter; geschickt imitierte er
den Tonfall plumper Vorgesetzter, aufgeblasener Stars der neuen
Holographie-Shows, schlampiger Schauspieler, prominenter Politiker zu
beiden Seiten des Atlantik. Er führte ein interessantes Leben,
wie sie wußte; er beobachtete die ständig wechselnde Szene
einer großen Stadt, vom Parlament und den hochgestochenen
Hotels bis zur Randszene der Nachtlokale von Soho.
»Da!« unterbrach er sich plötzlich und deutete nach
links. »In die Allee dort hinten!«
Der Sicherheitsmann bremste, und der andere murmelte etwas in sein
Mikrophon. Der Wagen bog in einen Seitenweg, die Räder rutschten
auf den welken Blättern.
»Wunderbares Fleckchen dort hinten«, sagte Kingsley,
»ganz großartig.«
Sie hielten in einem dichten Waldstück, das anscheinend der
Totenhand des Herbstes entgangen war. Der Nebel bedeckte die
niedrigen Senken der sonst flachen Landschaft. Der Sicherheitsmann
neben dem Fahrer sagte: »Momentchen, bitte.« Wieder sprach
er ins Mikrophon. Mehrere Männer stiegen aus dem Bentley und
schwärmten in das Waldstück aus.
»Ja, ja, die Sicherheit«, lächelte Kingsley und
drückte ihr die Hand. Nach ein paar Minuten preßte der
Sicherheitsbeamte den Finger auf den Knopf seines Ohrhörers,
murmelte ins Mikrophon, nickte ihnen dann zu und sprang hinaus, um
Lisa die Tür aufzumachen. Sie stieg aus, Kingsley folgte
ihr.
Lisa atmete tief. »Woher hast du gewußt, daß es
hier so schön ist? Es ist wunderbar.«
»Bißchen Farbe. Irgendwas Merkwürdiges mit dem
Wind hier, und mit der Luftfeuchtigkeit. Oder mit der Erde. Oder
sonstwas.« Er wandte sich ihr zu, die Daumen in den
Westentaschen, und sie schickten sich zu einem Spaziergang an.
»Du weißt ja, Technik ist nicht mein Bier. Nie
gewesen.«
Mit einem kleinen Lächeln nickte sie. »Daß du ein
Wörterschmied bist, habe ich von Anfang an
gewußt.«
»Stimmt, das ist mein Gebiet. Ich habe hier ein paar
holographische Spots geschossen, für meine Serie
›Seitenblicke‹. Daher kenne ich diese Ecke.«
»Aha.«
»Ich habe wirklich gute Rechercheure.«
»Hm, ja.«
Unvermittelt wandte Kingsley sich um und starrte den
Sicherheitsbeamten, der pflichtbewußt ein paar Schritte
hinterherzockelte, mißbilligend an. »Ihr braucht uns doch
bestimmt nicht direkt auf die Hacken zu treten.«
Der Beamte verzog keine Miene. Ohne die Augen von Kingsley zu
wenden, murmelte er wieder ins Radio, hielt den Finger am
Ohrhörerknopf und nickte.
»Ja«, sagte Kingsley und nahm Lisas Arm, »wir sind
ja gleich wieder da. Laßt uns mal ein bißchen in
Ruhe.« Und er ging mit ihr die mit dürren Blättern
bedeckte Allee hinunter.
Die beiden Sicherheitsbeamten unterhielten sich leise. Ein
Weilchen standen sie unentschlossen und sahen ihren Schutzbefohlenen
nach; dann sprach der Chef langsam und deutlich ins Radio. Er und
sein Kollege legten die Hände auf den Rücken, wandten sich
etwas ab und traten vom Weg hinunter ins Gras. Lisa blickte über
die Schulter und sah, daß sie ihnen in einigem Abstand folgten,
wobei sie sich mit einstudierter Beiläufigkeit neben dem
gewundenen Weg hielten. Bei diesem Anblick brach sie in ein perlendes
Gelächter aus.
Sie schritten den Pfad entlang. Schmale Streifen Sonnenlicht
drangen durch die Bäume. Ab und zu raschelte ein Lüftchen.
Ein Vogel flog über ihre Kopfe und verschwand eilig im fernen
Wald.
»Mit uns beiden ist es ganz so gekommen, wie wir
vorausgesehen haben«, sagte Lisa verhalten.
»Wie meinst du das?«
»Jeder hat sich so entwickelt, wie es der andere
erwartete.«
»Du zum Astronautenstar und ich zum
Meinungskrämer.« Kingsley runzelte die Stirn. »Ja
– vielleicht ist es erniedrigend, wenn man so voraussehbar ist,
aber… ja, du hast recht.«
»So war es also am besten, daß wir uns
trennten.«
Er blieb plötzlich stehen. Sein Atem hing wie ein
Wölkchen in der Luft. Sie ging noch ein, zwei Schritte weiter
und drehte sich dann zu ihm um. »Ach Lisa, wenn ich das nur
wüßte!« seufzte er.
»Jedenfalls war es ganz gut so«, entgegnete sie
achselzuckend.
»Du meinst, wir hatten uns auseinandergelebt?«
»Na ja.«
»Deswegen ist noch lange nicht gesagt, daß wir das
Richtige getan haben. Es bedeutet einfach, daß wir uns
durchgeboxt haben.«
Lisa wußte darauf nichts zu erwidern. Sie gingen weiter,
aber ein klein wenig schneller. Ein nachdenkliches Schweigen hing
zwischen ihnen. Lisa blickte kurz zu einem der Sicherheitsbeamten
hin, der rechts vom Wege in einiger Entfernung zwischen den
Bäumen entlangging. »Was ist das da?« Sie deutete auf
einen gußeisernen Gitterzaun, der links von ihnen durch die
Bäume sichtbar wurde. Er war so alt und wacklig, daß er
stellenweise fast auf der Erde lag.
»Alter Friedhof«, murmelte Kingsley geistesabwesend.
»Den möchte ich mir mal ansehen.«
Sie fanden das quietschende Tor. Knorriges Unterholz wuchs an den
Pfaden und schlug an die weißlichen Grabsteine. Hier ließ
der spärliche Baumbewuchs mehr von der bleichen Nachmittagssonne
durch, und die Gegend wirkte offener, hingegebener an den
wolkenverhangenen Himmel. Nebelschwaden schmiegten sich an die
regenstreifigen Marmorkopfsteine auf dem düsteren, leicht
abfallenden Grund. Die lange Reihe der kastenartigen Grabstätten
wirkte wie eine Straße mit niedrigen Häusern. An den
Eingängen der kleinen Mausoleen waren Schlüssellöcher,
Türgriffe, Fenstersimse, sogar richtige Türklopfer. Dunkel
patinierte bronzene Rechtecke, spinnwebüberzogen, kalt. Lisa
empfand das bleiche Steinwerk als leicht komisch; es erinnerte sie an
den verzerrten Realismus von Horrorfilmen. Sie sah sich nach Kingsley
um, der einen Kiesweg entlangstapfte, und war überrascht, weil
er ein so böses Gesicht machte.
»Hast du das hier auch mal für ›Seitenblicke‹
verwendet?« fragte sie.
»Diese Knochensammlung? Nein«, erwiderte er kurz. Er
blieb stehen und las die Inschrift einer Grabstelle aus
bräunlichem Sandstein: »Barnworth, Hauptmann der Garde
Ihrer Majestät, et cetera. Bestattet 1897. Sieh mal her!«
Er deutete auf das durchgerostete Gitterwerk in der Tür. Lisa
spähte durch den engen Schlitz in die quadratische
Grabstätte. »Siehst du das da? Das Häufchen Holzmehl
auf dem Boden? Da hat sich eine Ratte in den Sarg
hineingenagt.«
»Aha. Ja.« Sie verspürte weder Ehrfurcht noch
Angst, noch Ekel.
Kingsley stapfte zur nächsten Grabstätte. »Das hier
ist nett. ›Endlich vereint‹. Kann man wohl sagen.«
Lisa atmete tief ein und aus. »Kingsley, weißt du,
warum ich dich angerufen habe? Nach so langer Zeit?«
Er biß sich auf die Lippe und starrte die Ornamentik an.
»Ich kann dir allenfalls sagen, was ich mir dabei gedacht
habe.«
»Nämlich?«
»Daß es eine verdammt gute Gelegenheit wäre, ein
Exklusiv-Interview von dir zu kriegen.«
»Oh.«
»Na ja, weißt du – das stimmt ja schließlich
auch. Dieser Gedanke kommt unsereinem unwillkürlich. Es
wäre ausschlaggebend für meine Karriere.« Mit
plötzlichem Auflachen richtete er sich hoch. Es klang schrill
und gezwungen. »Ich wäre ganz oben auf dem guten alten
Haufen. Wie lange? Sieben Monate? Wär schon nicht
schlecht.«
»Daran habe ich nun wirklich nicht gedacht.«
»Ich schon.« Er wandte sich zu ihr um. »Ich bin nun
mal so geworden, Mona Lisa.«
»Ich wußte gar nicht mehr, daß du diesen alten
Namen für mich hattest.«
»Ich hatte eine ganze Menge für dich.«
»Einst.«
»Und du warst anscheinend nicht sonderlich daran
interessiert.«
Lisa zuckte die Achseln, und als Kingsley das sah, wandte er sich
so heftig ab, daß der Kies unter seinen Schuhen aufspritzte und
gegen einen Grabstein flog.
»Fromme Leute, was?« sagte er laut und deutete abrupt
den Pfad der Grabstätten und Gräber entlang. »Sieh dir
das an. ›Von der Schwäche des Menschen zur ewigen Kraft
Gottes.‹ Blödsinn. Eigennützige Träume.«
»Wem sollen Träume denn nutzen, wenn nicht einem
selbst?« fragte Lisa gelassen.
Er schien sie gar nicht zu hören. Er schritt weiter zur
nächsten Grabstätte und stieß dabei eine
ausgewachsene blütenlose Dornenranke zur Seite. »Ha!
›Unvergänglich bleibet die Ehre‹. Na, du
blutiggottverdammter alter Mister Geoffry Birdsley-Smith, Esquire,
O. B. E.[bookmark: _ednref2][ii]
– sie ist aber vergangen, deine Ehre, und verflucht weit weg ist
sie sogar!« Er rüttelte am eisernen Gitterwerk. Rost
blätterte ab und machte rotbraune Flecken auf seine Handschuhe.
Wütend schlug er die Hände zusammen, um sie
wegzukriegen.
»Kingsley, ich…«
»Eine Lausebande war das damals, und sie wußten es
nicht einmal! ›Mein Harren ist vorüber‹. Schwachsinn!
Ach, du fromme Mary Ellen Brooks, deine Knochen sind jetzt ein
Rattennest, dein Fleisch ist Staub – was hältst du jetzt
von deinem hoffnungsvollen Sprüchlein, he?«
»Ich glaube nicht…«
Kingsley trat von dem vergitterten Guckfenster zurück.
»Ach? Die haben aber geglaubt.« Er wandte sich wieder um
und breitete die Arme aus, als spräche er zu den Grabsteinen.
»Habt ihr doch, nicht wahr? Ewiges Leben, rettende Gnade! Ja,
wahrhaftig!«
Er tat ein paar tänzelnde Schritte auf dem spritzenden Kies
und studierte wieder die Grabschriften. »Sieh mal hier«,
rief er und blieb stehen. Zögernd kam Lisa hinter ihm her,
unwillig die Stirn runzelnd. Es wurde kühler, und dunkler
auch.
»Dolles Riesending, wie?« Das Mausoleum, braune
Regenstreifen an den Wänden, stand ragend auf einer
Bodenerhebung, die Ecken lehmbefleckt. Unter den gekehlten steinernen
Simsen klebten Vogelnester. Kingsley ging zwischen den Gräbern
auf das Bauwerk zu; Lisa kam langsam hinterher.
»James Forster. Muß ungemein talentiert gewesen sein,
daß er sich sowas hinbauen konnte.« Er sah sich die eine
Längsseite an und kam dann wieder an die Bronzetür.
Die Kuppel hatte Risse, dick mit Kalk verschmiert; man sah, wo die
Tauben ins Innere gefunden hatten. Gebückt spähte Kingsley
durch das kleine Türgitter. Lisa, hinter ihm stehend, konnte in
den düsteren Innenraum sehen, dessen Marmorplatten voller
Taubendreck lagen. Federn und Zweigstücke, miteinander verklebt,
lagen auf dem Boden. An drei Wänden waren Fresken mit
religiösen Motiven, einst vermutlich farbenfreudig, doch jetzt
verblaßt und befleckt. Der massive Sarg in der Mitte war von
Vogeldreck verkrustet, die Metallteile angelaufen.
»Na, Forster, wie gefällt dir das jetzt?« rief
Kingsley durch das Gitter. »Genießest deine
Scheiß-Unsterblichkeit, wie?« Beim nächsten Mausoleum
blieb er wieder stehen, stieß aber nur einen lauten Fluch aus
und ging sogleich weiter.
»Kingsley…«
Als hätte er Lisa gar nicht gehört und sie inzwischen
vollkommen vergessen, schrie er in die hohlen Mausoleen hinein,
machte sich schrill und schneidend über die Toten lustig. An
einer der Grabstellen stieß er die äußeren
Eisenstangen weg; sie fielen mit rostigem Scheppern. Höhnisch
lachend trat er gegen die Bronzetür und konnte überhaupt
nicht aufhören zu lachen. Er hüpfte herum, schlug mit der
flachen Hand gegen das viktorianische Steinwerk, las die Namen ab,
schimpfte, höhnte.
»Blablabla! Alle diese schäbigen kleinen Sprüche,
die ihr euch aufklebt – Narren ihr! Ihr wart vorm Tode so
versteinert, daß ihr jeden Mist geglaubt habt, um ihm zu
entfliehen!«
»Kingsley…!«
»Aber es hat nichts genützt! Alle seid ihr hübsch
weggepackt – geirrt habt ihr euch, aber das kann euch jetzt egal
sein!«
»Kingsley…«
»Wenigstens haben eure verschwommenen kleinen Seelen nicht
gewußt, was jetzt kommt. Ihr habt nicht gewußt, daß
hinterher alles im Eimer ist. Und wenigstens habt ihr den Termin
nicht gewußt, die Stunde, die Minute, ihr…«
»Kingsley!«
Er hielt inne, ließ die Arme hängen, keuchte, blinzelte
mit flatternden Lidern. Stille und Nebel sanken herab.
»Kingsley, ich bin zu dieser schrecklichen Konferenz nur
gekommen, um die Möglichkeit zu haben, dich nochmal zu
sehen.«
Eulenhaft starrte er sie an. »Was… was bist
du?«
»Ohne die Konferenz wäre ich kaum weggekommen, und schon
gar nicht wegen persönlicher Gründe.«
»Ich…« Er machte eine hilflose Armbewegung
über die Grabsteine hin. »Ach so.«
»Deswegen. Weil ich dich wiedersehen wollte.«
»Ein letztes Mal.«
»Vielleicht ist es nicht das letzte Mal.«
Er lächelte schwach, sein Kinn zitterte. Mit schlaffen Lippen
atmete er aus. Schweißtropfen glitzerten auf seiner blassen
Stirn.
»Aber… vielleicht doch.«
»Ja«, nickte sie, »vielleicht.«
»Hm.« Er sog die feuchte Luft ein. »Na ja. Den Rest
des Tages haben wir ja noch für uns.«
»Ja. Den haben wir für uns.«
 
Die verwühlte Bettdecke hob sich über Lisas glatten
Gliedern. Sie drehte sich auf die Seite, hob das rechte Bein und
legte es über Kingsleys Rücken. Sie bog das Fußgelenk
ein und preßte es gegen seinen Nacken. Seine Zunge erregte sie
zu neuer Begierde. Von den Beinen her fühlte sie eine
drängende Spannung in sich aufsteigen. Tief atmete sie ein. Die
dicke Luft des Hotelzimmers, das Zeuge dieser zwei Stunden gewesen
war, roch nach Moschus und Menschenleibern.
Das Zimmer kam ihr so groß vor, die Ecken waren so weit weg
und im Dunkeln, die Zimmerdecke ein bleichbräunlicher Himmel,
die Stuckornamente der Rand einer gipsernen Wolke. Sie fühlte
sich herrlich frei. Das war Sex besonderer Art, anders als mit Diego,
anders als alles, was sie kannte. Es lag nicht einfach daran,
daß Kingsley die Technik perfekt beherrschte. Er hatte
darüber hinaus eine Art, auf sie einzugehen, eine Geste, eine
kleine Bewegung, ein Wort sagte ihr soviel. In dieser englischen
Luft, schwer von Feuchtigkeit, glitten ihre Leiber so sanft und
sicher zueinander. Zärtlich, fast bittend hatte er sich um sie
bemüht, immer mit dem Willen, ihr Freude zu machen. Immer wieder
hatte ihn dieser feuchtglitzernde Mittelpunkt ihres Leibes angezogen.
Er blickte in ihr verschattetes Gesicht, als wolle er wissen, ob er
es auch richtig und nach der Kunst tat, oder vielleicht wollte er sie
studieren, wollte verstehen lernen, was sie selbst nicht
wußte.
Langsam wie eine Katze bog sie den Rücken, umschlang ihn mit
den Beinen, ein verdeckter, schnurrender Laut kam aus ihrer Kehle.
Vielleicht betrachtete er das als eine Buße für sein
Benehmen auf dem Friedhof. Es hatte sie abgestoßen; das hatte
er bei der Rückfahrt nach London wohl gemerkt. Auf Grund ihrer
langjährigen Ausbildung brachte sie nur schwer Verständnis
dafür auf, daß jemand die Kontrolle über sich verlor,
daß jemand im Streß durchdrehte. Hier, in diesem
Hotelzimmer, schwand diese Einstellung, hier konnte sie sich selbst
sein. Abscheu und Verachtung hatte sie von sich weggeschoben,
ließ sich von diesem langen Abend überfluten, sich in
diese zitternde Atmosphäre einhüllen, die noch ein Teil
ihrer Erinnerung war…
O Gott, war das schön…
… und ein Teil von noch etwas anderem. Vielleicht half
es ihm aus dem Schrecken, der ihn untergekriegt hatte. Vielleicht war
sie für ihn nur so eine Art sexueller Henkersmahlzeit. Aber
für diese eine Nacht, für dieses eine Mal, wo sie die alten
Rituale wieder miteinander zelebrieren konnten, war es genug.
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In seinem Sessel angegurtet, saß Zakir Shastri in der
Hauptteleskopkuppel. Er saß fast reglos, saß nur da,
starrte ins Nichts und dachte. Neben ihm zwitscherte ein Computer und
ließ Zahlen über einen Bildschirm laufen. Ohne hinzusehen
tippte Shastri auf die Ausdruckertaste, und die Maschine fing an,
Karten auszuspucken. Er löste einen Schreiber aus, der langsam
aufwärtsglitt. Nachdenklich beobachtete er ihn.
Schiwa war so lästig. Shastri war für dergleichen
eigentlich gar nicht zuständig, aber er war nun einmal in die
Geschichte hineingeraten und mußte selbstverständlich tun,
was er konnte. Doch höchstwahrscheinlich würde die
Simultansimulation von Cygnus A, diesem ungeheuren Radioobjekt mit
der merkwürdigen Galaxis im Zentrum, nicht mehr möglich
sein. Seit mehr als einer Generation war Cygnus A ein
hochinteressantes Objekt gewesen. Shastri und andere hatten fast ein
Jahr gebraucht, um ein Konsortium von Bodenteleskopen und Radioskopen
zusammenzubringen; dazu kam noch die volle Kapazität des
Astronomischen Orbit-Observatoriums. Sie hatten vorgehabt, von jedem
Spektralband des Cygnus A ein Bild zu machen, überlappende
Aufnahmen aus einer großen Anzahl von Blickwinkeln zu
sammeln.
Ihm hatte die ausschlaggebende Messung obgelegen. Mit dem
80-cm-Teleskop hatte er nach einem möglicherweise vorhandenem
hellen Ring in der Mitte von Cygnus A suchen wollen. Wenn er ihn fand
und mit der rasch variierenden Radioausstrahlung in Korrelation
brachte, könnte damit definitiv bewiesen werden, daß sich
im Drehpunkt der Galaxis ein ungeheures Schwarzes Loch befand, und
damit wäre weiterhin bewiesen, daß gewisse Phänomene,
die den Astronomen seit Jahren Rätsel aufgaben, auf Schwarzen
Löchern beruhten.
Ein großartiger Schlußstein seines Lebenswerkes,
jawohl; doch Shastri war sich bitter klar darüber, daß er,
wie die Dinge lagen, für die Welt immer nur der Mann sein
würde, der Schiwa zuerst gesehen hatte. Aber wenn er den hellen
Ring im Zentrum fände, dann wäre das die Krönung
seiner wissenschaftlichen Laufbahn. Endlich diese sich ständig
ausdehnende Scheibe aus Sternen und Weltraumstaub zu sehen, die jenes
Schwarze Loch fütterte; zu beobachten, wie sie verschlungen
wurde, nach innen fiel bis zum letzten feurigen Moment ihrer
Existenz; wie die riesigen fedrigen Wolken aus Strahlung und Materie
ausgespien wurden; den Mechanismus zu sehen, der die Quasare
aufflammen läßt, der die Herzen der frühen Galaxien
verzehrt hat…
Darin lag Schönheit, weltenweite, kalte Lieblichkeit. Doch
für jetzt mußte das alles vergessen werden. Vielleicht
für immer, soweit die Menschheit in Frage kam.
Shastri seufzte. Zu schade, daß kein Geld für das
Kompositionsteleskop vorhanden gewesen war, diese aus einer Unzahl
dünner Plastikscheiben zusammengesetzte Riesenlinse von mehreren
Kilometern Durchmesser. So furchtbar teuer wäre sie gar nicht
gewesen, diese frei im Raum treibende riesige Scheibe mit dem
Mikrocomputer und kleinen Zusatzstrahltriebwerken zum Ändern des
Brennpunktes. Aber selbst die Radioastronomen hatten für ihre
Projekte, wie zum Beispiel das riesige Tasse-mit-Untertasse-Teleskop,
keine Mittel bekommen. Die »Tasse« war der Radioreflektor,
die »Untertasse« der Schild zur Abschirmung der
Erd-Interfezenz. Wieder seufzte der indische Gelehrte. Was für
Träume! Soviel Information für sowenig Geld! Hätte man
ein, zwei Flugzeuge aus dem gigantischen Wehretat gestrichen –
es hätte vollkommen gereicht. Ungefähr jede Woche machte
ein Pilot einen Fehler oder eins von den Tausenden von Einzelteilen
funktionierte nicht – und ein Flugzeug stürzte ab. Dieses
Teleskop aber, im Raum zusammengebaut, würde praktisch
unsterblich sein.
Shastri rieb sich das Gesicht und die müden Augen. Wie gut
war es für seinen alternden Körper, daß hier keine
Schwerkraft war. So schöne Träume…
Jetzt druckte der Bildschirm keine Zahlen mehr aus. Die letzte
schmale Karte fiel in den Korb. Shastri hielt den Schreiber an und
nahm die Karten auf. Auf einer der Karten notierte er etwas, dann
faßte er nach unten und holte eine der großen
sensitivierten Platten aus dem Behälter. Nach einem kurzen Blick
auf die Markierung in der Ecke nahm er eine kleine Adjustierung am
Sensitivierungsregulator vor. Er schwang seinen Drehsessel herum,
führte die Platte in die Apparatur ein, schloß die
Kassette und zog den schwarzen Metallschieber heraus.
Bi – iep. Bi – iep. Bi – iep.
Shastri verzog das Gesicht und drückte die Intercom-Taste:
»Ja – was ist?«
»S-sir«, stotterte Fakhruddin Radhakrishnan, »M-mr.
B-bradshaw, der N-NASA-Chef.«
»Ich mache Aufnahmen. Er soll später anrufen.«
»Er s-sagt, es w-wäre w-wichtig, Sir.«
»Na schön.« Shastri schaltete ab, deaktivierte
seine sensitive Platte, ließ aber den Suchcomputer in Betrieb.
Er wollte möglichst viele Aufnahmen zusammenbekommen.
Eilig trat Shastri in sein Büro, mit geübten, langen,
sicheren, der im Observatorium herrschenden verminderten Schwerkraft
angepaßten Schritten. Radhakrishnan stand auf und
überließ ihm den Sitz am Fernsprechschirm. Er war erhitzt
und erregt und neugierig. Shastri zwängte sich in den Sessel vor
dem bekramten Schreibtisch. »Ja, Mr. Bradshaw?« sagte er,
knipste sich den leichten Haltegurt fest und schwang das TV-Objektiv
herum, so daß es sein Gesicht in Nahaufnahme erfaßte.
Mit einem flüchtigen Lächeln sah Chuck Bradshaw auf.
»Doktor Shastri, wie geht’s? Bekommen Sie alles herauf, was
Sie brauchen?«
»Ja, Mr. Bradshaw. Durchaus befriedigend…« Er hielt
inne; ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Nach
allen diesen Jahren der Verzögerungen und der gekürzten
Etats ist es sehr erfrischend, wenn alles so prompt
eintrifft.«
Wieder lächelte Bradshaw. »Ich weiß, was Sie
meinen, Doktor. Jetzt wird das neue Teleskop installiert, getestet
und in Betrieb genommen.«
Shastri nickte. »Kein Problem, Mr. Bradshaw.«
Eine andere Stimme sprach dazwischen. »Doktor Shastri, hier
spricht Lyle Orr. Ich mache die Public Relation für die NASA,
Sir. Vielleicht könnten Sie mal kurz und
allgemeinverständlich erklären, wie dieses neue ’skop
arbeitet? Wir würden es gern auf Band nehmen und heute in die
Abendschauen geben, Sir.«
»Hm. Ja, gewiß, Mr… äh…«
»Orr«, flüsterte Radhakrishnan.
»Orr. Kann’s losgehen?«
»Jederzeit.«
Auf dem Bildschirm machte Chuck Bradshaw eine Handbewegung, die
besagte »Bleiben Sie nachher noch dran«. Der magere,
nervöse Lyle Orr, der PR-Mann, nahm Chucks Platz ein und
lächelte befangen. Er fuhr sich mit der Hand über sein
transplantiertes Haar, räusperte sich und begann mit ernsthafter
Miene: »Doktor Shastri, können Sie uns das neue Teleskop
erklären, das Sie in Station III, dem Amerikanischen
Orbit-Observatorium, installieren?«
»Hm – jawohl. Also: Schiwa wurde zuerst mit einem durch
flüssiges Helium gekühlten Bolometer mit
1,6-Mikrometerfilter gesichtet. Durch Vergleich des Asteroiden mit
einem sogenannten Standard-Stern – in diesem Falle Alpha Ori
– berechneten wir zusammen mit dem Thales-Center das
elektromagnetische Spektrum.« Lyle Orr schien nicht recht
zufrieden zu sein, und sein Lächeln rutschte ab; doch Shastri
fuhr unbeirrt fort: »Auf diese Weise bekamen wir eine Relation
zum Albedo Schiwas und konnten die von ihm reflektierte Strahlung
messen.« Shastri lächelte dünn. »Tatsächlich
gibt er die gesamte Strahlung wieder ab, die er von der Sonne
erhält.«
Lyle Orr wollte etwas sagen, doch Shastri sprach rasch weiter.
»Photometrische Experimente auf anderen Wellenlängen
ermittelten die spektrale Reflektivität, die ihrerseits auf eine
eisenreiche Oberfläche hinwies, nicht auf die normalerweise
vorkommenden Eisenkarbon-Knollen. Schiwa wurde zunächst
phänomenologisch beobachtet, das heißt optisch,
und…«
Mit weitaufgerissenen Augen unterbrach Lyle Orr: »Äh
– entschuldigen Sie, Doktor; Sie wollen sagen, Schiwa ist ein
riesiger Klumpen massives Eisen?«
Shastri runzelte die Stirn. »Ja. Ich glaube, ich habe das
bereits in meinem Bericht erwähnt. Wir wissen es
natürlich nicht, aber unsere Tests sind mehrfach an
Apollo-Objekten überprüft und…« Anscheinend war
er leicht verwundert. »Bestimmt habe ich das alles in meinem
Originalbericht aufgeführt. Mit höchster Wahrscheinlichkeit
reines Eisen. Zum mindesten auf dem größten Teil der
Oberfläche.«
Chuck Bradshaws Kopf erschien im Bereich des Aufnahme-Objektivs.
»Sind Sie da ganz sicher, Doktor?«
Shastri hatte seine momentane Verwirrung überwunden und
sprach jetzt kühl, von oben herab, als Fachmann. »Innerhalb
der gegenwärtigen Grenzen unserer Wissenschaft – ja, Mr.
Bradshaw. Haben Sie den Bericht nicht gelesen?«
»Ich habe eine Menge zu tun, Doktor.« Er sah Lyle Orr
an. »Junge, Junge, das ändert aber die Sache!« Orrs
Gesicht wurde ganz lang, und Bradshaw lächelte dem Astronomen
wiederum zu.
»Hören Sie, Doktor, da ist einiges zu klären, wir
rufen später zurück, ja?«
»Bitte. Aber ich bin sehr beschäftigt – wir
installieren den neuen großen Bolometer. Sobald er
betriebsfertig ist, können wir erheblich präziser
arbeiten.«
»Gewiß, gewiß. Also auf später.« Er
winkte Orr, der sich mit äußerst nervöser Miene
vorbeugte. »Äh – Moment, Doktor, gehen Sie noch nicht
weg! Hören Sie, äh… was wir eben aufgenommen
haben… ich habe kein Wort verstanden. Also, ich meine, ich habe
die Wörter verstanden, aber nicht, was sie bedeuten.«
»Mr. Orr, geben Sie das Band jemandem von Ihrer
Raum-Navigationsabteilung, er soll es Ihnen übersetzen. Ich habe
wirklich sehr viel zu tun.«
»Ja, ich verstehe. Hm. Also… ja, schön. Eisen,
ja?«
»In aller Wahrscheinlichkeit, Mr. Orr.«
»Eine eiserne Kanonenkugel von zwei Kilometern
Durchmesser?«
»Wissenschaftlich unexakt, aber bildlich gesprochen
zutreffend, jawohl.«
»Jesus!«
»Guten Tag, Mr. Orr.« Shastri schaltete die Anlage aus
und klinkte seinen Gurt ab. »An die Arbeit«, knurrte er.
Bei der Tür murmelte er noch: »Vor zwei Tagen habe ich es
ihnen geschrieben. Was bilden die sich ein, wozu wir Berichte
machen?«
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Bruder Gabriel erhob beide Hände, und aus der Menge stiegen
die Stimmen empor, ein Klang wie Wellenringe auf einem See, fast
schmerzhaft.
So einfach ist das, dachte er voller Staunen über das
Gefühl von Bedeutsamkeit, das er dabei empfand. Er war im
Brennpunkt von alledem, war der Nexus, das Ziel der Aufmerksamkeit
fast einer halben Million Menschen.
Er wandte sich um, die Hände hoch erhoben, die Ärmel
seines einfachen Talars fielen zurück, er sah das etwas hellere
Rund auf der Haut seines Handgelenks, wo die Armbanduhr gesessen
hatte.
Auf den Ecken der gemieteten transportablen Bühne standen
hohe Gerüste mit Plattformen für die starken Scheinwerfer
und ein paar Leute vom Fernseh-Team. Er runzelte die Stirn; seine
dicken patriarchalischen Brauen sanken herab, als er in die
Scheinwerfer blickte.
Es dämmerte. Im Tal war es schon dunkel, doch am Himmel war
noch Helligkeit, und die Grate der Berge im Westen erglänzten im
Widerschein der untergehenden Sonne. Neugierig geworden durch die
immer häufigeren TV-Sendungen, waren sie gekommen, um ihn in
Fleisch und Blut zu sehen und zu hören.
Bruder Gabriel, der Mann, der einst Douglas Arthur Kress gewesen
war, wußte recht gut, daß die schlichte
Hügellandschaft etwas an die Szenerie aller Christus-Filme
erinnerte – nur daß sie eine heutige Landschaft war.
Bruder Gabriel lächelte hinter seinem Bart. Hätte Jesus
Zehntausendwatt-Quarzlampen und drahtlose Kehlkopfmikrophone gehabt,
dann hätte er sie auch benutzt, und wir hätten
Originalaufnahmen von der Bergpredigt, $ 6.95 die Platte,
$ 7.05 die Achtspur-Stereokassette.
Noch vor wenigen Monaten hatte ihn kein Mensch hören wollen.
Die Menschen waren in ihrem eigenen Leben vergraben, an
Tätigkeit, Gewohnheit, Gleichgültigkeit gebunden. Die Kunde
von Schiwa wirkte wie eine leichte Brise auf einem See; hier und dort
jedoch schlugen die Wellen höher. Aber erst einen guten Monat
später fingen sie an, zu ihm zu kommen. Er hatte ganz einfach
begonnen, in Parks und über öffentliche Fernseher, hatte
seine Botschaft sozusagen auf der elektronischen Seifenkiste
verkündet.
Da strömten sie herbei, zu zweit und zu dritt, Familien,
Paare, die Erfolglosen und die Erfolgreichen, hatten ihre
Gefühle in unbeholfenen Sätzen zum Ausdruck gebracht, oder
mit Worten aus seinen eigenen Predigten. Da hatte er wahrhaft den
innersten Herzschlag dieser Menschen gefühlt, die
Überzeugung, Schiwa sei das geheiligte Instrument
göttlichen Willens, um die Welt wieder in Ordnung zu bringen.
Eine Reinigung, ein Neuanfang. Der Herr und Gott Jehova wollte es zum
zweiten Male versuchen. Er hatte es schon einmal getan: mit der
Sintflut.
So hatte die Sendung Bruder Gabriels begonnen. Kleinere
Versammlungen, Zelt-Evangelisationen, Talkshows im Fernsehen. Dann
der Durchbruch im Städtischen Auditorium von Dallas, und danach
die Veranstaltung im Vanguard Stadium von Phoenix. Der
Attentatsversuch im Riverford Stadion von Cincinnati, der sechzehn
Menschen das Leben kostete, hatte ihn noch prominenter gemacht. In
Oakland, im County Coloseum, hatte es eine Massenschlägerei
gegeben zwischen seinen Anhängern und den unorganisierten
Gegnern seiner Lehre und seines Glaubens. Man wußte nicht
genau, wie viele dabei ums Leben gekommen waren; die Zahl lag
irgendwo zwischen hundert und zweihundert, dazu etwa tausend
Verletzte. Aber das alles hatte gradenwegs in diese Berge
geführt, wo sich jetzt die Scharen der Bereiten und Harrenden
drängten, mit den Medien-Kameras, den Beleuchtertürmen, den
Tribünen draußen in der Dunkelheit. Und er war derjenige,
dessen sie harrten.
Er trat in die Mitte des Lichtkreises. Als er die Hände
senkte, schien er selbst zu leuchten. Im weißen Gewand,
bärtig, war er fast der typische Hollywoodprophet, und
doch…
Die riesige Menschenmenge wurde still. Ein zischender Laut glitt
über die erhobenen Gesichter – solche, deren Begeisterung
größer war als ihre Aufmerksamkeit, wurden zum Schweigen
aufgefordert.
Er wartete.
Dann zog er ein Papier aus dem Ärmel.
»Brüder…« Die Menge seufzte auf. Weit hinten
ertönten ein paar schwache Hochrufe. Die Lautsprecher trugen
seine Worte bis in die fernsten Hügel. »Brüder, hier
habe ich ein amtliches Schreiben. Es ist mir soeben von Justizbeamten
überreicht worden.«
Rufe wurden laut, doch er wartete, bis sie abgeklungen waren und
wandte sich so, daß jedermann in dem riesigen natürlichen
Amphitheater ihn gleichermaßen sehen wie hören konnte.
»Das Schreiben kommt vom Gouverneur dieses Staates. Er
befiehlt uns – das heißt, mir – diese heilige
Zusammenkunft aufzulösen.« Wütendes Geschrei, das
vereinzelt begann, sich aber mit erschreckender Schnelligkeit
ausbreitete. Bruder Gabriel hob die Hände, und die Menschen
beruhigten sich wieder. »Er sagt, wir wären eine
unmittelbare und akute Gefahr für die Sicherheit der Bürger
dieses Staates!« Wieder stieg ein Gebrüll auf, noch rascher
und lauter, doch es erstarb, als Bruder Gabriel die Hand erhob und
sich zur Seite wandte. Jedes Haar seines Bartes und seiner fliegenden
Mähne erschimmerte im taghellen Scheinwerferlicht. »Er
sagt, wir seien eine gesetzwidrige Versammlung!«
Wieder stieg Gebrüll auf, wie programmiert, fegte von den
Hügeln herab, hallte wider, donnergleich. Bruder Gabriel lehnte
sich zurück und lachte leise, tief und kehlig; das in seinem
Gewand verborgene Mikrophon sandte dieses Lachen rollend durch die
zahlreichen Lautsprecher in die Hügel. Die Baßtöne
kamen als Echo zu ihm zurück, als die Menge wieder still war.
Man rief ihm Ratschläge zu, stellte ihm Fragen, doch er ging
nicht darauf ein. »Nun – ich glaube, was wir vom Gouverneur
zu halten haben, wissen wir alle«, fuhr er fort und hielt inne,
bis die brüllende Zustimmung verklang. »Er wird uns
ebensowenig aufhalten können, wie die Bundesregierung Schiwa
aufhalten kann!« Wieder reagierte die Menge in den Hügeln
mit dumpfem Gebrüll.
Er hob die Hände, warf das Schreiben fort, es flatterte auf
die Bühne und blieb liegen. »Wir sind das Volk.
Sie sind die Vergangenheit. Wir sind die Neuen! Sie sind die
Alten, die Müden, die Verbrauchten, die Korrupten!« Das
respondierende Brüllen überflutete ihn wie eine
Gezeitenwelle. Er senkte die Hände wieder, um seine Rede mit
Gesten zu unterstreichen. »Grundsätzlich ist es heute, in
diesem Lande, vor der ganzen Welt unleugbar, daß sich unsere
Regierung Gott in den Weg stellt. Anders kann man es nicht ansehen.
So unglaublich es ist, diese Politiker in Washington beabsichtigen,
unsere Substanz sinnlos zu verschleudern.« Er hielt inne, damit
die Menge ihren Gefühlen wiederum Luft machen konnte.
»Sogar noch jetzt nehmen sie unsere kostbaren natürlichen
Hilfsquellen, unsere besten Köpfe, unsere geschicktesten
Arbeiter in Anspruch, um ein natürliches Geschehen aufzuhalten,
das nicht aufzuhalten ist.«Ehe die Menge darauf reagieren
konnte, donnerte er weiter: »Das auch nicht aufgehalten
werden darf! Das nicht aufgehalten werden wird!«Das
Gebrüll der Massen schlug über ihm zusammen. »Das ist
so sicher wie die Gesetze des Universums, die von Gott eingesetzt
sind, dem Schöpfer aller Dinge, dem unendlichen, ewigen Gott der
Schöpfung!«
Er hielt inne, ließ die Menge sich austoben, den Rhythmus
abebben. Dann hob er wieder an, leiser, gehaltener. »Wie ihr
wißt, sagen die Gelehrten: zwei Naturgesetze bringen Schiwa zur
Erde herab. Das eine ist das Gesetz der universalen Schwerkraft. Na
prima!« lächelte er. »Aber das zweite – manche
von euch kennen es vielleicht unter der Formel K=f•m –, das
hat einen anderen Namen. Newtons Gesetz nennen sie es! Als
hätte jemand namens Newton dieses Gesetz gemacht!« Wieder
das tiefe, leise, fast gemütliche Lachen, auch unter den
Zuhörern. »Und ist das nicht typisch, meine Freunde?
Vollkommen, vorhersehbar typisch? Das Gesetz hat nicht ein gewisser
Mr. Newton gemacht, sondern Gott!« Zum Satzende hob er die
Stimme wieder, und ein keuchender Seufzer schwebte über den
Hügeln.
»Jedoch die Wissenschaftler bestehen darauf, diese heiligen
Kräfte nach jenen Männern zu benennen, die zufällig
zuerst darüber gestolpert sind.« Er wandte sich zu einem
anderen Quadranten des Massenauditoriums, machte eine Geste; seine
Stimme klang wieder natürlich und sachlich. »Wenn ihr
darüber nachdenkt, seht ihr, daß sogar die Art und Weise,
wie sie über diese Dinge reden, voll schierer Arroganz
ist.«
Jetzt war es Zeit, daß er seinen Zuhörern wieder etwas
Positives bot.
»Denn, wie wir alle wissen, kommen Schmerz, Schrecken und
Verzweiflung dieser letzten Jahre, schon bevor wir etwas von Schiwa
wußten, vom Menschen. Nicht von Gott! Vom
Menschen!« Er wälzte sich im Bad der Töne, das
heiße Scheinwerferlicht prickelte auf seiner Gesichtshaut.
»Unser Irrtum lag darin, daß wir den Menschen vor Gott
gesetzt haben. Daß wir den natürlichen Prozeß
vergessen haben. Daß wir uns über die ökologische
Ganzheit gestellt haben, in die wir eingebettet sind. Ist es also zu
verwundern, daß wir unbefriedigt sind von unseren
vollgestopften Städten, die in ihrem eigenen Unrat zum Himmel
stinken? Daß sich Bruder gegen Bruder wendet? Und daß die
Kriminalität ansteigt, immer tiefgreifender, immer
vielfältiger wird? Und daß die Ehescheidung Mann und Frau,
Kinder und Eltern auseinanderreißt? Gott hat uns nicht
geschaffen für diese monströsen Städte, diese
Autobahnen, diesen Smog, für verschmutzte Luft, verschmutztes
Wasser, vergiftete Lebensmittel!«
Bruder Gabriel wandte sich den Scheinwerfern zu. »Was wir
brauchen – was wir unbedingt haben müssen –, ist eine
Einstellung zu Schiwa, die dem Willen Gottes entspricht. Es ist ein
natürliches Ereignis. Begrüßen wir es auf
natürliche Weise, Brüder und Schwestern!« Er hielt
inne, spürte die stummen wartenden Massen, ließ ihre
innere Anspannung sich aufbauen. »Und wir fragen uns: Was ist
dem Menschen naturgemäß?« Schweigend wandte er den
Kopf hin und her, als erwarte er eine Antwort. »Wir alle wissen
die Antwort: die guten Dinge! Mutter, Vater, Schwester,
Bruder. Unsere Familie. Und unser Heim. Die Heimstätte, der Sitz
der alten Bräuche, der Dinge, die wir lieben, der Sicherheit,
die der Mensch einst besaß! Wir müssen wieder lernen, uns
auf diese natürlichen, menschlichen Dinge zu verlassen, die nach
menschlichem Maß und nach menschlichen Bedürfnissen
zugeschnitten sind. Nicht auf Raketenschiffe. Nicht auf Elektronik.
Nicht auf Kompliziertheit und Redundanz und die unmenschliche
Großindustrie. Nicht auf den Versuch, die aufgehende Sonne
anzuhalten.«
Langsam füllte sich die Schale der Hügelabhänge mit
dumpfem, zustimmendem Murmeln. Schreie: »Ja, Bruder!« und
»Amen!« wurden laut. Bruder Gabriel, im Brennpunkt der
Scheinwerfer, breitete seine Hände aus und ließ seine
Worte strömen.
»Die Antwort auf Schiwa ist die alte Art, die alte,
bewährte Menschenart. Keine sinnlosen Versuche, ihn aufzuhalten!
Nicht diese unnützen Raketenschiffe! Keine hektisch
zusammengebastelten Höllenbomben! Nicht die atomare
Zerstörung! Nein!«Seine donnernden Worte mischten
sich mit dem beistimmenden Brüllen der Massen. Ein einziger
Wille beherrschte die halbe Million Münder, die ihm ihre
Zustimmung bekundeten. Langsam wendete sich Bruder Gabriel ins Licht,
sah einen Fernsehmann begeistert die Fäuste schütteln,
spürte die Schwingungen von Tönen und Gedanken. Jetzt waren
sie wirklich sein, voll und ganz im Banne seines Wortes.
»Viel besser ist es, sich bereit zu machen. Verstärkt
die Mauern eurer Häuser gegen den kommenden Sturm. Lagert
Lebensmittel und Kleidung ein. Füllt eure Kraft! Verzettelt
nicht euer innerstes Wesen mit nutzlosen Versuchen, dem Wirken der
Naturgesetze in den Arm zu fallen!«
Er überrollte die Menge mit der Macht seiner Lautsprecher.
»Wenn Schiwa kommt, kann es wohl geschehen, daß unsere
Städte dem Erdboden gleichgemacht werden. Aber die Menschen
werden bleiben, die Gläubigen werden bleiben. Das Leben wird
weitergehen. Wir werden wieder einfache Bauern sein, mein Volk!
Einfach und gut. Unkompliziert und tugendhaft. Wir werden inmitten
grüner Felder leben, in der warmen Geschlossenheit der Familie,
unter Freunden. In Dörfern und kleinen Städten, wo ihr
jeden kennt und jeder euch kennt. Inmitten von Weizen, Gerste und
Mais, unseren alten Gefährten auf dieser guten Erde.
Natürliche Dinge! Keine Raketen! Keine Bomben! Kein Gift in der
Muttermilch!«
Er richtete sich hoch, reckte drohend die Hände in den
dunklen leeren Himmel. »Und wenn ihr Menschen seht, die unsere
Substanz mit Raketen und Bomben verpuffen – laßt es nicht
zu! Zeigt ihnen, daß Schiwa das Mittel Gottes ist, den Menschen
zur Vernunft zu bringen! Laßt diesen Steinblock, der so alt ist
wie die Zeit selbst, seinen letzten Zweck erfüllen, Gottes
Zweck! Laßt niemanden sich ihm in den Weg stellen! Und ihr
sollt gesegnet sein in Ewigkeit.«
Ein tosender Chor der Zustimmung wogte von den Hügeln, eine
Klangmauer, die ihn körperlich anfiel. Die ungeheure, tiefe,
fordernde Stimme des Volkes. Seines Volkes. Gütig lächelnd
hob Bruder Gabriel beide Fäuste und schüttelte sie. Er
konnte spüren, wie Gott durch ihn hindurchging, ihn erhob, ihn
zu Seinem Gefäß machte. Jetzt war die Kraft in seinen
Zuhörern, in den Massen. Sie konnten es tun. Nötigenfalls
von ihm geführt, konnten sie den Wahnsinn der Regierung
aufhalten, diesen gottlosen, unheiligen Versuch. Sie mußten
es tun.
Und er würde sie führen.
Ja.
Auch das war Gottes Absicht.
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Diego kam ins Zimmer, setzte sich auf das militärisch glatte
Bett und zog die Stiefel aus. Methodisch löste er die Senkel aus
den Haken und verstrich dabei die Knicke zwischen den Fingern. Als er
die Stiefel von den Füßen hatte, seufzte er, rollte sich
aufs Bett und bog die Zehen.
»Turnschuhe wären bequemer«, sagte Lisa. Von ihrem
Schreibtisch, wo ein Spezialhandbuch aufgeschlagen lag, hatte sie
wortlos diesem Ritual zugesehen. Neben ihr stand der eingeschaltete,
aber leere, nur leicht flimmernde Bildschirm des Computers.
Diego hatte die Arme mit den Unterarmen bedeckt. »Ich trage
ganz gern Stiefel.«
»Okay«, antwortete sie, wandte sich wieder ihrem
Handbuch zu und fuhr fort, einzelne Stellen mit gelbem Filzstift zu
markieren. Er legte die Hände unter den Kopf und sah sich um.
»Quartier nennen sie das. Ist auch grade groß genug
für einen Viertelmenschen.«
Lisa lächelte, sagte aber nichts. Ihr Bildschirm
flimmerte.
»Hoffentlich haben wir in Cape Canaveral mehr
Platz.«
Sie nickte.
»Schweren Tag gehabt?« fragte Diego nach einem
Weilchen.
»Mmmm.« Sie tippte etwas auf ihre Tastatur ein, warf
einen Blick auf das Ergebnis, machte eine Notiz und löschte die
Schrift auf dem Schirm.
»Ich habe Orr gesprochen«, murmelte Diego.
»Mmm.«
»Er hatte sich grade die Schlußberichte von dieser
Sache in London durchgelesen.«
»Wozu? War doch die reine Kosmetik.« Sie sah nicht auf
von ihrem Buch.
»Er wollte was Bestimmtes fragen, aber er wollte sich nicht
einmischen, sagte er.«
»Einmischen.«
»Wegen dieses Zeitungsmenschen.«
»Was? Oh.« Sie unterbrach ihre Arbeit.
»Der Sicherheitsdienst hat einen langen Bericht über
ihn.«
Lisa schraubte ihren Füllhalter zu, wandte sich dann zu Diego
um und legte einen Ellbogen auf ihren Sesselrücken. »Warum
das?«
»Jeder, der mit einem von uns zu tun hat, wird durch die
Mühle gedreht, nehme ich an«, antwortete er und schlug mit
der Hand einen Kreis zur Illustration.
»Ach.«
»Besonders, wenn er den Wachhunden längere Zeit aus dem
Blickfeld kommt.«
»Der Friedhof«, sagte sie.
»Nein«, antwortete Diego langsam und deutlich, »das
war’s nicht, was Orr wissen wollte. Es handelt sich um
später.«
»Nachher im Hotel.«
»Tja…« Er ließ die Hand fallen, streckte sich
auf dem Bett aus, legte die Hände wieder unter den Kopf,
Ellbogen in der Luft, und starrte an die Decke.
»Wir sind ins Hotel zurückgegangen und waren eine
Zeitlang in meinem Zimmer. Mehr wird Lyle nicht erfahren.«
»Soviel weiß er schon.«
»Dann ist es ja gut.«
Eine Weile ließen sie es dabei bewenden; keines sagte
etwas.
»Es paßt mir nur nicht, daß ich auf diese Weise
davon erfahre«, sagte Diego endlich.
»Wovon erfahren? Daß du mich nicht schon kennengelernt
hast, als ich noch in der Wiege lag?«
»So kann man es auch ausdrücken.«
»Ich glaube, du verstehst mich nicht.«
»Oh, ich versteh dich schon«, erwiderte er, immer noch
an die Decke sehend. »Ich spreche ja Englisch, weißt du.
Ich versteh das alles durchaus.«
»O Gott, o Gott!«
»Du brauchst es mir also nicht zu erklären.«
Nach kurzem Schweigen erwiderte sie: »Vielleicht sollte ich
es doch tun.«
»So?« Unvermittelt richtete er sich auf, schwang zu ihr
herum, setzte die bestrumpften Füße auf den Boden,
saß sehr gerade auf der Bettkante. Ruhelos gingen seine Augen
umher, doch sie sah er nicht an. »Okay. Dann erklär
mal.«
»Es bedeutet auf gar keinen Fall, daß ich dich nicht
liebe.«
»Reden wir hier über Liebe?« Wütend starrte er
auf den Stapel Bücher an der Wand; in den meisten staken
Papierstreifen, die schlaff zur Seite hingen.
»Ich ja.«
Mit leichtem Stirnrunzeln sah er stumm auf seine Stiefel
hinunter.
»Ich rede tatsächlich von Liebe«, wiederholte
Lisa.
»Wer ist dieser Mensch?«
»Jemand, den ich von früher kenne.« Sie atmete tief
aus und betrachtete aufmerksam ihren Markierstift. »Erste Liebe,
sozusagen. Ich dachte, es wäre aus und vorbei, aber dem ist wohl
nicht so; jedenfalls, als sich die Gelegenheit ergab und Barrows
erwähnte, der Kongreß fände in London statt, fiel er
mir sofort ein.«
»Sofort.«
»Ja.« Sie sah ihn an, ihre Hand schloß sich um den
Stift. »Ich will dir nicht erzählen, daß er
bloß angerufen hat, weil er meinen Namen in der Zeitung gelesen
hat und wir zusammen was getrunken haben.«
»Gut, daß du es nicht getan hast«, entgegnete
Diego mürrisch.
»Orr hat mir den ganzen Fahrplan haarklein erzählt, und
daß ihr nicht was trinken gegangen seid, weiß ich
auch.«
Lisa lächelte verzerrt. »Die sind ja sehr
gründlich, wie?« Sie kaute an der Unterlippe und starrte in
eine Zimmerecke. »Somit wissen sie also, daß ich mit einem
Mann, den ich von früher her kannte, mehrere Stunden in meinem
Hotelzimmer verbracht habe.« Mit einer Falte zwischen den Brauen
sah sie Diego an. »Sie müssen annehmen, daß ich vor
Jahren was mit ihm gehabt habe, und da haben sie recht. Das muß
irgendwo in meiner Personalakte begraben sein, wenn auch bloß
unter ›unbestätigt‹. Also hat ihn die NASA ebenfalls
überprüft.«
»Wird wohl so sein«, murmelte er gepreßt.
»Aber warum hat Orr dich nach ihm gefragt?«
»Ja…« Diego hielt inne und dachte nach; er hatte
die Bettkante so stark gepackt, daß seine Schultern sich
krümmten. »Orr sagte, er wolle sicher sein, daß du
dem Kerl keine internen Details erzählt hast, denn wir sollen ja
nicht mehr mit den Medien sprechen, und…« Er brach ab und
lachte dümmlich. »Tja. Ziemlich durchsichtig,
wie?«
»Lyle wollte nicht, daß du von mir erfährst, was
ich Kingsley erzählt habe.«
»Stimmt. Aber trotzdem… also, es gefiel mir
nicht.«
»Das weiß ich, Diego«, sagte sie sanft und sah ihn
dabei an. »Aber mein Leben ist genau so weitläufig und
kompliziert wie bei anderen Leuten auch, und da gibt es lose Enden,
die ich nicht herumhängen lassen möchte.«
»Wegen Schiwa?«
»Zum Teil. Und wegen dir.«
»Oh. Wegen mir hast du diese Londoner Konferenz in einen
Aufhüpfer mit deinem alten Freund umfunktioniert?«
»Ganz so möchte ich es nicht ausdrücken.«
»Aber ich.«
»Ich erkläre dir doch dauernd, es war etwas, das ich
glattbekommen mußte.«
»Als Orr mir das von dir erzählte, kam ich mir wie ein
Stück Scheiße vor.«
»Das tut mir leid.«
»Er machte das ganz auf die dienstliche Tour: er wolle nur
wissen, was du dem Kerl erzählt hast, der Sicherheitsdienst
hätte sich an ihn gewandt, und so wolle er lieber mit mir
sprechen als mit dir, denn dir wäre das bestimmt ein
bißchen unangenehm. Er müßte dem Sicherheitsdienst
über diese Stunden doch irgendetwas sagen.«
»Hat er gesagt.«
»Ja, hat er gesagt.«
»Und du kommst dir immer noch wie ein Stück
Scheiße vor.«
Diego seufzte. Etwas in ihm entkrampfte sich ein bißchen, er
wiegte den Oberkörper, die Hände immer noch an der
Bettkante. Langsam breitete sich ein Lächeln über seine
Züge aus.
»Immer noch, aber aus anderen Gründen.« Er warf ihr
einen raschen Blick zu, dann schaute er wieder auf den Fußboden
mit dem grünen staatseigenen Teppich. »Als er mir die ganze
Geschichte verpaßt hatte, konnte ich weiter nichts denken als:
dieses Anglo-Arschloch hat mir Hörner aufgesetzt.«
»Hörner?« fragte sie lächelnd.
»So sagt man doch, nicht wahr? Der Ehemann trägt
Hörner, und jeder sieht sie. So nennt man das…« –
er machte ein Zeichen mit zwei Fingern – »bei mir zu
Hause.«
»Aber doch nicht Lyle. Allenfalls Kingsley, wenn du es so
sehen willst.«
Diego verzog das Gesicht. »Ach was – von dem Kerl habe
ich doch nie was gehört. Was geht mich der an? Aber Orr –
daß er Bescheid wußte und ich nicht, das hat mir so
gestunken.« Wütend zerknüllte er die Bettdecke.
Lisa kam zu ihm, und sie umarmten sich zögernd, nebeneinander
auf dem Bett sitzend. »Du dämlicher Macho«,
sagte sie in seine Kehle hinein.
»He? Was?« Er schwang zurück und sah sie
stirnrunzelnd an.
»Es hat dir gestunken, daß Lyle Orr davon wußte,
weiter nichts. Was Kingsley mir bedeutet, hat dich gar nicht
interessiert.«
»Na ja…« Nachdenklich, mit zusammengezogenen
Brauen, sah er auf ihr Haar.
»So ist es doch, nicht wahr?«
»Vielleicht.«
Sie lachte. »Das liebe ich an dir. Immer noch steckst du in
diesen alten Konventionen, und das ändert sich auch nicht, ganz
gleich, was die Universität und die NASA da für einen Lack
drübergeschmiert haben.«
»Wenn du mich liebst, mußt du eben auch das mitlieben,
was unter dem Lack ist.«
»Unglücklicherweise ist das der Fall.« Sie lehnte
sich zurück und schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Du
warst ganz wild darauf, herzukommen und mir eine Szene zu machen,
nicht wahr?«
»Ja«, räumte er ein, »aber das ist jetzt
vorbei.«
»Das wollen sie ja grade, verstehst du«, murmelte sie
und schmiegte sich wieder in seine Arme. Sie hatte ganz ernsthaft
gesprochen, und Diego runzelte die Stirn. »Deswegen? Lyle wollte
mich wütend machen?« Er überlegte einen Augenblick.
»Ach so. Ja.«
»Sie sind neidisch auf uns.«
»Meinst du?« Er hob den Kopf von ihrem Haar und grinste
sie an. »Oder vielleicht bloß auf mich. Die möchten
ja alle gern mit dir ins Bett gehen.«
»Oh, das bezweifle ich.«
»Doch. Es stimmt. Überleg mal – früher hatte
ein Astronaut seine Fans und Groupie-Mädchen, heute ist das
undenkbar.«
»Ach, hör mal!«
»Es gibt keinen einzigen Mann in der Operation Schiwa, der
sich nicht vorstellt, wie es mit dir sein würde.«
»Die haben doch alle Frauen.«
»Spielt keine Rolle. Sie sind eben alle
Männer.«
»Immer dieser Macho-Schiet.«
»So sind wir nun mal – wirklich!« entgegnete er
überlegen lächelnd.
»Auch so eine Mexikaner-Weisheit.«
»Liebe Dame, es gibt tatsächlich dies und das, was du
nicht weißt.«
Sie bückte sich und stieß seine Stiefel unters Bett.
»Zeig mir’s«, sagte sie.
 
Das Astronautentraining wurde immer hektischer; es nahm Lisa ganz
und gar in Anspruch. Das Bodenpersonal war willig und tüchtig,
die anderen Astronauten waren wie immer ruhig, unbeirrt, strebsam.
Sie lebten meistens abgetrennt von der übrigen Welt, gepolstert
und geschützt. Immerhin kam die Außenwelt auf seltsamen
schmalen Wegen hineingekrochen: ein Techniker, dessen Augen vom
Weinen oder Trinken rot waren, ein plötzlich geistesabwesender
Mitarbeiter, ein zu schrilles Lachen auf einen schwachen Witz, ein
kurzer Blick auf die stummen, beobachtenden Zivilisten vor den Toren
– sie standen nur da, beobachteten nur. Ein paar kleine Zelte
waren aufgeschlagen, manche hatten sich eine bescheidene
Heimstätte um ihren Camoungwagen gebaut. Und sie paßten
auf.
Unmöglich konnte man immer nur an Schiwa und seine Bedeutung
für die Menschheit denken; man mußte in erträglichem
Tempo durch den Alltag kommen. Jeder Tag war ein Irrgarten von
Sensoren, Schaltungsdiagrammen, Systemanalysen, Schaltern,
Röhren, Tanks, Anschlüssen – Hardware und noch
mehr Hardware, zum Teil erst gestern zusammengeschustert,
ungetestet, unsicher. Es gab Intensivschulung in orbitaler Planung,
sogar in Ernährungslehre und Luftwirtschaft; und in dem
Maße, wie die Radarbilder schärfer wurden, mußte die
Oberflächenkonfiguration Schiwas immer wieder neu ausgewertet
werden.
Manchmal dachte Lisa an Kingsley Martin und die Londoner Tage. Sie
hatten sich geliebt, ja –, aber die Szene auf dem Friedhof
überschattete alle anderen Erinnerungen.
Er rief sie an. Das Astronaut Office registrierte alle Anrufe, die
Diego und Lisa über ihre Privatnummern bekamen; auch diese
wurden jetzt abgehört. Kingsleys Name erschien immer öfter.
Sie meldete sich nicht, obgleich es trotz der scharfen
Sicherheitsmaßnahmen kein Problem gewesen wäre, mit ihm zu
sprechen. Diego sagte nichts dazu, wenngleich er die Liste so
ziemlich jeden Tag las.
Und dann, ohne bewußt darüber nachzudenken, ließ
sie dieses knifflige Problem einfach davontreiben. Sie las die Liste
der Privatanrufe nicht mehr. Sie konzentrierte sich auf den Ansturm
der Schulung, auf Stundenpläne, Systeme, Lernen.
Nach einer gewissen Zeit erinnerte sie sich an die Londoner Tage
nur noch so verschwommen, wie an beliebige sonstige Ereignisse
früherer Zeiten.
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Durch die dicken Fensterscheiben hinter seinem Schreibtisch sah
John Caleb Knowles nachdenklich in den Rosengarten hinab. Beim
diskreten Ton des Summers wandte er sich um. »Ja?« Grace
Price, seine Sekretärin, sah ihn etwas verlegen aus dem Schirm
des Bildsprechers an. »Mr. Präsident, äh… Carl
Jagens ist hier.«
»Wer? Ach so, ich weiß schon.«
»Er würde Sie gern unter vier Augen sprechen, Sir.«
Seine nächste Frage vorwegnehmend, sprach sie eilig weiter:
»Kongreßmann Fox und der Unterstaatssekretär sind
noch nicht hier. Sie hätten zwei oder drei Minuten für ihn
frei…«
Das klang so beschwörend, daß Knowles lächeln
mußte. »Schön, er möchte bitte hereinkommen.
Aber sagen Sie mir Bescheid, sowie Fox hier ist.«
»Jawohl, Sir.« Sie lächelte erleichtert.
Fast sofort ging die Tür auf, und Jagens trat ein. Knowles
erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln und musterte
wohlgefällig das Tiefblau und Weiß seiner
Kapitänsuniform der Marine. Viele Ordensbänder besaß
er nicht. Astronauten hatten selten welche, denn Amerika hatte sich
seit Jahren aus allen Kriegen herausgehalten.
»Mr. Präsident, es ist außerordentlich freundlich
von Ihnen, daß Sie mich ohne Voranmeldung empfangen.«
»Das geht schon in Ordnung, Captain Jagens. Sie sind
schließlich einer von unseren Helden.« Der Präsident
sah sich um und deutete dann auf eine Tür in der leicht
gekurvten Wand. »Gehen wir in mein Privatbüro, ja?« Er
ging voran, und sie nahmen in dem anstoßenden Raume Platz,
einem bescheidener eingerichteten und viel kleineren Büro.
»Sir, ich komme direkt von Houston. Ich hatte gehofft, Chuck
Bradshaw zu treffen, aber…« – er zuckte die Achseln
– »… wir sind aneinander vorbeigefahren.«
Knowles sah auf die Uhr – eine alte, aber wirksame Methode,
um die einleitenden Bemerkungen abzukürzen. Doch Jagens schien
es nicht auf sich zu beziehen; er sprach selbstsicher und ohne Eile
weiter. »In der Gruppe, die für die Schlußaktion
gegen Schiwa verantwortlich ist, gibt es zwei Fraktionen. Ich
persönlich bin absolut für die Anwendung des sowjetischen
Geräts. Das einzig sichere Mittel, um Schiwa, diese Bedrohung
unseres Lebens, abzulenken… möglicherweise sogar zu
vernichten. Darüber hinaus bin ich aber unbedingt für eine
solide Reserve, ein zweites Team, sozusagen für die
Aufräumungsarbeiten, Zweitziele und dergleichen.«
»Und was soll ich Ihrer Ansicht nach dazu tun? Das ist eine
technische Frage…«
»Die andere Fraktion ist für ein so zersplittertes
Vorgehen, daß die Möglichkeit eines völligen
Fehlschlagens unserer Operation besteht.«
Der Präsident zog die Brauen empor. »Bradshaw ist ein
guter Mann; er wird das auch sehen.«
»Gewiß, Sir, das ist er .« Carl beugte sich vor,
und Knowles bemerkte zum erstenmal, wie klein Jagens eigentlich war.
Er machte immer den Eindruck, als sei er viel größer, doch
obwohl körperlich der größte der Raumpiloten, war er,
wie die meisten Astronauten, unter Durchschnittsgröße und
breit gebaut. »Bradshaw ist ein guter Mann, Sir, aber die
Fraktionsbildung innerhalb des Teams verunsichert ihn.« Er
lächelte charmant. »Ich weiß, in der ganzen Welt
– bestimmt in den Vereinigten Staaten – bringt man seine
Sorgen vor Sie; aber hier handelt es sich um eine entscheidende
Frage. Eine, die nur Sie entscheiden
können.«
Knowles wußte nicht recht, was da so schnell entschieden
werden mußte, oder auch nur, ob die Notwendigkeit bestand,
überhaupt etwas zu entscheiden. »Nun, was Sie da eben
angeschnitten haben, leuchtet mir durchaus ein.«
»Danke, Sir«, sagte Jagens sichtlich erfreut.
»Augenblick mal«, konterte Knowles. Er hatte selbst sein
Leben lang nach dem Schneeballsystem gearbeitet; daher war er sehr
empfindlich, wenn man es bei ihm anwenden wollte. »Ich habe nur
meine persönliche Ansicht geäußert. Ich bin kaum dazu
qualifiziert…«
»Mr. Präsident«, unterbrach Carl Jagens
respektvoll, aber in ernstem Ton und fixierte Knowles mit festem
Blick, »das ist die wichtigste Entscheidung, die irgendein
Mensch jemals getroffen hat.«
Unbewegt erwiderte Knowles: »Das ist mir klar, Captain
Jagens. Ich habe mich bereits entschieden, jeden Vorschlag
anzunehmen, den mir Chuck Bradshaw und sein Team machen.«
»Jetzt brauchen wir ein salomonisches Urteil, Mr.
Präsident«, beharrte Carl Jagens. »Sie wissen doch,
was in der NASA und im Verteidigungsministerium vor sich
geht.«
»Was meinen Sie damit?« Knowles sah den Astronauten
scharf an. Kein Führer gibt gern zu, daß er nicht alles
weiß; ausgenommen natürlich, wenn es ihm so in den Kram
paßt.
»Da geht alles durcheinander. Diese Fraktionen hacken sich
gegenseitig die Augen aus. Ich fürchte, dabei schleichen sich
Leute ein, die – nun, die nicht dazugehören.«
»Wer zum Beispiel?«
Unbehaglich rückte sich Jagens im Sessel zurecht; die
senkrechte Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. Knowles
verstand sich recht gut auf die unbewußten Signale der
Menschen: Es schien Jagens tatsächlich sehr unangenehm zu sein,
daß er Namen nennen sollte. Doch war diese leicht gequälte
kleine Grimasse Absicht oder nicht? Irgendwie war sich der
Präsident über Jagens nicht ganz klar, und deshalb wurde er
noch vorsichtiger.
»Gewisse Senatoren«, sagte Jagens schließlich. Er
hob die Augen vom Teppichmuster und sah dem höchsten Beamten des
Staates sekundenlang voll ins Gesicht. »In Ihrem
Kabinett.«
Knowles schob die Lippen vor und nickte. Er hatte einigen
diesbezüglichen Büroklatsch gehört, doch er hatte ihn
nicht ernst genommen. Aber jemand, dem ernsthaft daran lag
mitzumischen, würde sehr vorsichtig sein. Knowles wußte,
daß das Schiwa-Problem alle Politiker beschäftigte, man
mußte vernünftigerweise damit rechnen, daß der (oder
die) eine oder andere seine (oder ihre) Grenzen überschritt.
Doch wie konnte er in der noch verbleibenden Zeit feststellen, wer
das war?
»Aha.« Das war der richtige Ton: unverbindlich, neutral,
unparteiisch.
»Wir verlieren dadurch Zeit, Sir. Sicher tut Chuck Bradshaw
sein Bestes. Er will nicht mit jeder Kleinigkeit zu Ihnen laufen.
Aber diese Außenseiter behindern die Operation.«
»Ich kann mich ja mal darum kümmern.«
Jetzt runzelte Carl Jagens die Stirn und sah dem Präsidenten
starr in die Augen. »Sir, mit allem Respekt, ich glaube nicht,
daß das Ihre Sache ist. Sie haben doch nicht die Zeit, alle
diese Kiebitze aufzuspüren.«
»Mein Stab kann das tun.« Was genau wollte der Mann
eigentlich?
»Ich weiß nicht recht. Das ist kein normaler
Aktenvorgang, Mr. Präsident. Die Leute haben das Gefühl,
daß es um ihr Leben geht.«
»Da haben sie ja auch ganz recht.«
»Ich glaube, diese Geschichten werden aufhören, sobald
eine feste Führung da ist.«
»Das heißt?«
Jagens hob die Schultern. »Wir verlieren soviel Zeit mit
diesem Hickhack. Es kommt nur auf Ihre Entscheidung an – die
Leute werden sich fügen, sobald sie einmal getroffen ist. Wir,
die wir in den Raum fliegen, sind schließlich nur die
ausführenden Organe.«
Knowles blinzelte. »Entschuldigen Sie einen Moment«,
sagte er gemessen. Er stand auf und ging hinaus, strack aufgerichtet
und ernst. Er hatte das kleine Büro so gern, weil er sich dort
geborgen fühlte – ein Gefühl, das er nebenan im Oval
Office niemals hatte. Am Oval Office hingen zu viele Erinnerungen;
andere hatten dort zu viele Entscheidungen getroffen. Dort wurde er
beobachtet, beurteilt. Das machte unsicher. Deswegen schätzte er
das kleine Büro.
Über einen kurzen Flur gelangte er in das kleine Badezimmer.
Die Hände auf den Rand des Waschbeckens gestützt, schaute
er zunächst in den Spiegel, wandte sich dann ab und starrte das
Handtuch auf der Stange an. Er mußte Jagens’ Andeutungen
sortieren und mit den Informationen über das Schiwa-Programm
koordinieren, die er aus hundert anderen Quellen bekam. Manches von
dem, was Jagens gesagt hatte, traf zu. Bei seinen Worten war ihm,
Knowles, manches klar geworden. Es war so eine nebulose Geschichte,
wie man sie intuitiv erfaßt, ehe man sie mit Fakten belegen
kann. Manchmal sah man einen Vorgang klarer, wenn man von dem
alltäglichen Nahkampf etwas weiter weg war, von den
kleinkarierten Problemen, die sich beunruhigend häuften und
einem die Perspektive verschoben. Das war ja gerade der Sinn des
höchsten Staatsamtes, daß man seine Entscheidungen aus
einer gewissen Distanz treffen konnte, auf Grund von Beurteilungen,
die den unteren Rängen nicht zugänglich waren – das
große Bild, der große Überblick, der
Meister-Plan.
Knowles hatte sich schon oft dieser kleinen Kriegslist bedient:
ins Badezimmer zu gehen, um mal kurz in Ruhe nachdenken zu
können. Niemand konnte etwas dagegen haben, und es war eine
unschätzbare Unterbrechung. Als Senator hatte er auf der
Toilette über Taschentelefon Gespräche geführt, um
Fakten nachzuprüfen, um sich Rückhalt zu verschaffen, um
andere zu beeinflussen. Diese ganze Geschichte war etwas, das er ohne
Jagens, ohne daß ihm irgendwer dabei zusah, durchdenken wollte.
Mit solchen Persönlichkeiten hatte Knowles schon öfter zu
tun gehabt: Jagens konnte menschliche Wärme anknipsen wie einen
Lichtschalter, so daß man das Bedürfnis empfand, ihm
zuzustimmen. Sehr wirksam.
Entscheiden?
Wieder sah er sich im Spiegel an. Er beugte sich über dem
Waschbecken vor und studierte eingehend sein zerfurchtes Gesicht.
Entscheidungen!
Er war bis ganz nach oben gestiegen, weil die Leute sagten, er
hätte keine Angst vor Entscheidungen, doch das stimmte nicht. Er
hatte einfach nur Glück gehabt. Seine Fehlschläge betrafen
langweilige, unwichtige Angelegenheiten, seine Erfolge jedoch waren
dort sichtbar geworden, wo sie im Mittelpunkt des Interesses standen,
oder sich im Leben der Leute auswirkten. Und was könnte sich
wohl dort stärker auswirken als Schiwa?
Entscheide. Sei ein Held. Der Retter der Welt.
Es hörte sich gut an. Ein großer Schlag, und dann die
Aufräumer. Diese könnten sogar notfalls eingesetzt werden,
um die Ablenkung zu verstärken. Das könnten sie doch? Er
notierte sich: diesbezügliche Rücksprache mit Bradshaw,
Kinney, McGahan.
Entscheide, zum Teufel!
Vielleicht wäre es eine gute Idee, mit dem ganzen Haufen mal
ein bißchen Fraktur zu reden? Wenn der Präsident der
Vereinigten Staaten mit etwas Solidem, mit einem klar formulierten,
starken Statement herauskam, würden die Unteren Tritt
fassen und keine großen Geschichten machen. Das wäre eine
ganz elegante Methode. Die Leute waren schon durcheinander genug.
Mit einem Seufzer sah er sich in die Augen. Was war aus jenem
engagierten jungen Kongreßmann geworden, der ausgezogen war, um
die Welt zu verändern? Gab es den überhaupt noch
irgendwo?
Der Präsident der Vereinigten Staaten zog seinen Sakko glatt.
Augenblicksweise fragte er sich, warum er ständig diese dunklen
Anzüge trug, die Standard-Uniform des Geschäftsmannes.
Schließlich konnte er ja anziehen, was ihm Spaß machte.
Kennedy hatte Schlagzeilen gemacht, weil er nie einen Hut trug.
Carter hatte aus seinen wollenen Strickjacken Publicity geschunden.
War er schon soweit wie Nixon, der einen blauen Büroanzug zum
Spazierengehen trug? Nun, das hing vermutlich mit der persona
zusammen. Ging man erst einmal an, etwas Bestimmtes zu tragen,
dann dauerte es gar nicht lange, und man hatte sogar sich selbst
überzeugt. Er würde schon wissen, wann es weit genug mit
ihm gekommen war: wenn er nämlich eines Morgens aufwachen und
sich fragen würde – nicht was John Caleb Knowles als
nächstes tun würde, sondern was der Präsident als
nächstes tun würde.
Er faßte an seine Krawatte, streckte gedankenlos die Hand
aus, um die Spülung zu betätigen und ging wieder in das
kleine Büro. Zackig sprang Carl Jagens auf; Knowles winkte ihm,
sich wieder hinzusetzen, nahm ihm gegenüber Platz und zog sich
wieder das Jackett zurecht.
Jagens lächelte leicht verunsichert. »Wer hierherkommt,
hat bestimmt etwas besonders Kniffliges auf dem Herzen, nicht
wahr?«
»Das mag schon stimmen. Also, Captain Jagens, ich habe meine
Entscheidung getroffen. Chuck Bradshaw ist zwar zuständig und
verantwortlich, aber ich werde Ihren Plan befürworten. Ich halte
ihn für außerordentlich praktikabel.«
»Danke sehr, Mr. Präsident. Ich weiß, Sie sind
sehr beschäftigt, und es tut mir wirklich leid, Sie gestört
zu haben, aber ich fand, Sie müßten wissen, was sich die
Leute so denken.«
»Ja – Chuck war heute früh allerdings bei mir, aber
nach dem, was er sagte, hat sich die Frage noch nicht so konkret
gestellt.«
Jagens nickte sachlich. »Jawohl, Sir, das stimmt. Als Chuck
wegfuhr… nun ja, wir sind dicht am Ball, und die Dinge
entwickeln sich sehr rasch. Ich will Sie nicht länger aufhalten,
Sir. Und vielen Dank, Mr. Präsident.«
Als Jagens weg war, dachte Knowles kurz darüber nach, ob er
richtig gehandelt hatte. Mit einer ärgerlichen Handbewegung
schob er den Gedanken beiseite. Keine Zeit für
nachträgliche Überlegungen. Die Sekretärin meldete
Senator Fox, und Knowles ging wieder ins Oval Office. Wie er
wußte, legte Fox Wert darauf, seine Unterredungen mit dem
Präsidenten in diesem historischen Raum zu führen.
Mit schicklichem Selbstgefühl trat Fox ein, und Knowles
stürzte sich in das Problem der Verpflegung und Unterbringung
der Millionen, die zweifellos von ihren Wohnorten an Orte fliehen
würden, wo sie sich für sicher hielten.
Als ob es einen sicheren Ort überhaupt gäbe.
 
»Was sagen Sie da? Frank Ernhalter und Dorrie Jones sind alle
beide weg?« Starr blickte Chuck Bradshaw dem trübselig
nickenden Lyle Orr in die Augen.
»Ja, Sir. Irgendwann in dieser Nacht sind sie verschwunden.
Wir haben nicht den geringsten Hinweis, wie sie hinausgekommen sind.
Höchstens können sie sich irgendwie an Bord des
Streifenfahrzeugs geschmuggelt haben, das gegen Mitternacht den Zaun
abfährt.«
»Haben sie irgendwelche Schäden angerichtet?«
Orr hob die Schultern. »Ich glaube nicht, aber es wird noch
nachgeprüft. Ich glaube, sie haben sich, verstehen Sie, aus
religiösen Gründen abgesetzt. Äh…«
»Ja?«
»Es gibt da so ein Gerede von einer Säuberungsaktion.
Überprüfung, wissen Sie, um festzustellen, wer insgeheim
›Armageddonist‹ oder gar Schiwa-Tänzer ist.«
»Was zum Teufel ist ein Schiwa-Tänzer?«
»Schiwa-Tänzer sind sozusagen organisierte Hedonisten,
wie man das nennen könnte. Das fing in Indien an und verbreitete
sich. Sie tanzen auf den Straßen und – na, Sie wissen
schon.«
»Die Welt geht vor die Hunde.«
»Manche geben zu leicht auf.«
»Ja, Sir.«
»Wo sind die alten…« Er brach ab, denn das Intercom
hatte schon zum zweitenmal gesummt. Er drückte die Taste.
»Ja?«
»Boß, schauen Sie mal in Kanal Zwei.«
»Warum?«
»Na, sehen Sie sich das doch mal an!«
Knurrend gab Bradshaw ein Zeichen, Orr solle das Fernsehen an der
anderen Wand des Zimmers einschalten. Der Bildschirm wurde hell, und
Bradshaw erkannte die Stimme Arnold Binns’, des Spezialreporters
der CBS: »… die Wirkung hier war phänomenal.« Auf
dem Schirm war, live, eine wimmelnde Masse von Menschen in einer
Pariser Straße zu sehen. Schreiend rannten sie herum,
prügelten sich mit der Polizei. Viele waren nackt oder
halbnackt. Eine erhöht stehende Kamera schwenkte auf zwei
Männer ein, die ein riesiges gemaltes Transparent trugen –
eine Art ländliches Idyll darstellend. Eine Frau kam
herzugelaufen, drängte sich zu den beiden vor und hieb mit einem
Messer nach dem Bilde. Empört hielten die Männer an und
schlugen sie zu Boden. Kein Mensch nahm davon Notiz.
»Ähnliche Zusammenrottungen werden auch aus anderen
französischen Städten gemeldet. Mit Lyon und Marseille
besteht keine Verbindung mehr. Bei Dijon war ein großes
Eisenbahnunglück«, berichtete Binns. Irgendwo knallte es,
die Kamera schwenkte nach rechts, und Bradshaw konnte Binns sehen,
der sich, das Mikrophon in der Hand, über ein
Balkongeländer beugte. Aus einer Straße in der Nähe
wirbelte Rauch. »Frankreich ist in hellem Aufruhr. Die Polizei
ist machtlos. Es heißt sogar, in Toulon habe sich die Polizei
an Plünderungen beteiligt. Hier spricht Arnold Binns aus
Paris.«
Der CBS-Moderator schaltete über Satelliten nach Japan um, wo
es Nacht war. Irgendwo im Hintergrund brannte es, und an Henry
Slater, der im gleißenden Licht der Fernsehlampen stand,
rannten ein paar Menschen vorbei.
»Hier in Yokohama kommt es zu Plünderungen und
Zusammenrottungen, doch die meisten Japaner akzeptieren Schiwa als
karma, als Schicksal. Die buddhistischen Tempel und die
christlichen Kirchen sind voll; die Polizei hat die Lage in der Hand.
Aber die Schnapsläden melden ungewöhnlich hohe
Umsätze. Hier spricht Henry Slater für die CBS aus Yokohama
in Japan.«
»Stellen Sie das ab!« befahl Bradshaw. Das Bild auf dem
Schirm schrumpfte zu einem Punkt zusammen, und Lyle Orr richtete sich
angeekelt auf.
»Jesus!«
»Das zum Tode verurteilte Volk bei der
Henkersmahlzeit.«
Orr sah Bradshaw von der Seite an. »Gewiß… aber
Chuck, mein Gott, nach den Meinungsumfragen glauben vierzig Prozent
nicht einmal, daß Schiwa überhaupt existiert.«
»Vielleicht suchen sie nach einer Ausrede. Manche Leute haben
eben nichts zu verlieren. Man muß sie belehren.«
»Aber…« erwiderte Orr zögernd, »sollte
man das wirklich? Wenn sie schon so angeben, ohne daß sie sich
über Schiwas Existenz wirklich im klaren sind – was
würden sie erst anstellen, wenn sie genau Bescheid
wüßten?«
»Wenn sie Bescheid wissen, werden sie uns wenigstens nicht
behindern. Wir sind schließlich die einzige Chance, die die
Welt hat.«
Orr nickte und faßte nach dem Türknopf. »Tja…
ja, ich glaube schon, da haben Sie recht.«
»Lassen Sie mich jetzt in Ruhe. Ich muß mich auf die
Besprechung vorbereiten.«
Orr seufzte tief auf. »Ja… ja, schon gut. Chuck,
gewiß.« Er ging, und Bradshaw starrte die geschlossene
Tür noch eine ganze Weile an.
 
Ein bißchen schüchtern spähte Zakir Shastri in den
Empfangsraum. Carl Jagens sah von seiner Notiztafel hoch. »Sie
sind der Astronom, ja?« fragte er.
Shastri nickte und trat näher. »Ich… ich soll
irgendwo warten, und da dachte ich…«
»Hier sind Sie richtig«, sagte Jagens mit
weitausholender Armbewegung. »Setzen Sie sich. Dort drüben
sind Doughnuts, und der Kaffee ist ganz passabel.« Er stellte
seine Tafel beiseite und verzog das Gesicht. »Dieses Ding ist in
letzter Zeit wie ein Stück von mir«, erläuterte er,
»aber es ist eine gute Gedächtnishilfe für alle diese
Systeme und Subsysteme. Ich muß sie auswendiglernen. Wenn sich
die Dinge überstürzen, kann man nicht erst ein Handbuch
rausholen und nachschlagen.«
Shastri nickte nervös und nahm vorsichtig auf einem
Klappstuhl Platz. »Ich habe wirklich keine Ahnung, warum Mr.
Bradshaw will, daß ich das mache«, sagte er.
Der Kerl ist ganz steif vor Angst, dachte Jagens; man
sieht’s ihm an. »Hier, ich hol Ihnen Kaffee.«
Na ja, er hat schließlich Schiwa entdeckt. Hat ihn
persönlich gesehen. Da kann man es ihm vielleicht nicht
verdenken, daß er Angst hat.
Shastris Hand zitterte, als er den Becher entgegennahm, doch er
schien es nicht zu merken. »Danke, ich trinke selten etwas
Stimulierendes, aber in letzter Zeit…« Er brach mit einem
Seufzer ab; Carl Jagens nickte mitfühlend und setzte sich wieder
hin. »Ja, es fällt ein bißchen aus dem Rahmen, nicht
wahr?«
»In der Tat.« Shastri atmete tief, und plötzlich
wurde sein Gesicht ganz faltig wie eine alte braune Papiertüte.
»Wo man hinkommt, stellen einem die Leute Fragen«, sagte er
gepreßt, »und wollen Dinge wissen, die kein Mensch
weiß…« Mit traurigen Augen blickte er Jagens an.
»Ich bin schließlich nur Astronom. Kein
Wahrsager.«
»Die Leute wollen eben etwas Sicheres«, entgegnete Carl
achselzuckend.
»Aber die Wissenschaft ist nicht sicher. Die Wissenschaft
sagt uns, was wahrscheinlich ist…«
Beim Anblick dieses mageren kleinen Mannes, dem die Geschichte
offensichtlich über den Kopf gewachsen war, wurde Jagens
plötzlich ganz warm ums Herz. Ein Steinklotz war aus dem
Nirgendwo gekommen und hatte diesen Gelehrten aus seinem
Elfenbeinturm hinausgeworfen in das Gewirr des Lebens.
»Hören Sie, Professor Shastri, Sie sind wegen dieser
Pressekonferenz so nervös, nicht wahr?«
Shastri sah in verschüchtert an. »Ja, ich habe Angst,
richtig Angst, Captain Jagens.«
»Sagen Sie Carl zu mir. Darf ich Zakir sagen? Danke. Aber ich
will Ihnen etwas gestehen: ich war auch mal so.«
»Sie?« Das konnte Shastri offensichtlich nicht
begreifen.
»Klar«, entgegnete Carl achselzuckend, »Angst hat
jeder. Aber ich habe gelernt, daß man keine zu haben braucht.
Sie brauchen nur daran zu denken, daß keiner über dieses
Thema soviel weiß wie Sie. Mag sein, sie verstehen es nicht
– dann müssen Sie es ihnen erklären, wieder und
wieder. Aber keiner kann Ihnen nachweisen, daß Sie etwas
Falsches sagen. Seien Sie da ganz eisern. Lassen Sie sich nicht ins
Bockshorn jagen.«
Verwirrt runzelte Shastri die Stirn. »Gewiß, ich
weiß mehr. Aber die da drinnen sind wichtige Leute. Vom
Fernsehen. Von der NASA. Regierungsbeamte.«
»Die?« Jagens lachte verächtlich auf. »Das
sind Strohmänner.«
»Aber sie haben…«
»Nichts wissen sie – im Vergleich zu Ihnen. Die
Hälfte von diesen TV-Kommentatoren denkt wahrscheinlich, die
Sonne dreht sich um die Erde.«
»Also, das möchte ich denn doch…«
»Nein, wirklich«, unterbrach ihn Carl. »Zwei kenne
ich persönlich, die verstehen nicht, wie der Vollmond zum
Halbmond wird.«
»Jawohl. Kein Scherz. Was glauben Sie, wie viele eine Ahnung
davon haben, was ein Gravitationstief ist, gar nicht zu reden vom
Roche-Gesetz? Vielleicht der Wissenschaftsreporter von jedem Sender,
und damit hat sich’s.«
Nun lächelte Shastri ein bißchen. »Wir werden
immer gelehrter, aber elementare Bildung ist nicht sehr
verbreitet.«
»Darauf können Sie wetten.« Carl merkte, daß
Shastri langsam sein Selbstvertrauen zurückgewann – und ein
gewisses Selbstvertrauen muß man von Natur aus besitzen; man
wird kein Spitzen-Astronom – oder überhaupt irgendetwas
– ohne einen inneren Kern von Sicherheit.
»Passen Sie auf – ich will Ihnen mal was sagen: Wenn
einer von diesen Sensationströdlern Sie anspringt, gebe ich
unserem Pressemann ein Zeichen. Er wird dem Kerl das Maul stopfen.
Okay?«
»Das kann man?«
»Na klar.« Carl grinste wölfisch. »Ich passe
schon auf. Manchmal zerbricht man sich den Kopf darüber, was man
auf eine Frage antworten soll, und merkt nicht, daß man
vielleicht gar nicht zu antworten braucht. Wie gesagt, ich passe
schon auf.«
»Ich… ich weiß Ihre Freundlichkeit zu
schätzen, Captain… äh, Carl.« Shastri saß
jetzt nicht mehr so zusammengesunken da und atmete sichtlich auf.
»Das ist mir eine große Hilfe. Ich halte mich einfach
strikt an die wissenschaftlichen Fakten.«
Wieder grinste Carl und winkte ab. »Irgendein Trottel ist
immer dabei, der eine Frage stellt, deren Beantwortung vier Stunden
dauern würde. Den – oder die – verweisen Sie einfach
auf eine Stelle in einem Fachbuch und machen weiter. Bestimmt ist
jemand dabei, der Astrologie oder die Bibel hineinbringen will. Den
übergehen Sie einfach. Sagen Sie, das wäre nicht Ihr
Forschungsgebiet und rufen Sie rasch den nächsten Fragesteller
auf, ehe er mit Ihnen zu streiten anfängt.«
Jetzt lächelte Shastri frei heraus; doch da fiel ihm etwas
ein, und das Lächeln schwand. »Wissen Sie – man hat
mir gedroht, mich umzubringen.«
»Davon habe ich gehört.«
»Und Sie auch, könnte ich mir vorstellen.«
Carl grunzte zustimmend. »Es gibt immer irgendwelche Spinner,
die denken, Raumfahrt sei gegen den Willen Gottes, oder man
dürfe nicht beweisen, daß die Erde rund ist und nicht
flach, wie man in alten Zeiten glaubte.«
»Ich finde diese Drohungen… also, eine Zeitlang haben
sie mich ganz verrückt gemacht.«
»Kein Wunder.«
»Aber…« Shastri hielt inne und blickte Carl
eindringlich an. »Jetzt weiß ich, was meine Aufgabe ist:
ich muß diese Drohungen ignorieren, darf mich von den
Fernsehleuten und so weiter nicht beeinflussen lassen, muß
meine Wissenschaft betreiben und alles andere vergessen.«
Carl breitete die Hände aus, die Flächen nach oben.
»Sie haben es erfaßt.«
Auf einmal strahlte Shastri über das ganze Gesicht, richtete
sich strack auf und umschlang die knochigen Knie mit den Händen.
»Ich danke Ihnen, Captain Jagens. Sie haben mir den richtigen
Weg gewiesen.«
Beim Dank dieses Mannes empfand Jagens echte, einfache Freude.
Solche Momente gab es in diesen Tagen herzlich wenige. In der Hektik
hatte er die einfachen menschlichen Dimensionen der Welt ganz
vergessen. Er nahm sich vor, etwas mehr darauf zu achten, wenn noch
Zeit dazu war.
»Aber bitte, Zakir – gern geschehen.«
 
»Der Präsident persönlich hat seine Zustimmung zum
Plan Alpha-Omega gegeben«, sprach Jagens in das vorderste
Mikrophon. Die Journalisten saßen in dichtem Halbkreis vor ihm;
hinter und über ihnen waren Video-Kameras installiert. Mit ein
paar Worten skizzierte er den Plan.
»Das Alpha-Team, von dem ich, wie ich gestehen muß,
sehnlichst hoffe, daß es unter meinem Kommando stehen
wird…« – er blitzte ein breites Grinsen in die
Kameras, und zustimmendes Gelächter klang hier und da auf –
»… das Alpha-Team wird die Sowjetbombe einsetzen, den
400-Megatonnen-Sprengkörper, um Schiwa, diese Bedrohung unserer
Erde, abzulenken. Das Omega-Team wird sich auf die sekundären
Ziele konzentrieren, auf die kleineren, aber immer noch
tödlichen Asteroiden des Typs, die bereits weltweit
Zerstörung und Tod verursacht haben.«
»Wer wird Omega kommandieren?« rief ein Reporter.
Wieder das breite, vertrauliche Carl-Jagens-Grinsen. »Das ist
noch nicht entschieden. Ich muß Sie darauf aufmerksam machen,
daß bis jetzt noch kein Plan definitiv festgelegt ist
und noch keine Team-Kommandanten gewählt worden sind. Ich hoffe,
wie gesagt, nominiert zu werden. Aber die Entscheidung liegt bei
Chuck Bradshaw.«
»Was versteht denn der Präsident von
Weltraumfragen?« erkundigte sich der ABC-Reporter.
»Der Präsident ist voll informiert und wird ständig
auf dem laufenden gehalten«, antwortete Carl. »Ich war
grade selbst bei ihm; er ist über das Projekt in jeder Hinsicht
erstaunlich gut informiert. Und das ist, wie ich Ihnen versichern
kann, das Resultat einer Kooperation, die in der Geschichte der
Menschheit nicht ihresgleichen hat!«
»Werden den Alpha-Omega-Teams auch Frauen
angehören?« fragte die PBS-Reporterin.
Carl Jagens wendete sich der Stimme zu, sah etwas weiter oben
Grace Price auf den Stufen stehen und spendete ihr sein strahlendstes
Lächeln. »Ja, ganz bestimmt«, sagte er,
»allerdings haben wir zum jetzigen Zeitpunkt noch keine Idee,
wer ausgewählt werden wird. Die Grundlage für die
Mitwirkung jedes einzelnen ist selbstverständlich die
Tüchtigkeit, nicht Rasse oder Geschlecht des oder der
Betreffenden.«
»Sehr hübsch gesagt, Carl«, bemerkte jemand.
»Meine Damen und Herren«, setzte Carl wieder an und
lächelte direkt in die Kameras, »und Sie, meine verehrten
Zuhörer an Ihren Apparaten! Haben Sie Vertrauen! Alles, was
getan werden kann, wird getan. Ich verbürge mich persönlich
dafür. Präsident Knowles steht hundertprozentig hinter uns,
und wir haben in diesem Fall das bestmögliche Team zur
Verfügung.«
»Was ist mit den russischen Kosmonauten?« fragte der
CBS-Reporter.
Carl sah ihn scharf an. »Wie meinen Sie das?«
»Es kam vor einer Stunde über den Draht. Zusammen mit
der Bombe kommt ein russisches Team. Entweder sie machen mit –
oder keine Bombe.«
Ein Lokalreporter rief dazwischen: »Wie wird sich das auf
Ihren Alpha-Omega-Plan auswirken, Captain Jagens?«
»Es gibt zahlreiche hochqualifizierte russische Kosmonauten.
Ich habe einige kennengelernt – hier, auf dem Mond, auf Station
I. Bestimmt werden sie ihre A-Mannschaft schicken. Ich danke Ihnen
allen für Ihre Aufmerksamkeit – vielen Dank! Ich muß
jetzt wieder nach Houston. Wir haben sehr viel zu tun.« Er
drängte sich durch die Anwesenden, lächelnd, hier und da
ein paar Worte wechselnd. Bei seinem schwarzen Dienstwagen drehte er
sich noch einmal um und lächelte Grace Price zu. Er wußte
ganz genau, daß selbst die Blasiertesten auf irgend jemanden,
auf einen bestimmten Typ, ansprachen, selbst die Sekretärinnen
von Präsidenten.
Carl war sich bewußt, daß seine Männlichkeit ein
Werkzeug zum Erfolg war, und seine Berühmtheit letzten Endes
auch. Beides half einem, etwas durchzusetzen. Besonders wenn man
beide ohne allzuviele Skrupel anwendete. Manchmal waren es Frauen,
die man beeinflussen mußte oder mit denen man zu tun hatte
– und dann mußte man nötigenfalls entsprechend
vorgehen. Aber schon als Carl zum erstenmal das Astronaut Office
betrat, war er mit der Geschichte des Weltraumprogramms vertraut und
hatte auch mit »alten Hasen« gesprochen und daraus gelernt.
Die Don Juans rangierten bei den Auswahlkomitees nicht so hoch wie
die mit konventionelleren Befähigungsnachweisen. Außerdem
kosteten Frauen Zeit, und die fehlte einem dann. Wenn die Etatmittel
knapp oder periodisch gekürzt wurden, dann waren auch
Kleinigkeiten teuer. Zum Beispiel die Zeit. Frauen waren im Grunde
überflüssiger Luxus. Auch wenn haufenweise Frauen in
Hotelfoyers oder bei Cocktailpartys herumschwirrten und einen bei
offiziellen Anlässen strahlend anlächelten – was
hieß das schon? Zum Teil wollten sie nur damit angeben. Carl
wußte, daß es nicht gut für die Karriere war, wenn
man ins Gerede kam; dafür gab es Beispiele.
Nicht daß Astronauten oder Astronautinnen Heilige gewesen
wären. Sie waren schließlich Kinder ihrer Zeit und lebten
in ihr. Aber es hatte keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.
Daher hielt Carl Jagens sein Sex-Leben sorgfältig aus dem
Bereich der Kameras heraus, und auch aus den kumpelhaften
Gesprächen im Umkleideraum, wobei man ja immer mehr
ausquatschte, als man selbst merkte.
Wenn Carl bekommen hatte, was er wollte – manchmal war es nur
eine kurzfristige, in einen vollen Terminkalender hineinquetschte
Rücksprache oder vielleicht die Ablichtung eines vertraulichen
Berichts –, dann hielt er es nicht für sinnvoll, eine
Fiktion aufrechtzuerhalten, die ihren Zweck erfüllt hatte (es
sei denn, es bestände die Möglichkeit, sie später noch
zu nutzen) und ließ die Sache dann eben einschlafen. Vielleicht
nahm man noch einen oder zwei Drinks miteinander oder ging mal
zusammen auf eine Party, um den Abschied etwas zu
versüßen. Es war nicht so, daß er die Frauen
beiseite warf wie ausgesogene Orangenschalen – er wußte
recht gut, daß ein negatives Image gefährlich war. Aber
das war auch alles. Ebenso hatte er niemals homosexuelle Beziehungen
gehabt – und Gelegenheit dazu war häufig gegeben –,
weil das öffentliche oder sogar private Bekanntwerden solcher
Geschichten selbst in den »aufgeklärten« heutigen
Zeiten immer noch schädlich sein konnte. Er war sehr vorsichtig
in allem, was er tat. Er zahlte immer, wenn auch nicht immer den
vollen Preis.
Auch Grace Price hatte etwas davon gehabt: Der Held des Tages
hatte ihr persönliche Beachtung erwiesen. Oder vielleicht sollte
man sagen: der zukünftige Held, dachte er. Ohne Leistung und
Gegenleistung ging es nun einmal im Leben nicht.
Carl beugte sich aus dem Wagenfenster. Er konnte Grace nicht mehr
sehen, aber auf alle Fälle winkte er. Geschäftsunkosten,
dachte er dabei und lehnte sich befriedigt zurück.
 
Im Oval Office schaltete Myron Murray die Cassette aus und sah
Steve Banning an, der die Augenbrauen hochzog und eine Grimasse
schnitt.
»Dieser Hund«, sagte John Caleb Knowles
gleichmütig, »er hat mich überfahren. Jetzt habe ich
ihn auf dem Hals.«
»Einen Helden kann man nicht vor den Kopf stoßen«,
meinte Steve Banning, »oder man müßte eine Menge dazu
sagen.«
»Außerdem, Mr. Präsident, hat er vielleicht sogar
recht«, gab Myron zu bedenken.
»Ja, vielleicht«, nickte Knowles, »ich hoffe zu
Gott, daß er recht hat. Oder daß überhaupt jemand
recht hat.«
 
Houston: Lisa Bander setzte sich im Bett auf, schlang die Arme um
die Knie und sah verdutzt, ohne auf den Bandapparat zu achten, den
Bildschirm an.
»Dieser verdammte Schleicher«, sagte sie laut,
»jetzt ist es sein Plan.« Müde schüttelte
sie den Kopf. Für derartige Nahkämpfe hatte sie keinen
Sinn.
Sie schob den Recorder beiseite, legte sich wieder lang und
knipste das Licht aus.
Aber wer würde nun die Teams kommandieren? Oder ihnen auch
nur angehören?
 
»Hoppla! Pardon!« Diego lächelte Amani Kamarage
entschuldigend an und drückte sich hinaus. Er konnte nicht
sehen, wen der große schwarze Tasmanier umarmt hielt, und
wollte es auch gar nicht.
»Oh, he – Moment, Colonel!« Es war der kleine Walt
Solomon, der aus Kamarages Armen hinauslugte. Der kleine
Computerfachmann duckte sich unter dem muskulösen Arm und kam
ohne jede Spur von Befangenheit auf den Astronauten zu. »Was
können wir für Sie tun, Colonel?« Es klang völlig
geschäftsmäßig.
Diego zuckte innerlich die Achseln. Homosexualität war keine
heimliche Schande mehr wie noch vor zwanzig Jahren, doch hatte er
bisher noch kein so ungeniertes Zurschaustellen
gleichgeschlechtlicher Beziehungen während der Dienstzeit
erlebt, wenigstens nicht bei der NASA. Aber das ging ihn nichts an.
Solomon und Kamarage waren Spitzenkräfte. Er reichte ihm zwei
Bänder. »Können Sie das nach Boston blitzen,
Walt?«
»Na klar. In einer Stunde sind sie dort.« Er nahm die
Bänder entgegen, überprüfte die Etiketten und sagte
dann mit gewollter Beiläufigkeit: »Hören Sie, Colonel,
heute abend ist eine Party in Unterkunft C 3. Haben Sie Lust
hinzukommen? Nur ’n paar von den Jungens.«
»Danke, nein, Walt.« Mit einem leichten Lächeln
nahm er seiner Ablehnung den gelinden Stachel. »Ich muß
pauken, wissen Sie. Für mich gibt’s mehr zu lernen, als
Punkte auf einem Computerchip sind.«
»Gewiß doch, Colonel. War nur eine Frage. Also, ich
codiere das sofort.« Er winkte mit den Bändern und wandte
sich ab. Kamarage saß über einen Scanner gebeugt und
prüfte die Großaufnahme eines Magnetbandes. Solomon
klatschte ihm im Vorbeigehen auf den Po.
Als Diego eintrat, legte Lisa den Bandleser weg und sah auf. Er
hatte ein eilig zusammengestelltes Aktenstück in der Hand, das
er ihr mit einem Grunzer auf den Schreibtisch warf. Dann ließ
er sich auf die kleine Couch fallen, rieb sich das Gesicht und
stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also – das ist das
Neueste von Schiwa.«
Lisa nahm den Ordner und schlug ihn auf. »Index der relativen
Spektralreflexion gleich 1,4«, las sie ab. »Aha. Also ist
unser lieber Schiwa nicht bloß einfach Stein.«
Diego nickte. Er hatte die Augen geschlossen und den Unterarm
übers Gesicht gelegt. »Haufenweise Eisen an der
Oberfläche. Aber das ist nichts Besonderes. Bis jetzt enthielten
die meisten Meteoriten mehr Eisen als andere Metalle.«
»Ein paar Silikate«, murmelte Lisa, »aber der
größte Teil des Schwarms kann nicht nur einfach Gestein
sein. Hm. Nach dem Reflektionsindex entspricht das der
Meteoritenklasse ›Steiniges Eisen‹.«
»Blättere mal ein bißchen weiter«, forderte
Diego sie auf. »Glen Veeder vom JPL hat festgestellt, daß
Schiwa sogar überwiegend aus Eisen besteht.«
»Ja, ich sehe schon.« Stumm las sie einige Zeilen.
»Er sagt: Das bedeutet, daß Schiwa der Kern eines
größeren Asteroiden gewesen ist, der – wahrscheinlich
im Frühstadium der Bildung des Sonnensystems – aus
irgendeinem Grunde in mehrere Teile zerbrochen ist. Ach – dann
sind also die Satelliten im Schwarm Stückchen des
ursprünglichen Proto-Schiwa?«
Diego grunzte. »Sie buddeln in den Einschlagarealen aus, was
sie irgend können, aber das hilft uns nicht viel. Anscheinend
sind die weicheren Bestandteile von Schiwa langsam wegerodiert, bis
auf diesen harten Eisenstrunk.«
»Was meinst du, war Schiwa ein Planet? Etwas aus dem
Asteroidengürtel, Teil eines Planeten, der vielleicht dort
draußen zwischen Erde und Mars einmal existierte?«
Diego zuckte die Achseln. »Veeder glaubt das nicht.
Wahrscheinlich war er nie ein Planet mit geschmolzenem Kern, also
das, was wir unter einem Planeten verstehen. Du weißt ja, es
gibt mehrere Ursachen für das Vorhandensein von Eisen in
Asteroiden.«
»Hm, ja. Radioaktive Elemente zerfallen letztendlich zu
Eisen, denn Eisen ist stabil.«
»Oder es mag im Frühstadium des Sonnensystems irgendein
Erhitzungsprozeß stattgefunden haben – in der
T-tauri-Phase, wo die Materia aufgeheizt wurde, bis die leichteren
Elemente wegkochten und bestimmte Metalle schmolzen, die dann
zusammenflossen und die Oberfläche des Asteroiden
überzogen. Oder der betreffende Asteroid ist durch radioaktiven
Isotopenzerfall genügend erhitzt worden.« Diego nahm die
Hand vom Gesicht und sah sie müde an. »Möglichkeiten
gibt es haufenweise. Es steht jedenfalls endgültig fest,
daß Schiwa nach und nach in die Ebene des irdischen Orbit
hineinkippt. Vielleicht hat es irgendwas mit Störungen durch
Jupiter und Uranus zu tun – genau weiß man das nicht. Es
heißt sogar, das Ganze wäre ein zyklischer Prozeß;
alle paar Millionen Jahre schnitten ihre Orbitalebenen die
Sonnenebene. Was weiß ich. Alles im feinsten Veederschen
Fachchinesisch.«
Lisa blätterte weiter im Dossier, und Diego starrte derweil
an die glatte Plastikdecke. Dann schlug sie den Schnellhefter zu und
legte ihn sorgfältig so hin, daß er mit der
Schreibtischkante abschnitt. »Also fällt uns ein Eisenball
auf den Kopf«, flüsterte sie. »In elf Monaten, vom
Einschlag in Tunis an gerechnet. Oder noch früher.«
»Mit ungefähr zehn Kilometern pro Sekunde«,
ergänzte Diego tonlos.
»Ein Gutes ist aber auch wieder nach einigem Nachdenken
dabei«, sagte sie.
»Ach.« Diego hob den Arm von den Augen und sah sie an.
»Hast du tatsächlich was Gutes entdeckt?«
Sie nickte mit einem schwachen Lächeln. »Er dreht sich
nur einmal in zwei Stunden um sich selbst.«
»Das ist mir entgangen. Wie haben sie denn das
herausbekommen?«
»Sie haben die Lichtkurve verfolgt, die Oszillationen im
reflektierten Licht. Aber diese langsame Rotation bedeutet, daß
wir nicht von der Zentrifugalkraft heruntergeschleudert werden, wenn
wir landen und die Sprengkörper direkt setzen
müssen.«
»Wir?«
»Na ja – wer eben dazu bestimmt wird. Gibt’s
darüber schon was Neues?«
»Nein – aber Carl tut so, als ob er derjenige ist, der
die Leute aussucht. Du kennst ja Carl.«
»Sag mal, du Bringer froher Botschaft – hast du schon
gegessen?«
»Nein, zu Mittag noch nicht, bloß so ein
Automaten-Sandwich. Weltraumstationen und Energiescheiben von zehn
Kilometern Durchmesser können wir bauen, aber keinen
Münzautomaten, der anständige Sandwiches macht, keine
solchen lappigen, matschigen Dinger.«
»Du erwartest Wunder, mein Liebling. Nächstens willst du
noch eine funktionierende Bürokratie, kalorienfreie
Zwischenmahlzeiten und eine Kur gegen die allgemeine
Langeweile.«
»Weißt du, was mir beim Astronautsein am meisten
stinkt?« Diego schwang die Füße vom Bett und setzte
sich auf.
»Nein, mein brummiger Landsmann.«
»Die Verpflegung im Raum. Als ich damals in Vandenberg, da
hinten in Kalifornien, zusah, wie sie das Zeug zum erstenmal nach
oben schossen, da wußte ich, daß man das Futter aus der
Tube quetschen und bei Null-Gravitation schlucken muß. Aber ich
dachte, bis ich ein kühner junger Weltraumpilot bin, würden
sie dieses Problem gelöst haben. Was für eine
Enttäuschung. Bloß Gefrierhuhn à la King.
Großartig. Wirklich großartig. Und damit trauen wir uns,
den unbekannten Wesen aus dem Weltraum die Stirn zu bieten!«
Er nahm Lisa bei der Hand, und sie stand ebenfalls auf. »Du
Xenophobe«, sagte sie vergnügt, »was weniger als zwei
und mehr als vier Beine hat, das paßt dir nicht.«
»Ganz recht – besonders wenn es auch noch intelligent
ist.«
»Auf Schiwa gibt’s keine Intelligenzen«, sagte sie
beim Hinausgehen. »Ein altes Raumschiff aus irgendeiner fernen
Galaxie, so ein kosmisches Wrack, kann Schiwa nicht sein, dazu hat er
zuviel Dichte.«
»Hm ja«, knurrte er, »nur weiß kein Mensch,
welche Vorstellungen die Extragalaktiker von der Dichte eines
ordentlichen Raumschiffes haben.«
»Vielen Dank«, erwiderte sie, »also noch etwas,
worüber man sich den Kopf zerbrechen kann.«
 
Die Aufstellung der Alpha- und Omega-Besatzungen nahm globale
Ausmaße an. Jeder hatte seine Ideen darüber, wer unbedingt
dabei sein mußte oder auf keinen Fall dabei sein durfte.
Herausgeber von Nachrichtenmagazinen, Fernsehkommentatoren,
Filmstars, Politiker, Schriftsteller, sogar die Männer in den
Todeszellen des Zuchthauses von St. Quentin hatten ihre Listen. Auf
manchen standen sogar Astronauten. Kirchliche Gruppen wollten ihre
Glaubensbrüder dabei haben, Politiker die Raumfahrer ihres
Staates; das Militär und die verschiedensten ethnischen Gruppen
gaben lautstarke »Anregungen«.
Die NASA-Astronauten selbst wurden durch interne Abstimmung
gewählt. Aber das war nichts Neues. Mannschaftswertungen hatte
es seit Beginn des Weltraum-Wettrennens gegeben, seit Merkur, Gemini
und Apollo. Doch die Astronauten und mehr noch die Hierarchie der
National Aeronautical and Space Administration selbst, standen
sämtlich unter ungeheurem Druck. Diego und Lisa wußten
ganz genau, wie das System funktionierte.
Ständig wurde das Spiel »Wer soll in die
Mannschaft?« gespielt: in den Medien, in der Intimität der
Umkleideräume der NASA. Politik und Günstlingswirtschaft
spielten eine große Rolle. Diego erklärte Lisa, es
wäre gar nicht soviel anders, als wenn man sich um einen Job in
der Wirtschaft bewerbe: dort wie hier käme es bei der
endgültigen Auswahl auf persönliche Beziehungen an und
darauf, daß man zur richtigen Zeit am richtigen Ort wäre
– mit dem richtigen Image und den richtigen Erfahrungen –,
und auf eine ganze Anzahl nichttechnischer Faktoren wie alte
Kameraden aus der Militärzeit, der erste Eindruck, Geschlecht,
Freunde innerhalb und außerhalb der NASA oder von der Regierung
ausgeübter Druck.
Versuchsballons mit verschiedenen Astronauten wurden gestartet.
Carl Jagens’ Überredungskunst, seine mächtigen
Freunde, sein Image in der Öffentlichkeit machten ihn zum
Favoriten auf allen Listen. Die NASA-Bosse kannten ihn, Gouverneure
und Senatoren kannten ihn, Ölmillionäre und welke Damen und
Herren des ältesten und höchsten Adels kannten ihn. Sie
alle wollten gerne sagen können: »Mein Freund Carl Jagens
hat die Welt errettet«, oder: »Genau zwei Tage, bevor er
zur Schiwa-Mission startete, war Carl Jagens noch bei uns.«
Andere Astronauten und Nichtastronauten wurden hier und da, in dem
einen oder anderen Phantasie-Team genannt und wieder verworfen, er
aber war fast immer dabei.
An der Westküste flammte blitzartig eine Bewegung auf, die
einen bestimmten supermännlichen Filmstar für das
Alpha-Team propagierte, mit der Begründung, er habe in seinen
dreißig Filmen schon schlimmere Katastrophen gemeistert. Viel
zu vielen war es damit völlig ernst. Beauregard Boyce Lee, der
feuerspeiende Prediger, war ebenfalls ein hochfavorisierter Kandidat,
desgleichen mehrere Senatoren, zwei Journalisten, eine
Fernsehmoderatorin und ein konsumkritischer Rechtsanwalt. Die
Tatsache, daß diese Leute überhaupt genannt wurden, war
ein Beweis für das Vertrauen, das die Öffentlichkeit in sie
setzte; allerdings war es nicht gerade ein Zeichen für gesunden
Menschenverstand.
Amerikanische Astronauten und russische Kosmonauten hatten
überall in der Welt ein bestimmtes Image. Die Russen waren
klein, untersetzt, phlegmatisch, wortkarg, »bäuerlich«
und hart. So waren sie seit den fünfziger Jahren immer gewesen.
»Sie sehen alle wie Gagarin aus – auch die Frauen«, so
hatte Py Rudd einmal – und nicht eben diplomatisch –
geäußert.
Doch das amerikanische Astronauten-Image hatte sich gewandelt. In
den fünfziger und sechziger Jahren waren sie nahezu überall
gleich gewesen: kompakt, mit kurzgeschnittenem Haar, vorstehendem
Unterkiefer, klargeschnittenen Gesichtszügen, loyal,
patriotisch, Teamarbeiter. Wenn das auch in Wirklichkeit nicht alles
zutreffen mochte, so war es doch der allgemeine Eindruck, das
Image. Als in den siebziger Jahren Interesse und
Aktivität zurückgingen, kümmerte sich keiner mehr
groß um die Astronauten. Doch als in den Achtzigern das
Raumfährenprogramm wieder auflebte und die Vereinigten Staaten,
wenn auch zögernd, die Fühler nach anderen Planeten
ausstreckten, merkte die Öffentlichkeit, daß sich der alte
Typ gewandelt hatte.
Bei den Mars-Astronauten und Raumfährenpiloten, sogar bei den
Mondbasis-Teams gab es schon ethnische Unterschiede, und seit den
späten siebziger Jahren auch Frauen, Schwarze,
Chicanos,[bookmark: _ednref3][iii]
sogar ein homosexueller Astronaut – der einzige – hatten
das WASP-Image endgültig gewandelt. Lisa Banders Schönheit
lag durchaus in den Grenzen der etablierten NASA-Tradition, denn
einige der allerersten Astronautinnen waren ausgesprochen schöne
Frauen gewesen.
Doch nicht ihrer Schönheit wegen war Lisa in die Teamlisten
gelangt, sondern wegen ihrer Leistungen. Bei den
regelmäßigen Team-Auswertungen, einer Routine-Prozedur,
hatte sie immer sehr gut abgeschnitten. Die Astronauten waren bei der
Werteinstufung so ehrlich wie möglich und bemühten sich,
persönliche Sympathien und Antipathien weitgehend auszuschalten,
schon deshalb, weil man sich Minuspunkte wegen mangelnder
Urteilsfähigkeit einhandeln konnte, wenn man einen frisierten
Beurteilungsbogen abgab. Innerhalb des NASA-Komplexes – und bald
auch außerhalb – bildeten sich regelrechte
Wettgemeinschaften; und wenn der Wettkurs eines Astronauten stieg
oder fiel, gab das Anlaß zu allerlei Scherzen. Doch die
Spannung war sehr groß, denn von der Teamwahl hing nicht nur
die eigene Karriere ab, sondern höchstwahrscheinlich auch das
Leben aller Erdbewohner.
Eines Tages fand Lisa eine Ablichtung mit der Überschrift
»Richtlinien für die Auswahl der Schiwa-Teams« auf
ihrem Schreibtisch. Sie war etwas schockiert, mußte aber
dennoch lachen, und erfuhr, daß Hunderte dieser Blätter
verteilt worden waren. Die »Richtlinien« lauteten wie
folgt:
 
1. Wenn Sie Carl Jagens sind, brauchen Sie nicht so
furchtbar tüchtig zu sein; Ihre Kumpels werden Sie schon
durchkriegen.
2. Bestimmte ethnische Typen sollten von vornherein
zurücktreten: einen polnischen Helden glaubt kein Mensch.
(Ein polnischer Papst war schon schlimm genug.)
3. Politischer Einfluß muß als kontraproduktiv
betrachtet werden, denn der ist völlig in der Hand Carls des
Großen.
4. Können Sie über jemanden nichts Gutes sagen, so
zögern Sie keinesfalls.
5. Tun Sie anderen das, was diese Ihnen tun würden –
aber tun Sie es zuerst.

 
Diego las nicht weiter. »Ich finde das gar nicht
komisch«, murmelte er, knüllte das Blatt zusammen und warf
es zielsicher in den Papierkorb. Mißgestimmt sah er Lisa an.
»Beide werden sie uns wohl nicht nehmen. Wahrscheinlich
fällt die Wahl nur auf dich.«
»Als weibliches Maskottchen?«
»Vielleicht. Aber nicht uns beide. Soviel Glück haben
wir nicht.«
»Ach, hör auf zu schimpfen. Gehn wir lieber auf eine
Party.«
Doch an diesem Abend waren keine Partys in den Basen, das Kino
hatte auch nur einen alten Film, und aus dem Vordertor kam man nicht
heraus. Widerwillig kramten sie Bücher und Bände hervor und
vergruben sich für ein paar Stunden in ihr Studium. Als sie
endlich zu Bett gingen, waren sie wie betäubt und zu müde
für Sex. Sie nahmen sich nur in die Arme und waren bald
eingeschlafen.
Am Morgen konnten sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie
geträumt hatten, aber schön war es nicht gewesen.
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Lisa Bander saß ganz allein im Foyer, vor sich eine
erkaltende Tasse Kaffee. Sie starrte aus dem Fenster auf die
rechteckigen weißen Gebäude. Durch die Zwischenräume
konnte sie weit in das flache Land von Texas sehen, vollgebaut mit
überproportionierten Häusern, wimmelnd von der
Geschäftigkeit, die das Johnson Space Center um sich
verbreitete. Grünstreifen säumten die Wohnstraßen,
und dahinter ragten die schlanken Bohrtürme von Houston, der auf
Öl gebauten Stadt.
Ein langer Weg von den Colorado-Bergen bis hier, dachte sie. Das
ist wie eine präfabrizierte Landschaft, aus Pappdeckeln von
einem Kind gebaut. Doch hier war das Hirn der NASA. Die Anlagen von
Cape Canaveral waren nur der in die Augen springende dramatische
Brennpunkt; die Hirnarbeit wurde hier geleistet, hier und in den
weiteren NASA-Anlagen im ganzen Lande, die von zahlreichen Stationen
auf der ganzen Erde, im Orbit, auf dem Monde mit Daten und Fakten
gefüttert wurden. Wenn Schiwa aufgehalten wird, dann wird das
Drehbuch hier geschrieben, dachte sie, obwohl die Aktion selbst
Millionen Kilometer weit im Raum vor sich geht und zweifellos
über Fernsehen betrachtet, von Armsessel-Mittelstürmern und
Medienkritikern wortreich begutachtet wird. Natürlich mit Pausen
für kommerzielle Werbe-Spots. Und Chancen für erfolgreiche
Politiker, sich global in Szene zu setzen.
Lisa atmete heftig aus und probierte ihren Kaffee. Kalt. Sie stand
nicht auf und ging zur Kaffeemaschine, sie blieb einfach sitzen. Es
lief ihr frostig über den Rücken.
Isoliert, dachte sie. Wir sind von allem isoliert. Ich weiß,
das muß so sein; aber draußen, auf den Straßen,
sind die Menschen in Aufruhr. Voller Angst und Unwissenheit. Sie
drehen durch, töten, plündern, vergewaltigen, erstarren,
schweifen ziellos umher, begehen Selbstmord… und beten.
Sie sah kaum noch fern. Erstens weil sie nicht viel Zeit hatte,
und zweitens weil es außer Feature-Konserven und alten Filmen
nur schlimme Nachrichten gab. Feuersbrünste, Explosionen, Morde.
Die Verrückten tobten durch die Straßen, brüllten von
Gott und Satan und Armageddon. Der am häufigsten gezeigte Film
war der alte Streifen Der jüngste Tag von George Pal,
weil er ein Happy-End hatte. Es gab noch viele andere Filme, aber
manchmal wurden Brandbomben auf die Sender geworfen, weil jemand
Angst hatte.
Chaos.
Sogar beim Militär. Meutereien auf Schiffen, Desertionen,
Sabotage. Die britische Royal Navy verlor die Repulse, weil
die Mannschaft nach dem Vorbild der Bounty- Meuterer Kurs auf
Tahiti nahm. Die Russen hatten zwei Schiffe verloren. Sie waren von
den Besatzungen versenkt worden, und die Männer verschwanden
irgendwohin, um die letzten Wochen ihres Lebens zu versaufen und zu
verhuren. In Le Havre wurde ein französisches Kriegsschiff von
der Mannschaft entführt; Bolivien verlor eins auf die gleiche
Weise.
»Staatsstreich« wurde in Südamerika zu einem
beliebten Gesellschaftsspiel. Mort Smiths Mutter war in ihrem
Apartment in Fort Lauderdale ermordet aufgefunden worden. Das
Kriegsrecht war noch nicht offiziell verhängt, aber das konnte
nicht mehr lange dauern. Präsident Knowles in Washington behielt
klaren Kopf, trotz zahlreicher Zusammenrottungen mit Hunderten von
Toten. Wenigstens hatten sie das Kapitol und das
George-Washington-Denkmal nicht in die Luft gesprengt; versucht
hatten sie es allerdings.
Eine verrückt gewordene Welt. Buchstäblich
verrückt. Oder wie Kingsley dicht an der Grenze des Wahnsinns.
Man konnte es ihnen nicht einmal übelnehmen. Manchmal
verspürte Lisa selbst Lust hinauszurennen, sich die Kleider vom
Leib zu reißen, sich in die Bewußtlosigkeit der Orgien zu
stürzen. Oder zu beten. Oder in ein Loch zu kriechen, in eine
Flasche, einfach zu verschwinden. Oder… weiterzumachen mit dem,
was sie am besten konnte und was wichtig war. Und die einzige
Chance.
Dink Lowell kam herein, und sie blickte auf. »Hei,
Schönheit! Wo ist Zorro?«
»Wird gleich kommen. Wie geht’s dir an deinem
Kommandotisch?«
Dink setzte sich zu ihr ans Fenster, zuckte die Achseln und
wedelte mit der Hand. »So und so. Mein Kopf sagt: das ist sehr
wichtig, et cetera, aber mein Herz…« Er seufzte und
lächelte verzerrt. »Man trifft eben Entscheidungen anderer
Art, das ist der Unterschied. Aber im großen und ganzen ist es
zum Kotzen. Man frustriert sich so durch. Früher hatte man Tage
voller Langeweile und ein paar Momente tiefsten Erschreckens –
heute habe ich Tage voller Langeweile und ein paar Momente tiefster
Apathie.«
»Was meinst du mit Entscheidungen anderer Art? Kannst du mir
das erklären?«
»Nicht so präzise Entscheidungen. Man hat mehr mit
Menschen als mit Maschinen und den Naturgesetzen zu tun. Menschen
sind nie präzise, und man weiß nie genau, wie sie
reagieren.«
»Armer Dink.«
»Das blüht dir auch einmal, Schönheit, da bin ich
mir ganz sicher, außer…«
Sie zog die Brauen hoch. »Außer?«
»Außer wir verpatzen Schiwa. Dann ist alles aus.«
Er rückte auf seinem Stuhl und machte ein etwas
fröhlicheres Gesicht. »Sag mal, hast du von den beiden
Glaubensrichtungen gehört? Dafür und dagegen?«
»Für und gegen was?«
»Schiwa.«
»Wie kann man für Schiwa sein?«
Er grinste. »Ganz einfach. Wenn man einen Jieper auf Macht
und Ruhm hat, startet man eine Religion. Pro oder kontra. Pro hat
allerdings zur Zeit die weit stärkere Organisation, das
muß man zugeben.« Sie sah ihn erstaunt und ungläubig
an, und er fuhr fort: »Da ist so ein Vogel, der nennt sich
Bruder Gabriel. Der glaubt, Schiwa ist das gute alte
Armageddon.« Er lächelte, weil sie so ein Gesicht dazu
machte. »Na ja, vielleicht hat er sogar recht. Bibel-Prophetie
ist ja heute sehr modern. Man muß ein bißchen nachhelfen,
damit es paßt, aber es läuft. Dieser Bruder Gabriel, der
ist schon einer. So ein richtiger Höllenfeuer-Pech-und-Schwe-
fel-Typ. Ich dachte, dergleichen wäre schon lange nicht mehr
in, aber es gibt eben nichts Neues unter der Sonne.«
»Schiwa ist bestimmt nicht neu. Das ist Ur-Materie. Existiert
schon länger als die Erde.«
Dink nahm einen großen Schluck Kaffee und wedelte ihre Worte
beiseite. »Hm, jaja – aber dieser Gabriel-Knilch hat eine
Gefolgschaft, als ob er den Sex erfunden hätte. Er sagt: Nichts
was wir tun können – falls wir überhaupt etwas tun
sollten – kann oder wird Schiwa stoppen, wird die
Zerstörung der Erde verhindern. Das Ende ist nahe, und so
weiter.« Lisa verzog das Gesicht und nippte an ihrem Kaffee.
»Ja, sie sagen sogar, schon der Versuch stünde im
Widerspruch zum Willen Gottes.«
»Ach – na ja, solche Anti-Technologen gibt’s
natürlich immer.«
»Nein, er geht viel weiter, er ist für Schiwa.
Schiwa wird die Erde reinigen – und dergleichen. Er macht eine
Menge Aufsehen. Er startet einen Protestmarsch, von Chicago nach Cape
Canaveral.«
»Um zu verhindern…«
»Hm, ja. Notfalls werden sie natürlich das Militär
alarmieren, aber ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird.
Bruder Gabriel benutzt kein technisches Hilfsmittel. Er macht einen
richtigen Marsch.« Dink grinste und lachte glucksend. »Nur
ein technisches Hilfsmittel benutzt er mit großem Erfolg: das
Fernsehen.«
Lisa wurde nachdenklich und nickte. Dink sah sie von der Seite an.
»Soll ich dir noch von der anderen Richtung
erzählen?«
»Was für andere? Noch mehr bärtige
Propheten?«
»Nein, die Hedonisten. Sie glauben auch an den Weltuntergang,
jawohl, aber sie verfallen nicht in religiösen Wahn, sondern
flippen aus und machen in Orgasmus.«
»Du willst mich verulken.«
»Nee. Überall schmeißen die Leute ihre Arbeit hin.
Legen einfach das Werkzeug aus der Hand oder stehen vom Schreibtisch
auf, oder sonst was. In Los Angeles war ein großes
Hedonisten-Meeting, das zu einer Massenorgie ausartete… und eine
Anzahl Polizisten machten mit! Zehn-, zwanzigtausend waren im
Griffith Park am Karnickeln – die reinen Saturnalien.«
»Mein Gott – warum das?«
Dink zuckte die Achseln. »Sie denken, wir können Schiwa
doch nicht aufhalten, also was soll’s…« Er verzog das
Gesicht. »Ich kann das zur Not verstehen. In den Nachrichten
heißt es, die Mordrate geht hoch, und die Selbstmorde haben
sich verdreifacht.«
»Manche Menschen kämpfen, und manche geben
auf.«
»Und manche passen sich an«, ergänzte Dink.
»He – da ist ja Zorro.«
Er stand halb vom Stuhl auf und winkte. Diego sah sie, hob
grüßend die Hand und ging zur Kaffeemaschine.
»Tja«, sagte er, setzte sich neben Lisa, beugte sich zu
ihr und gab ihr einen raschen Kuß. »Tja…«, sagte
er nochmals.
»Was ist?« fragte sie ungeduldig.
»Die Teams für Alpha und Omega wurden ausgewählt
und stehen jetzt fest. Aber jedes Team soll seinen Kommandanten
selbst bestimmen.«
»Und…?« fragte Lisa stirnrunzelnd.
»Wir sind beide dabei«, sagte er, aber es klang nicht
freudig.
Lisa seufzte vernehmlich.
»Ich weiß nicht, ob ich darüber froh sein soll
oder nicht. Bei welchem sind wir?«
Diego war offensichtlich bedrückt. Er warf einen Seitenblick
auf Dink und antwortete: »Hm – ich bin bei Alpha. Und
du… du bist bei Omega.«
Dink murmelte etwas Unanständiges, doch Lisa lächelte
schwach. »Na ja – wenigstens gehen wir mit raus. Ich dachte
schon, der Präsident würde sich ganz von Carl beeinflussen
lassen, und wir würden hier sitzen wie… oh, Verzeihung,
Dink.«
»Ach, laß doch. Ich habe mich daran gewöhnt. Viel
besser, daß ihr beide mit rausgeht. Aber hör mal, Zorro,
kann nicht einer von euch tauschen?«
»Würde ich liebend gern tun. Schon, um von Carl
wegzukommen – er ist natürlich beim Alpha-Team. Aber Chuck
hat schon nein gesagt – ich habe ihn gefragt.«
»Na, dann frag ihn noch mal«, erwiderte Dink. »Ich
werde mit ihm sprechen, und…«
»Nein, laß das sein«, entgegnete Diego mit einem
kurzen Blick auf Lisa. »Billinger meint, die
Überlebenschance für Alpha wäre ungefähr eins zu
zehn, aber für Omega eins zu vier. Dort ist sie besser dran,
und…«
Jetzt wurde Lisa böse.
»Wissen die denn nicht…«, begann sie.
»Ja, das wissen sie«, unterbrach Diego und legte seine
Hand auf die ihre. »Und wahrscheinlich sind wir gerade deshalb
bei verschiedenen Teams. Du weißt doch, daß sie über
unsere – wie heißt doch das schicke Wort –
Zweierbeziehung nie so recht glücklich waren.«
Dink schnob durch die Nase. »Das gute alte lilienweiße
NASA-Image. Alles verheiratet, fest und sicher. Keine Ledigen,
wenn’s irgend geht. Und erst ein Liebespaar – ach du lieber
Gott!« Er warf die Hände hoch und verzog wütend das
Gesicht.
»Es ist nicht nur das«, sagte Lisa, und Diego
streichelte ihr die Hand.
»Ja, ja, ich weiß«, knurrte Dink, »der alte
Männer-Chauvinismus bei der NASA. Sie hat schon immer gesagt,
mit weiblichen Astronauten würde es bloß Komplikationen
geben, und erst mit unverheirateten Astronautinnen – ach du
lieber Gott!« Er schnitt eine Grimasse. »Wißt ihr
noch, was die Obermuckmuckmucks für einen Krach geschlagen
haben, als die erste Frau reinkam? Als ob jedes Modul jetzt auf
einmal möbliert wäre wie ein Zimmer im Bordell. Jede
Astronautin die Hure Babylon persönlich, eine Versucherin, eine
Kurtisane!« Dink spuckte aus. »Es geht nicht um die
›Frauenfrage‹, wie man das nennt – es geht um die
›Idiotenfrage‹!«
»Mensch, Dink, du weißt doch, es ist nicht bloß
die NASA«, entgegnete Diego. »Sie kriegen eine Menge Druck
von kirchlichen Gruppen und selbsternannten Sittenrichtern. Sogar die
Frauen mancher verheirateter Astronauten haben sich aufgeregt. Seit
diese russische Kosmonautin ein Kind bekam, war es für sie das
rote Tuch, wenn du mir das Wortspiel verzeihen willst.«
»Ja, kennen wir«, murmelte Dink, »Weltraum-Klatsch.
Wegen diesem Blödsinn sind wir Gail Summers und Kathleen Stewart
losgeworden. Aber ich finde trotzdem, du solltest sehen, daß du
zu Omega versetzt wirst. Da wärst du bei Lisa, könntest sie
beschützen.«
Lisa sah ihn an. »Oh? – Mich beschützen? Bin ich
Astronaut oder nicht? Wenn ja, brauch ich keinen
›Beschützer‹ – und wenn nicht, dann ist die Frage
sowieso irrelevant.«
»Ach, du weißt schon, wie ich das meine…«
»Nein, das weiß ich nicht, Dink. Bin ich ein Astronaut
zweiter Klasse, nur für die rückwärtigen
Systeme?«
»Okay, okay – ich entschuldige mich. Herrgott noch mal,
dann paßt du eben auf Zorro auf. Er wird das wahrscheinlich
nötig haben, weiß Gott. Er war nie sehr gut in
Raum-Ballistik oder UFO-Identifikation.«
»Das ist eine contradictio in adjecto«, lachte
Diego und fuhr mit schiefem Lächeln fort: »Chuck hat mir zu
verstehen gegeben, ich könnte ganz gestrichen werden, wenn ich
in dieser Sache zuviel Flak schieße.«
»Ach, was soll schon sein«, meinte Lisa. Sie stand auf,
und ihr Stuhl rutschte quietschend zurück. »Komm, wir
fragen ihn noch mal.«
 
Chuck Bradshaw sah sie böse an. »Macht, daß ihr
rauskommt, ich habe zu tun. Ihr wißt doch ganz genau, wie die
Dinge liegen. Die NASA hat sich nie gern bei personellen
Entscheidungen dreinreden lassen. Entweder ihr übernehmt den
Auftrag, oder ihr tretet zurück. Anwärter gibt’s
haufenweise, das wißt ihr auch.«
Diego ließ die Schultern hängen. »Okay«,
murmelte er, »mitmachen will ich natürlich.«
»Dann halten Sie den Mund und scheren Sie sich an Ihren
Dienst.« Auch Lisa bekam wütende Blicke ab. »Bitte um
Entschuldigung für meine schlechte Laune, aber ansonsten
für nichts weiter – verstanden?«
»Wir wissen ja, daß Sie viel zu tun haben…«
setzte Lisa an.
»Nicht die Hälfte davon wißt ihr. Jeder
Pflaumenaugust und Halbidiot auf Erden will mir vorschreiben, wie ich
es machen soll.« Er hieb auf einen Stoß Papier auf seinem
Schreibtisch. »Senatoren, Könige, ehrgeizige Politiker,
Leute vom Lande, Agenten –!« Er knurrte wie ein Löwe.
»So ein Bibelwurm namens Beauregard Boyce Lee will diesem
heidnischen Steinklotz das Wort Gottes bringen. Gelehrte von Ruf
bepflastern mich mit schwachsinnigen Ideen. Die Erde anhalten und
Schiwa vorbeifliegen lassen. Eine Mauer im All zwischen uns und dem
Mond.« Seufzend rieb er sich das Gesicht. »O ja, viele
meinen es gut, aber du lieber Himmel! Wollt ihr glauben, daß
der oberste Senator von Arkansas den Mond zwischen Schiwa und die
Erde schieben will? Also ab mit euch, zum Teufel! Macht, daß
ihr zum Dienst kommt, sonst schmeiße ich euch raus und nehme
Hochwürden Lee«, schloß er mit entsprechender
Handbewegung.
Trübselig nickten sie und gingen. Draußen, auf dem
hellerleuchteten Korridor, seufzte sie: »Es ist die reine
Erpressung! Dieses verdammte Feudalsystem hier…!«
Diego lächelte resigniert. »Ja, ja, aber es ist eben
nicht anders, Baby. Außerdem habe ich dir ja vorher gesagt, es
würde nichts nützen.«
Dink Lowell trat zu ihnen, als sie aus Bradshaws Dienstzimmer
kamen. Er fragte gar nicht erst, ob sie etwas erreicht hätten.
»Hallo, hallo«, sagte er, »nächste Woche
Team-Versammlung zur Wahl der Kommandanten.« Er lächelte
Lisa an. »Ich gehöre zum Omega-Bodenteam, muß also
bei Stimmengleichheit mitstimmen.«
»Wieso denn Stimmengleichheit? Wir sind doch fünf im
Team?« fragte sie.
»Es kann ja eine ungültige Stimme dabei sein.«



3. Januar: Kollision minus 4 Monate, 23 Tage

 
Lachend traten Diego und Lisa durch die geschnitzte und polierte
Tür hinaus auf die Straße. Die appetitlichen Gerüche
des Restaurants verbreiteten sich über den ganzen Gehsteig.
Diego warf einen Blick in den Abendhimmel. Der fast volle Mond stand
hinter dem hohen Turm des Exxon Energy Building. In den dunklen
ragenden Gebäudemassen der Umgebung leuchteten kleine gelbliche
Rechtecke auf. In den Straßen war kaum Fahrzeugverkehr, aber
eine Anzahl Menschen eilte zu den Eingängen der
Untergrundbahn.
Lisa hörte das Startgeräusch eines Autos und erkannte
den Armee-Dienstwagen, eine vertrauenerweckende graugrüne
Limousine. Der Wagen kam heran und stoppte, doch sie schüttelte
den Kopf. »Gehen wir ein Stück zu Fuß?«
»Okay.« Diego nickte und beugte sich zum Fahrer
hinunter. Die kugelsichere Glasscheibe glitt lautlos hinab, und Diego
sagte zu dem Soldaten am Steuer: »Wir gehen zu Fuß bis
Travis und dann links. Kommen Sie in einer kleinen Viertelstunde
nach, ja? Wir bleiben auf dieser Straßenseite.«
»Sir, auf dem Alamo Boulevard sind Unruhen gemeldet. Die
Gabriels oder so was Ähnliches. Schmeißen Fenster kaputt
und so. Steigen Sie lieber ein, Sir.«
Diego lächelte. »Danke, Sergeant, aber die Dame
möchte sich die Beine vertreten.«
»Wir sitzen lange genug im Modul«, murmelte sie.
»Also warten Sie hier, Sergeant, oder suchen Sie sich eine
Bar. Aber in fünfzehn Minuten kommen Sie hinterher. In
Ordnung?«
»Jawohl, Sir. Aber seien Sie vorsichtig, Sir, hören
Sie?«
Einen Straßenblock weit schlenderten sie dahin. Die
Schaufenster waren entweder verklebt oder mit teurem
»unzerbrechlichem« Glas versehen. Manchmal waren die
Scheiben einfach durch bemalte Metallplatten ersetzt. Die
Fußgänger musterten einander mißtrauisch. Diego und
Lisa trugen unverfängliches Zivil, und Lisa hatte sich eine
Zopffrisur gemacht, um ihr Aussehen zu verändern. Schneidend
blies ihnen der kalte Wind in die Gesichter.
»Ich komme mir vor, als ob ich die Schule
schwänze«, sagte sie.
»Hm, ja. Und wenn man dann noch Chez Abney’s
erstklassiges Essen im Bauch hat – ah!« Er
lächelte eine vorübergehende Frau freundlich an, doch sie
blickte nur böse und ging eilig weiter.
»Sieh mal, wie viele Leute Knüppel bei sich haben«,
bemerkte Lisa.
»Erstaunlich, wie viele ihren Kindern Baseballschläger
mitbringen«, kommentierte er achselzuckend.
»Daran ist dieser Gabriel schuld«, murmelte Lisa; sie
mußten sich an ein Schaufenster drücken, um einer Bande
von sechs oder sieben Zwölfjährigen auszuweichen, die an
ihnen vorbeirannten. Einer schleppte einen Fernseher mit baumelnder
beschädigter Leitungsschnur. Ein anderer schwenkte ein
Frauenkleid. Es hatte ein paar Blutflecken. Lauthals beschimpften sie
alle Passanten, doch Diego, der sie drohend ansah, ließen sie
in Ruhe.
»Nein, Schiwas Schuld ist es«, entgegnete er und blickte
über seine Schulter der Bande nach. »Wenn man etwas
Unbelebtem Schuld anlasten darf. Diesen Tod haben sie nicht verdient,
und daher schockt er sie so.«
»Aber dann – warum bleiben die einen vernünftig und
die anderen gehen kaputt? Warum werden die einen fromm und die
anderen heidnisch?«
Er lächelte. »Es gibt auch sehr fromme Heiden, du kleine
judeo-christliche Chauvinistin. Überleg mal – warum steigen
manche Leute zuerst mit dem linken Fuß in die Hose? Zum Teufel,
Lisa, die Menschen reagieren eben je nach ihrer Belastbarkeit. Wenn
sie von Natur aus stark sind, halten sie durch; wenn sie Sprünge
haben, knacken sie kaputt.« Er zuckte die Achseln.
»Du kalifornischer Pragmatiker!«
»Hm, ja. Bei manchen reicht eben der Charakter nur bis knapp
unter die Haut.«
»Aber mein Gott, Diego, wir…« Sie atmete tief ein,
blieb stehen und starrte blicklos in ein Schaufenster voller bizarrer
ostindischer Masken. Der Name Schiwa beeinflußte allerlei
Gebiete, auch die Mode. »… wir reden doch hier von der
totalen Zerstörung der Erde. Wie sollen da die Menschen keine
Angst haben?«
»Eben, wie denn nicht? Ich habe Angst, du auch. Sogar Carl.
Na, Carl vielleicht nicht. Zur Angst braucht man Phantasie. Aber die
Menschen reagieren eben verschieden – sie besaufen sich, sie
machen Sex, sie kriechen ins Bett und schlafen, sie verfluchen die
Götter, sie…« – er machte eine umfassende
Handbewegung – »sie schreien oder erstarren, betteln, beten
oder hauen um sich. Ohne das Sicherheitsventil der Vernunft drehen
sie eben durch.«
Sie nahm seinen Arm, und sie gingen weiter. An der Travis-Ecke
bogen sie ein und sahen einen gelbroten Lichtschein an der
Metallverkleidung eines Wolkenkratzers flackern. Doch auf dieser
Seite der müllverdreckten Straße leuchtete kein einziges
Licht. Lisa blieb stehen. »Stromabschaltung«, sagte sie
leise.
»Und es brennt.«
Sie hörten Rufe, dann dumpfes Brüllen, und
plötzlich strömte eine Horde Menschen in die Straße.
Weit hinten bremste kreischend ein einzelnes Kraftfahrzeug, wendete
dann eilig und raste davon. Die Massen gerieten in mahlende Bewegung,
rannten hierhin und dorthin, dann kam eine einzelne Frau aus einer
Seitenstraße gelaufen. Hinter ihr explodierte etwas, und sie
kreischte: »Vernichtet die Ungläubigen! Vernichtet
sie!«
Diego zog Lisa von der Straßenecke weg und blickte in die
Richtung, aus der sie gekommen waren. Kein Dienstwagen zu sehen.
»Na so was!«
»Ist ja toll, was die schreit«, sagte Lisa und sah sich
aufmerksam um. »Wer mag ihr wohl den Text dafür geschrieben
haben?«
»Intelligenzweiber sind nicht gefragt«, murmelte Diego
und spähte umher. »Wo steckt der Kerl? Jetzt, wo wir ihn
brauchen, ist er nicht da!« Doch bevor Lisa etwas sagen konnte,
beantwortete er sich die Frage selbst: »Verdammt, ich habe ihn
ja weggeschickt!«
»Bloß weg von hier, der Haufen kommt näher«,
murmelte Lisa. »Wenn sie uns erkennen…« Lisa
erschauerte, und sie liefen zurück, die Straße entlang.
Doch der Mob hinter ihnen rannte ebenfalls, und vor ihnen brodelte
ein Trupp Menschen aus der Seitenstraße. Jetzt waren sie
zwischen zwei Haufen und konnten nicht weiter. Es kam ihnen in den
Sinn, was Major Miller passiert war, der erst gestern in voller
Luftwaffenuniform in der Unterstadt von Houston gewesen war. Bradshaw
hatte dem Druck des vom Isolationskoller befallenen Basispersonals
nachgegeben und Urlaub bewilligt. Ein Haufen Gabriels hatten Miller
erkannt, ihn gejagt, seine beiden Begleiter von der Marine umgebracht
und ihn selbst an einem Laternenpfahl aufgehängt. Dann hatten
sie ihn angezündet.
Militär und Polizei hatten die Gabriels aus der Stadt gefegt,
aber Bradshaw hatte trotzdem Bedenken bei Urlaub. Strenge Verbote
machten die Leute widerspenstig, und das wollte man auch nicht. Aber
die streunenden Gabrielsbanden bildeten sich scheinbar aus dem
Nichts, aus den von der Polizei abgesperrten Straßenzügen
heraus, tobten herum und lösten sich wieder auf, ehe die Polizei
kam.
»Na dann«, sagte Diego gepreßt. Die beiden Horden
rückten einander näher. Glas ging zu Bruch. In der
Seitenstraße explodierte etwas, und Schreie ertönten.
Irgendwo fiel ein Gewehrschuß, im zehnten Stock eines Hauses
zersplitterte ein Fenster, und es regnete Scherben. Lisa und Diego
drückten sich in einen Ladeneingang, als der tödliche
Schauer auf Bürgersteig und Fahrbahn klirrte. »Na«,
sagte Diego, »wenn man sie nicht schlagen kann, muß man
mitmachen.« Er trat auf den Bürgersteig hinaus Glas
knirschte unter seinen Füßen. Er riß die Faust hoch
und schrie eine von Bruder Gabriels Lieblingsparolen: »Sie
dürfen es nicht! Der Versuch ist Sünde!«
Abgerissene Schreie überall. Lisa trat hinaus und
verstärkte mit ihrem Kampfschrei: »Nieder mit den
Wissenschaftlern!« den wachsenden Tumult. Zu Diego sagte sie
leise: »Ich komme mir wie ein Verräter vor.«
»Laß das. Du mußt überleben. Du bist zu
wertvoll.«
»In den Reserveteams sind genügend andere
Astronauten.«
»Ach, hol der Teufel die NASA! Mir bist du zu
wertvoll. Ich habe dich noch nicht aufgebraucht.«
»Also, das ist das Netteste, was du mir jemals –
autsch!« Wieder schmetterte ein Schuß in den Beton
über ihnen. Weitere Schüsse knallten. Anscheinend
kümmerte sich keine der beiden Gruppen darum, daß ihre
eigenen Leute durch Glasscherben und Querschläger gefährdet
wurden. Wieder schrie Diego, aber diesmal etwas Unartikuliertes, und
sie wurden in den Zusammenstoß der beiden Haufen
hineingesogen.
»Ewiger Segen, Bruder«, schrie ein Mann mit
weitaufgerissenen Augen. Er hatte ein Stück Stahlrohr in der
Hand, mit dem er ohne weiteres durch das Schaufenstergitter die
Scheibe einschlug. Die Klebestreifen rissen, und das Fenster brach
schmetternd ein. Mit einem orgiastischen Schrei schlug er nochmals
zu. Diego zerrte Lisa weg, doch jemand hieb mit einer Holzlatte nach
ihm und traf ihn an der Schulter, so daß er in die Knie sank.
Lisa war von der brüllenden Masse mitgerissen worden, doch sie
kämpfte sich zu Diego zurück und half ihm auf. »Komm
weg!« schrie sie und wehrte die Menschen ab. Benommen
schüttelte Diego den Kopf, dann stapfte er voraus, um Platz
für sie beide zu machen.
Der Mob riß sie mit; Diego versuchte, herauszukommen und
eine Seitenstraße zu gewinnen, doch die Menschen waren zu dicht
gedrängt und zu unberechenbar. Erst rannten sie die Straße
hinunter, dann drehten sie in Richtung auf das Stadtzentrum ab. In
der Ferne heulten Sirenen. Plötzlich stand eine Frau mit
weitaufgerissenen Augen vor Diego und schwang ein blutiges
Fleischermesser.
»Sei gesegnet, Bruder!« Sie wollte zustoßen, aber
Diego versetzte ihr einen harten Hieb in die Magengegend. Sie fiel
seitlich hin, erbrach sich, und er stolperte über ihre Beine,
als die Menge sich weiterschob, ohne auf die gestürzte Frau zu
achten.
Ein Armee-Tank erschien ein paar Straßen weiter und bog
rumpelnd in die Avenue ein, hinter ihm eine Anzahl Soldaten. Mit
abgerissenen Schreien rannte der Mob auf den Tank zu. Ein zweiter
Tank tauchte auf, ihm folgten mehrere Truppentransporter, die
stoppten und Soldaten mit Schutzhelmen absetzten.
Diego und Lisa wurden mitgerissen, zerschrammt und keuchend. Eine
Menschenmenge trennte sie, und Lisa geriet in die Mitte der
Straße. Steine und Eisenrohre flogen durch die Luft,
schepperten an die Tanks. Die erste Gasgranate detonierte, die
Vordersten schwankten und fielen unter dem Knockout-Gas. Diego konnte
Lisa nicht mehr sehen und kämpfte sich zur Straßenmitte
durch. »Du Mexicano!« brüllte ein riesiger Mann, hieb
mit seiner knotigen Faust nach Diego und erwischte ihn seitlich am
Hals. Diego schwankte und fiel beinahe, duckte aber den nächsten
Hieb ab und versetzte dem Mann einen Karateschlag gegen die Kehle.
Noch zwei Gasgranaten detonierten, und in den vorderen Reihen brachen
noch mehr Menschen zusammen. Der Tank war bis zu den vordersten auf
der Straße liegenden Aufrührern gerumpelt und dort
stehengeblieben. Da sah Diego, daß Lisa halb unter zwei
bewußtlosen Männern lag und sich nicht rührte.
Über Arme und Beine stolpernd, rannte Diego zu ihr.
Wieder blaffte eine Gasgranate, und Diego stürzte. In
derselben Sekunde versank er in Schwärze.
 
Lisa hockte auf der Kante einer Koje in der Unfallklinik des
Johnson Space Center und hielt sich den Kopf. Lyle Orr, der
unentwegte Public-Relation-Direktor der NASA, bot ihr einen Becher
Kaffee. Sie nahm ihn und fragte: »Wo… wo ist
Diego?«
»Kommt langsam zu sich. Paar Kratzer, nichts Ernsthaftes.
Jack ist bei ihm.«
Lisa nickte und nippte an ihrem Kaffee. Wenn sie die Augen
schloß, bekam sie Gleichgewichtsstörungen und geriet ins
Schwanken. »Das ist ja eine schöne Sorte
Gas…«
»Ohne diese Granaten geht es nicht. Der Mob wird jeden Tag
schlimmer. Besonders hier in der Nähe vom Cape und in
Vandenberg. Washington auch.« Er zuckte die Achseln. »Chuck
mußte alle Basen dichtmachen. Jetzt kommt keiner mehr so leicht
rein oder raus.«
»Die ganze Zeit?« fragte sie und sah ihn von der Seite
an.
Er nickte achselzuckend. »Ging nicht anders. Sind Sie jetzt
okay?«
Sie nickte mühsam und hielt sich die Schläfe.
»Lassen Sie mich zu Diego.«
»Gewiß doch. Hier lang.«
Sie gingen in den nächsten Behandlungsraum, wo Diego sie
müde, aber lächelnd begrüßte: »Hei! Bist du
all right?«
»Schwach, aber willig. Hast du dir was gebrochen?«
»Nee. Paar Kratzer und Beulen.« Er deutete mit dem
Daumen auf Jack Barrow, den PR-Assistenten. »Der da erzählt
mir grade, daß alle NASA-Anlagen abgeriegelt sind. Schade,
Baby, ich wollte morgen noch mal mit dir fein essen gehen.«
Sie umarmte ihn. »Von jetzt an nur noch die Cafeteria in der
Kaserne, Liebling.«
»Wir veröffentlichen nichts darüber«, bemerkte
Jack mit einem Blick auf seinen Boss.
»Stimmt«, bestätigte Orr, »also reden Sie
bitte nicht davon. Die Leute sollen nicht den Eindruck haben,
daß wir so verletzlich sind. Ein Glück, daß der
Offizier Sie beide erkannt hat, als der ganze Haufen in den Knast
transportiert wurde.«
Lisa verzog das Gesicht. Es hätte verdammt gefährlich
werden können, dachte sie, wenn wir in einer Zelle von Gabriels
unsere Personalien hätten angeben müssen. »Ich komme
mir so blöd vor«, sagte sie.
Orr zuckte die Achseln. »Blöd sind die Gabriels. Wie sie
sich einbilden können, daß Schiwa die Erde reinigen wird,
ist mir schleierhaft. Das ist ja nicht so wie bei denen, die in die
Rocky Mountains oder in den Himalaja gehen und Kolonien für eine
neue Gesellschaft säen wollen. Die stecken mit den Köpfen
in philosophischen Löchern.« Knurrend schickte er sich zum
Gehen an. »Seht euch von jetzt ab ein bißchen vor,
ja?«
»Hier unten gewiß«, grinste Diego.
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Wieder beherrschte Carl Jagens die Szene, sowohl durch seine ganze
Art, als auch dadurch, daß er jeden Astronauten und jedes
Mitglied der Bodenteams mit kurzen Worten zur einen oder anderen
Seite des Konferenzsaals dirigierte. Die meisten gehorchten
schweigend, oder mit einem kleinen resignierten Seufzer. Da Carl
willens schien, die Verantwortung der Führerschaft samt der
damit verbundenen Mühe zu übernehmen, taten sie, was er
ihnen sagte, ohne groß zu murren. Mit einem Blick
verabschiedete sich Diego Calderon von Lisa und ging zur anderen
Seite hinüber, wo diejenigen saßen, die für das
Alpha-Team ausgewählt waren.
Nur drei Personen saßen noch abseits, und zwei von ihnen
erkannte Lisa sofort: Zaborowskij und die Nissen, zwei russische
Top-Kosmonauten. Zaborowskij kannte sie bereits von früher her
– ein untersetzter, bärenhafter Mann, der ewig unrasiert
wirkte. Doch Olga Nissen kannte sie nur vom Hörensagen. Die
Russin warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu und sah dann zu dem
nächsten Astronauten hinüber, der in den Saal kam.
Carl Jagens sah noch etwas auf seinem Steckbrett nach und legte es
dann entschlossen weg. »So, Leute, macht’s euch bequem.
Zunächst will ich unsere russischen Kollegen vorstellen, die uns
bei unserer Mission helfen werden.«
Zaborowskij zog bei diesen Worten die Brauen zusammen und blickte
Jagens finster an; doch der blonden Kosmonautin war nicht anzumerken,
ob sie die leichte Abwertung empfand, die in Jagens’ Worten
lag.
»Zuerst stelle ich Ihnen Olga Nissen vor.«
Königliches Kopfneigen von Seiten der dunkelblonden Olga Nissen
und ein schmetternder, aber rasch ersterbender Applaus.
»Alexei Zaborowskij kennen Sie alle schon, glaube
ich.«
Einige Astronauten winkten ihm lässig zu, und der Russe
nickte höflich.
»Und, last, not least, Dimitri Ewgenowitsch
Menschow.«
»Das ist also Menschow«, flüsterte Lisa, und
mehrere in ihrer Nähe nickten, den berühmten, aber in der
Öffentlichkeit wenig bekannten Kosmonauten neugierig musternd.
Selbst für einen Raumfahrer war er klein; und er hatte ein ganz
gewöhnliches Gesicht, blaß und unauffällig. Ein
Bauerngesicht, dachte Lisa, ganz anders als Zaborowskijs
Bärenschnauze oder die leicht patrizierhafte Fassade der Nissen.
Und doch war er der große Weltraumheld Rußlands, der
Retter des Prastranstwo Gotup, der einzige Überlebende
der Bruchlandung der Gromyko auf dem Mond, der Kosmonaut mit
den meisten »Erstlandungen« in den letzten zehn Jahren.
Daß die Amerikaner ihn anstarrten, schien ihn nicht zu
beeindrucken; er starrte mit gleichgültiger Miene
zurück.
»Und Sie alle kennen Commander Roberts von der Royal Air
Force. Und Colonel Mezières von der französischen
Luftwaffe.«
Der große schlanke Brite nickte. Der schmächtige
Franzose verbeugte sich leicht und verbindlich.
»Wir sind ein internationales Team«, betonte Jagens
unnötigerweise, »und repräsentieren die Belange der
ganzen Welt. Ich werde nunmehr unseren russischen Kollegen die
amerikanischen Teams vorstellen.« Raschen Schrittes ging Jagens
an der einen Seite hinauf, an der anderen zurück und nannte
Namen, Rang und Truppenteil jedes Astronauten. Die Russen folgten der
Vorstellung sehr aufmerksam, und Lisa kam sich vor, als würde
sie irgendwie für irgendeine Geheimakte photographiert.
»Nun zum Dienstlichen«, sagte Carl. »Wir sind hier,
um für jedes Team einen Kommandanten und einen Vizekommandanten
zu wählen. Colonel Zaborowskij, Sie sind dem Omega-Team
zugeteilt.« Er deutete zu Lisas Gruppe. »Major Nissen,
Colonel Menschow – mein Team.«
Diego schnob ärgerlich durch die Nase bei diesen
anmaßenden Worten, was ihm einen kurzen Blick von Jagens
einbrachte; doch die Russen standen auf und begaben sich wie
angeordnet zu ihren Teams. Jedes Team bestand aus fünf
Astronauten beziehungsweise Kosmonauten und der doppelten Zahl an
Reservepiloten und Bodenpersonal.
Lisa musterte die unmittelbaren Angehörigen ihres Teams:
außer ihr selbst waren es Zaborowskij, Julius Short –
einer der wenigen schwarzen Astronauten –, Blaine Brennan und
Nino Solari. Sie lächelte über die ostentative Rassen- und
Völkermischung und sah dann zum Alpha-Team hinüber: Jagens,
Diego, die beiden Russen und Ikko Issindo. Die Reserveteams waren
politisch ebenso gemischt, doch sie mußte zugeben, daß
keiner dabei war, der nicht zur Spitzenklasse gehörte. Ihr
Selbstgefühl schwoll ein bißchen an, doch das
unterdrückte sie schnell.
»Also, ich stimme für Lisa Bander«, sagte Blaine
Brennan. Aus irgendeinem Grunde blickten alle auf den Russen, doch
dessen Miene blieb ausdruckslos. Er erwiderte lediglich die Blicke,
dann drehte er den Kopf und starrte Lisa an.
»Ich auch«, murmelte Nino Solari.
»Warum denn ich?« fragte Lisa mit echter
Betroffenheit.
»Warum denn nicht?« sagte Brennan grinsend.
»Das ist nicht sehr logisch, Brennan«, entgegnete Lisa,
doch der Ire grinste aufs neue und wandte sich an die Reservegruppe:
»Habe ich recht oder nicht?« Mehrere grinsten ebenfalls und
nickten.
»Sonst noch Nominierungen?« fragte Lisa rasch, doch
keiner meldete sich. Sie sah Zaborowskij an: »Colonel?«
Der zuckte nur die Achseln. Brennan hob die Hand. »Wer ist
für Lisa?«
Ale vier vom Omega-Team hoben die Hände, und Lisa schluckte.
»Aber… aber…«
»Still«, sagte Brennan, »und jetzt der
Vizekommandant?«
»Colonel Zaborowskij«, sagte Lisa rasch.
»Brennan«, sagte Solari. Sie sahen sich um. Andere
Nennungen lagen nicht vor. »Schön«, sagte Lisa,
»wer ist für Colonel Zaborowskij?«
Sie hob die Hand, Julius Short ebenfalls. Der Russe stimmte nicht
mit.
»Wer für Brennan?« Solari hob die Hand, dann beugte
er sich ostentativ herüber und zog Brennans Hand hoch.
»He!« protestierte der Ire.
»Also, dann Vollabstimmung«, entschied Lisa und sah zum
Reserveteam hinüber. Der Russe gewann mit knapper Mehrheit. Er
nickte phlegmatisch, als Lisa ihm das Ergebnis verkündete. Dann
wandten sie sich nach der Alpha-Gruppe um.
Issindo hatte Jagens, die Nissen hatte Menschow nominiert. Diego
enthielt sich der Stimme, und es kam zur Vollabstimmung. Carl Jagens
gewann mit großer Mehrheit, und mit überraschender
Einmütigkeit wurde Diego zum Vizekommandanten gewählt. Die
Gesichter der Russen blieben während der ganzen Prozedur
ausdruckslos.
Jagens erhob sich, Vertrauen und Autorität ausstrahlend.
»So. Das wär’s. Ich gebe die Resultate dann gleich der
Presse bekannt. Omega – wie ist es bei euch? Wer ist
gewählt?«
Es machte Blaine Brennan offensichtlich Spaß, ihre
Teamführer zu nennen. Jagens’ Miene verdunkelte sich
sekundenlang. Dann lächelte er Lisa herzlich an.
»Willkommen an Bord, Miss Bander.«
»Major Bander«, verbesserte Brennan leise.
»Ja, natürlich. Schön, also dann an die Arbeit!
Calderon, Alpha wird heute nachmittag nach Cape Canaveral verlegt.
Ich komme spätestens morgen früh nach. Lisa«, rief er
beiläufig zu ihr herüber, »wir schicken am besten alle
nach dem Kap, und wir beide setzen uns zusammen und fangen mit der
taktischen Durchplanung der Aktion an.« Carl sagte das in einem
nicht allzu feinfühligem Befehlston, der Lisa ärgerte. Aber
sie nickte nur. Zu diesem Zeitpunkt war Jagens’ Anordnung
durchaus zweckmäßig. Die Teams hatten jetzt im Johnson
Space Center nichts mehr zu tun.
Jagens war hochbefriedigt. »Schön!« sagte er,
»jetzt können wir richtig anfangen!«
Diego trat zu Lisa und nahm ihren Arm. »Meinen
Glückwunsch, Süßes!«
»Mmmm«, machte sie leise, »bist du sicher,
daß es nicht der Kuß des Todes ist? Ausgerechnet ich soll
die ganze Verantwortung…«
»Ach, hör auf mit dieser Selbstbezweifelung. Denkst du,
ausgerechnet Brennan, der immer auf Nummer Sicher geht, hätte
dich nominiert, wenn er dich nicht für die Beste des Teams
hielte?«
»Warum hat die NASA nicht einfach die Kommandanten
bestimmt?«
»Das weißt du doch selbst. Image. Public Relations.
Weltweite öffentliche Meinung. Das freie Amerika und so
weiter.«
»Du meinst, die nehmen dergleichen jetzt noch
ernst?«
»Aber sicher. Außerdem – gibt es eine bessere
Methode?
Wir kennen uns doch alle – mit Ausnahme der Roten –
besser, als uns die Götter der NASA kennen, nicht
wahr?«
»Oh? Ist Carl deswegen gewählt worden?«
Diego zuckte die Achseln. »Er ist tatsächlich gut, das
muß man ihm lassen, selbst wenn… jedenfalls kann er was
durchsetzen. So oder so.«
»Immer nur so, wie er will.« Weitere Gratulanten
unterbrachen sie; dann kam Lyle Orr und faßte Lisa beim Arm.
»Entschuldigen Sie, Diego. Meinen Glückwunsch, Lisa. Oh,
Ihnen auch, Diego, Entschuldigung.«
»Was ist, Lyle?« fragte Lisa und sah den mageren PR-Mann
mit dem auffälligen Toupet neugierig an.
»Pressekonferenz, meine Liebe. Sie wollen doch nicht,
daß Carl die ganze Publizität kassiert, nicht
wahr?«
»Mir ist das egal, Lyle. Ich tue meine Arbeit.«
»Das gehört dazu, Major Bander. Ihre Wahl war genau das
richtige und bringt uns eine Menge Schlagzeilen ein,
denn…«
»Aber um Himmels Willen, Lyle!« grollte Diego.
»Es ist aber so, Colonel Calderon, und das wissen Sie recht
gut. Übrigens. Lisa, Sie werden noch diese Woche zum
Lieutenant-Colonel[bookmark: _ednref4][iv]
befördert. Vielleicht gleich zum Colonel, wer
weiß?«
»Ach, gehen Sie doch allein zu dieser Pressekonferenz,
Lyle!« wehrte Lisa ab.
Doch der Pressesprecher entgegnete mit überraschendem
Nachdruck: »Nein, Lisa, Sie gehen hin. Bradshaw hat es
ausdrücklich befohlen. Wir wollen die alte Behauptung abblocken,
daß die NASA Frauen diskriminiert, und diese Pressekonferenz
ist eine erstklassige Gelegenheit. Außerdem muß es die
Öffentlichkeit erfahren.« Er deutete den Korridor hinunter
zum Presseraum.
Es dauerte eine Weile, bis Lisa eine Antwort fand. »Ich bin
also immer noch ein Symbol, wie? Ist es das?« Lyle zuckte stumm
die Achseln. »Niemals kann ich einfach Astronaut Lisa Bander
sein. Immer bin ich Lisa Bander, die Astronautin.«
»Dafür kann ich nichts, Lisa. Ich bin hier bloß
Angestellter. Ich tue was ich kann, damit wir ein gutes Image haben,
und ich bemühe mich, die Aufmerksamkeit in die richtigen Bahnen
zu lenken, die Löcher zu stopfen. Das ist mein Job. Sie haben
einen Job, und ich habe einen Job.« Er hob die Hand und
glättete sich das Haar. »Zu meinem Job gehört auch,
daß wir aus allem die bestmöglichen Schlagzeilen
herausholen. Wir geben den Russen soviel Publicity wie es geht, und
dann drehen wir es so zurecht, daß sie uns
assistieren.«
»Wie weit haben Sie denn die Auswahl der Teams
beeinflußt?« fragte Diego finster.
Wieder zuckte Orr die Achseln und nahm Lisa beim Arm. »Wir
haben uns die obersten zehn Prozent vorgenommen. Dann haben wir sie
durchgekämmt nach…«
»Nach dem Minoritätenprinzip?« fragte Diego
bitter.
Orr entschuldigte sich keineswegs. »Selbstverständlich.
Die Religionen sind sehr schön gemischt… allerdings
paßt mir nicht recht, daß Issindo Baptist ist – wir
haben schon einen in der Alpha-Reserve.«
»Schwule, Senioren und Liliputaner habt ihr
ausgelassen«, bemerkte Diego bitter.
»Das war keine sehr witzige Äußerung, Colonel
Calderon. Wir tun unser Bestes. Wenn Sie ein paar Tage auf meinem
Stuhl sitzen würden, dann würden Sie begreifen, daß
es Verpflichtungen und Kompromisse gibt. Der Kongreß hat den
Finger auf dem Portemonnaie, Diego. Es tut mir wirklich leid,
daß wir Bernstein vorigen Sommer verloren haben. Schumacher
schafft die zehn Prozent nicht ganz. Bernstein wäre ein
ausgezeichneter Mann gewesen.« Diego gab knirschende, gurgelnde
Laute von sich, und Orr nickte. »Ja, ja – die übliche
Verachtung für uns Erdgebundene! Aber ihr vergeßt immer,
wer das Geld zusammenkratzt, den Kongreß und die
Präsidenten bei Laune hält…«
Lisa drängte sich zwischen den beiden Männern durch.
»Macht Schluß, Leute!« Und zu Diego: »Komm,
gehen wir zu dieser verdammten Pressekonferenz!« Für Orr
hatte sie ein Lächeln. »Vielleicht sollten Sie auch ein
bißchen Publicity für Ihre eigene PR-Abteilung schinden,
Lyle!« Sie eilte hinweg und zog Diego mit.
Jagens quittierte ihr Kommen mit einem raschen mißmutigen
Blick – offensichtlich lag ihm nicht viel daran, das
Scheinwerferlicht mit anderen zu teilen; doch er fing sich
schnell.
Der Raum war blendendhell erleuchtet. Auf dem kleinen Podium stand
ein Rednerpult. Dahinter war eine Reihe Stühle aufgestellt; ein
blauer Vorhang verdeckte die Projektionsleinwand. Carl stand hinterm
Pult, beide Hände an den Seitenkanten, als wolle er sich auf
keinen Fall vertreiben lassen.
»Meine Damen und Herren, ich darf Ihnen vorstellen: mein
Stellvertretender Kommandant des Alpha-Teams, Colonel Diego
Calderon.« Die Kameras schwenkten ein, die Männer und
Frauen von der Presse drängten nach vorn. Diego wehrte sie ab
und schuf Platz für Lisa und sich selbst. Schließlich
konnten sie auf die Bühne steigen.
»Und… als Kommandanten des Omega-Teams, der
Räumungsgruppe: Major – und in Kürze
Lieutenant-Colonel - Lisa Bander.« Applaus überflutete
Lisa, aber dann prasselten die Fragen. Sie hatte schon mehrmals im
Brennpunkt des Medieninteresses gestanden, aber noch nie so massiv.
Ein Anflug von Aggressivität war dabei, und ein
merkwürdiger Angstschauer überlief sie.
Jagens’ Stimme schnitt durch den Tumult.
»Entschuldigung, Leute, Entschuldigung – aber da ist noch
jemand. Soeben kommt der Vizekommandant von Omega, Colonel Alexei
Zaborowskij von den Sowjet-Kosmonauten! Kommen Sie rauf zu mir,
Alex!«
Lisa warf Diego einen Blick zu und rollte die Augen zu Carls
kumpelhafter amerikanischer Herzlichkeit. Doch seufzte sie
erleichtert auf, als sich die Aufmerksamkeit von ihr zu dem Russen
wandte. Über eine Stunde beantworteten sie Fragen, wobei Carl
den Moderator machte und die meisten Antworten selbst gab.
Endlich konnten Lisa und Diego entschlüpfen. Als sie an den
Sicherheitsbeamten vorbei waren, lehnte sie sich wankend an die Wand.
»O Gott«, seufzte sie mit einem schwachen Lächeln.
»Wie fandest du das mit unserer Heirat?« fragte er.
Sie zuckte nur die Achseln dazu. »Und herrlich war, wie Carl
dazwischenging und Zaborowskij unterbutterte. Das dürfte unserem
russischen Bären kaum sehr gefallen haben.«
Jetzt zuckte Diego die Achseln. »Vielleicht ist er einfach
nicht an den Hickhack der freien Presse gewöhnt. Dort
drüben weiß man wahrscheinlich schon alle Antworten im
voraus. Komm, wir müssen packen und machen, daß wir zum
Cape kommen.«
»Warum eigentlich nicht Vandenberg?« fragte Lisa im
Gehen.
»Cape Canaveral ist dramatischer.«
Lisa blickte ihn forschend an, und er grinste. »Doch,
bestimmt ist das der Grund. Das Kennedy Space Center ist schon immer
der Ort gewesen, von dem die Raumforschung ausging, und Vandenberg
war so eine Art Testanlage, eine Institution zweiten
Ranges.«
»Aber sechzig Prozent des Raumfährenbetriebs gehen
über Vandenberg und Edwards…«
Er grinste sie an. »Aber Cape Canaveral bietet ein besseres
Bild. Gedenkstätte der amerikanischen Macht, der historischen
Präzedenz. Und hübscher ist es auch.«
»Oh, mein Gott«, antwortete Lisa bitter,
»Image-Kosmetik! Ein Wunder, daß sie nicht die
Außenfläche der Schiffe für Reklamezwecke vermieten
und sich TV-Zeit geben lassen…«
»Schsch – sei bloß still! Du weißt doch,
jemand hat schon die Idee gehabt, einen sonnenkraftgetriebenen
Satelliten synchron um den Mond laufen zu lassen und Annoncen darauf
zu projizieren. Oder Weltraum-Sonderbriefmarken, um das Defizit der
Post abzubauen. Oder Reklame auf den Raumanzügen, wie bei den
Rennfahrern.«
»Was für Rennfahrer?« fragte sie und zog die Brauen
zusammen, denn sie traten soeben in den warmen Houstoner Wintermittag
hinaus. »Das ist ein Sport, der durch die Energieknappheit
gestorben ist. Oder meinst du Kettencars und
Segelschlitten?«
»Na ja, du weißt schon, was ich meine. Ein
bißchen guten alten amerikanischen Verkaufsgeist ins Programm
stopfen. Weißt du noch, wie gesetzlich verboten werden
mußte, daß Astronauten im Dienst Produktenwerbung
trieben? Hallo, da ist ja Dink.«
Grinsend kam der untersetzte Ex-Astronaut auf sie zu. »Na,
ihr Video-Stars, wie geht’s denn? Zorro, du warst ja
großartig bei dieser kitzligen Frage über die
-Lastwagenfahrer.«
»Na ja«, murmelte Diego, »aber ich konnte nicht
anders. Diese Kerls regen sich auf und streiken, weil der
Langstrecken-LKW-Verkehr wegen der Energiesituation
eingeschränkt worden ist. Warum wird er nicht ganz eingestellt?
Seit Jahren geht sowieso alles über die Schiene, und an dieser
letzten Kürzung sollen ausgerechnet wir schuld sein! Als ob wir
was dafür könnten, daß Schiwa kommt.«
»Laß doch den Präsidenten sich damit
herumärgern! Na, meine Schöne, Carl hat’s dir ja
wieder mal verpaßt.«
»Hm. Du kennst ja Carl. Der schiebt Knowles jeden Plan unter
die Weste, den er will.«
»Was will er eigentlich noch?« fragte Diego. »Von
jetzt an ist doch alles klar. Wir stellen eine schlagkräftige
Flotte zusammen… zwei sogar, adaptieren einen Flugkörper
als Träger für die russische Bombe… checken alles
dreifach… und haben den optimalen Termin für das Rendezvous
festgesetzt. Was braucht er da noch geheimnisvoll zu tun?«
Dink grinste schief. »Wahrscheinlich will er sich
persönlich die Bronzeplakette für den Gedenkstein
bestellen, damit der Text auch bestimmt richtig wird. Nicht allzu
schmeichelhaft, wißt ihr.«
Diego und Lisa seufzten beide. »Ich wünschte, er
würde ebensoviel Energie auf die Mission verwenden«,
murmelte sie.
»Was? Und aus dem show business aussteigen?«
lachte Dink.
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»Der Präsident läßt bitten, Captain«,
lächelte Grace Price und stellte den Intercom-Apparat wieder
hin.
Carl Jagens rutschte von der Tischkante herunter und lächelte
ebenfalls. »Vielen Dank, Grace.« Er zog etwas aus der
Brusttasche seiner Marineuniform und gab es ihr, als sie aufstand, um
mit ihm zur Türe zu gehen. Zögernd sah sie es an: Eine
feine Kette baumelte herab, und sie griff danach.
»Oh, das ist ja wunderschön!«
»Mondgestein«, erläuterte Jagens leise. »Habe
es selbst aufgesammelt, beim Eudoxus. Ich fand es recht attraktiv. Es
ist auch ganz legal. Wir durften jeder ein paar Stückchen
für uns behalten, aber die NASA hatte natürlich die erste
Wahl. Ich habe es polieren lassen und… auf jemanden gewartet,
dem ich es schenken könnte.«
Der Stein hatte einen orangefarbenen Grundton mit winzigen roten
und gelben Flecken, eine Druse versprühter Tröpfchen, die
aus einem Krater geschleudert worden waren und sich zusammengeklebt
hatten. In der geringen Mond-Schwerkraft hatten die Tropfen perfekte
Kugelform angenommen und waren in der Weltraumkälte sehr schnell
erstarrt. Grace bekam ganz blanke Augen. Mondgestein war immer noch
selten und daher wertvoll, doch als ein Geschenk von Jagens war es
für sie einfach unbezahlbar. Verwirrt sah sie zu ihm auf –
ihre normalerweise kühl-höfliche, an rostfreien Stahl
erinnernde Außenfläche hatte einen Sprung bekommen.
»D… danke vielmals, Captain Jagens, ich…«
»Carl, bitte«, verbesserte er, nahm sie beim Ellbogen
und dirigierte sie zur Tür.
Sie blinzelte ein paarmal, verbarg den Stein in der geschlossenen
Hand und öffnete ihm die Tür. »Mr. Präsident
– Captain Jagens.«
»Captain, Captain!« Der Präsident erhob sich und
kam um den Schreibtisch auf Jagens zu. »Wie geht’s?
Möchten Sie was trinken? Ein Glas guten kalifornischen Wein?
Fruchtsaft? Ein Bier? Sie kennen Myron Murray, General McGahan, Steve
Banning bereits.«
»Sir…!« grüßte Jagens den General
militärisch. »Mr. Murray – Mr. Banning!«
»Guten Tag, Captain Jagens«, erwiderte Banning. Er sah
nicht so munter aus wie sonst.
»Was können wir für Sie tun, Captain… oder
darf ich Carl zu Ihnen sagen?« fragte der Präsident und
schlug ihm auf die Schulter. »Kommen Sie, setzen Sie sich hier
hin. Wissen Sie, Carl, nach Ihrem letzten Besuch bei mir haben Sie
mich mit dieser Pressekonferenz ganz schön in Verlegenheit
gebracht.«
Carl Jagens stellte sich überrascht. »Sir? Aber Sie
waren doch auch der Meinung, daß mein Plan der beste ist. Wir
haben es doch besprochen…«
»Ach was, Carl, Sie haben mich überfahren«,
lächelte Knowles. »Überfahren – und das wissen
Sie auch ganz genau. Aber nichts für ungut. Wir haben uns nun
festgelegt. Aber…« – er lächelte immer noch, doch
seine Augen wurden hart – »machen Sie das nicht noch mal,
mein Lieber!«
»Nein, Sir.«
»Also dann – was können wir jetzt für Sie tun,
das noch nicht getan ist!«
»Aber Sir, Sie… äh… Sie haben mich doch
herbestellt.«
»Wie? – Ach so, ja. Myron?«
Myron trat näher und schlug einen dünnen ledernen Hefter
auf, der nur wenige Blätter enthielt. »Mr. Präsident,
Sie wollten mit Jagens über die Tournee sprechen.«
»Äh – ja, natürlich.« Lächelnd
blickte er den Astronauten an und wurde dann plötzlich ernst,
als sei er bei etwas Unrechtem ertappt worden. »Ja, also, Sie
wissen, daß die Börse völlig zum Teufel ist. Die
Propaganda hat nicht ausgereicht, die Spekulanten fingen an zu
verkaufen – und so weiter. Einfach niederschmetternd. Deswegen
mußte ich auch die Banken schließen, verstehen
Sie?«
»Jawohl, Sir«, bestätigte Jagens respektvoll, doch
mit leichtem Stirnrunzeln. Die Schließung der Banken hatte wie
eine Bombe eingeschlagen. Alle Kreditkarten wurden automatisch
gesperrt.
»Am schlimmsten haben die Araber gewütet«, fuhr
Knowles fort. »Sie haben ihre Petrodollars herausgezogen, ohne
die geringste Idee, wohin damit. Die Schweiz verkauft keine Franken
mehr, der Londoner Goldmarkt ist einfach futsch…!«
Ärgerlich schlug der Präsident auf seine Armlehne.
»Das Land geht zum Teufel – einfach zum Teufel. Dollars
kann man nicht essen, mit Gold kann man nicht heizen.«
»Jawohl, Sir.« Jagens warf einen raschen Blick auf
Murray, doch der Adjutant sah den Präsidenten an. »Wie kann
ich dabei helfen?«
»Sie könnten auf Tournee gehen, Captain Jagens.
Vertrauen aufbauen. Sagen Sie ihnen – den Amerikanern, allen
anderen –, sagen Sie ihnen, wir stoppen Schiwa.«
»Das werden wir auch, Sir.«
Knowles, plötzlich ernüchtert, blickte ihn unsicher an.
»Ja? Werden wir das, he?«
»Jawohl, Sir, davon bin ich überzeugt.«
Knowles sah Steve Banning und den General an. »Er sagt, sie
stoppen ihn.«
»Wenn Captain Jagens das sagt«, erwiderte Banning,
»dann bin ich bereit, es zu glauben.«
Knowles warf ihm einen kurzen Blick zu.
»Steve, Sie haben solange mit Kuhfladen um sich
geworfen,[bookmark: _ednref5][v]
daß Sie keinen Kuhfladen mehr erkennen, und wenn Sie
reintreten.«
Jagens war verletzt und gab sich Mühe, es nicht zu zeigen.
Knowles wandte sich wieder an den Astronauten: »Aber
natürlich kommen immer mal wieder Wunder vor. Vielleicht wird
der Einschlag nicht so schlimm, wie es heißt. Vielleicht ist
das Ganze wieder so ein bürokratischer Humbug.«
»Sir…!« protestierte Jagens.
»Aber wir müssen so tun als ob – ich weiß
das, Sie wissen es auch.«
»Sir, die Gefahr ist durchaus real!«
»Oh – real ist sie schon, aber vielleicht nicht ganz so
schlimm, wie alle denken. Man muß es auch mal etwas
optimistischer sehen. Und grade das sollen Sie tun, Captain. Fahren
Sie herum und sagen Sie das. Volle Unterstützung durch die
Medien. Spezielle sogar – ich sorge dafür.«
Im ersten Moment war Carl von der Idee fasziniert. Captain Jagens
– der Weltraumsprecher. Chuck Bradshaw haben sie dafür
nicht ausgesucht, dachte er.
»Sie und die Spitzen-Astronauten«, fuhr Knowles mit
einer umfassenden Handbewegung fort, »dieses Frauenzimmer –
wie heißt sie doch gleich? Die Hübsche – ja, Bander.
Und der Schwarze von der Marine-Infanterie.«
»Major Short«, half Murray aus.
»Ja; und natürlich Calderon. Eine gute Mischung. Was
meinen Sie dazu, Captain?«
Carl atmete tief. Er als einziger Brennpunkt – das wäre
schon eine feine Sache gewesen, doch die anderen verwässerten
sie. Und sie hatten auch nicht die Zeit dazu, wie wichtig eine solche
Tournee auch sein mochte. Das wirtschaftliche Gleichgewicht des
Landes mußte wiederhergestellt werden. Schon besoldeten manche
Städte Feuerwehr, Polizei und andere wichtige Sparten des
öffentlichen Dienstes mit Zahlungsanweisungen. Einlösbar,
wenn die Banken wieder aufmachten. Wenn! Wenn Schiwa nicht zuschlug.
In den meisten Fällen klappte es auch, denn die Leute sahen ein,
daß Kraftwerke, Transportmittel und so weiter funktionieren
mußten.
»Nein, Sir, ich fürchte, das geht nicht«, sagte
Carl. »Nicht, daß ich es nicht ebenfalls für
nötig hielte – das ist nicht der Grund. Aber – nun ja,
wir haben Wichtigeres zu tun.«
»Wichtigeres als die wirtschaftliche Struktur Ihres Landes zu
reparieren?« erwiderte General McGahan scharf.
»Ja«, antwortete Carl selbstbewußt, »für
das Überleben des Landes zu sorgen… und der ganzen
Erde.«
»Wir könnten Sie dazu kommandieren«, sagte der
General. Carl starrte ihn nur wortlos an.
»Nun, nun«, beschwichtigte Knowles, »wir
könnten auch jemand anderen losschicken. Einen von den Astros
der dritten Garnitur, dazu den Energieminister und den
Finanzminister.«
»Sie könnten auch selbst auf Tour gehen, Sir«,
schlug Murray vor; doch Knowles schüttelte den Kopf.
»Nein, ich gehe über die Röhre, das reicht.«
Wieder schlug er auf die Armlehne. »Mein Posten ist hier. Hier
und nirgendwo anders.« Lächelnd wandte er sich an Jagens.
»Schuld sind eben diese Araber. Aus dem einen Mundwinkel sagen
sie: Es ist Allahs Wille. Wenn Schiwa zuschlägt, dann steht es
so im Buche des Lebens geschrieben. Schlägt er nicht zu, steht
es nicht geschrieben. Wenn wir sterben sollen, sterben wir; wenn
nicht, dann eben nicht. Es ist zum Verrücktwerden mit diesen
Tunixern! Und aus der anderen Maulecke sagen sie: Gebt uns unser Geld
zurück! Dreißig Jahre lang haben sie Amerika aufgekauft,
sie und die Japaner. Investiert, investiert. Man kann aus einem Land
nicht Milliarden herausziehen, nicht mal aus Amerika, ohne daß
dabei allerhand kaputtgeht.«
»Sir, ich denke nur, bei unserer Arbeit sind wir
wertvoller…«
»Gewiß, mein Junge, selbstverständlich sind Sie
das. Keine Frage! Blöd, daß wir Sie überhaupt
hierhergezerrt haben. Fliegen Sie schnellstens wieder zurück und
tun Sie ihr Bestes! Jawohl, Ihr Äußerstes!«
Er beugte sich vor, klopfte Jagens auf den Arm und stand auf.
»Ich würde ja gern helfen, Sir, aber ich
finde…«
»Ja, ja, natürlich. Wir verstehen schon. Sie sind
derjenige, der diese Dinge am besten beurteilen kann. Hauptsache, Sie
stoppen diesen Steinklotz!«
»Machen wir, Sir.«
»Wie? O ja, Sie werden’s schon machen. Viel
Glück!«
Myron Murray und Jagens traten auf den Korridor hinaus. Carl
blickte noch einmal zurück, als die hohe Tür sich
schloß, und sah, wie sich der Präsident wieder an den
großen geschnitzten Schreibtisch setzte. Er sah kleiner aus,
als Carl ihn im Gedächtnis hatte.
Grace Price strahlte ihn an und schob den Busen auffällig
vor, bis Carl sich wieder an den Anhänger erinnerte. Sie trug
ihn um den Hals. Er erwiderte ihr Lächeln, und Murray ging mit
ihm weiter.
»Wenn Sie irgend etwas brauchen, Captain, ganz gleich, was
– Anruf genügt.«
»Danke, Mr. Murray. Äh – der Präsident…
wie…?«
»Prima, Captain. Sehr besorgt, wie wir alle, aber
sonst…«
»Ja, natürlich, selbstverständlich.«
Wer wäre nicht besorgt? Der Präsident sicher am
allermeisten.
 
»Colonel Calderon, ich freue mich, Sie in meinem Team zu
haben.« Lächelnd streckte Jagens ihm die Hand hin. Diego
ergriff sie, nur den Bruchteil einer Sekunde zögernd, denn die
Medienkameras waren auf ihn gerichtet. Er murmelte etwas
Unzusammenhängendes, und der große blonde Astronaut legte
ihm den Arm um die Schultern. »Einer der besten Männer im
ganzen Programm«, verkündete er herzhaft. »Und hier
– Kommandant des Unterstützungs-Teams… Lisa
Bander!«
Auf Carls großartige Geste schwenkten Scheinwerfer und
Kameras auf Lisa ein. Sie sah sofort, daß Carls Augen trotz
seines strahlenden Lächelns kalt blieben. Sie lächelte
ebenfalls und machte eine Handbewegung, so etwas wie einen
flüchtigen Gruß.
»Wir sind hierher nach Cape Canaveral gekommen«, sagte
Carl in geübtem Feldherrenton, »um uns für den Angriff
auf Schiwa bereitzumachen. Der Aktionsplan steht in seinen
Grundzügen fest, Präsident Knowles hat ihn gebilligt. Wir
werden diesen Plan durchführen… unter Einsatz unseres
Lebens.«
Jagens sprach diese Worte durchaus nicht melodramatisch, sondern
unterderhand, so als hätte er den Tod als
selbstverständliche Konsequenz des Mißlingens von
vornherein einkalkuliert; und grade weil er sie so beiläufig
aussprach, klangen seine Worte aufrichtig und überzeugend. Bin
ich zynisch, fragte sich Lisa, oder glaube ich ernsthaft, daß
Carl sich das eingeübt hat? Vielleicht in seinem Zimmer vor dem
Spiegel geprobt?
Carls Ansprache war die einzige, die über die
Abendnachrichten ging; die Aufnahmen des restlichen Alpha-Teams und
des Omega-Teams liefen stumm unter dem Kommentar des Moderators. Ein
Arrangement, das in den nächsten Monaten noch oft abgespielt
werden würde, dachte Lisa.
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»Nein, Brennan ist draußen und bleibt auch
draußen«, sagte Bradshaw. Carl Jagens und Lisa Bander
tauschten Blicke. Sie neigte den Kopf. Jetzt war also Schumacher als
Ersatzmann für Brennan beim Omega-Team.
»Na schön«, sagte Carl unbewegt. »Brennan ist
der bessere Mann, aber wenn es die oberen Mächte so wollen
– bitte.«
Bradshaw sah ihn argwöhnisch an. »Carl, Sie sind mir zu
glatt.«
Jagens lächelte liebenswürdig und blickte Lisa, der man
ihre Überraschung ansehen konnte, mit erhobenen Brauen an.
»Wie Sie meinen, Carl«, sagte sie, »es ist Ihr
Team.«
»Sparen wir unsere Kräfte für die Kämpfe, die
wir gewinnen können«, antwortete er. »Brennan ist ein
Problem. Kaum ist er zum Bodenpersonal versetzt, da reißt er
schon wieder das Maul auf.« Sodann wandte sich der blonde
Astronaut wieder an Bradshaw. »Wie sind die letzten Daten
über die Geschosse?«
Jetzt lächelte Bradshaw und nahm ein Formblatt vom Tisch.
»Gut, gut. Viel besser als wir dachten.«
»Reicht es?« fragte Lisa.
Chuck wedelte mit dem Formblatt. »Die Franzosen, die
Israelis, die Arabische Liga und Rotchina haben Geschosse
geliefert.«
»Rotchina?« Jagens runzelte die Stirn. »Was wollen
die denn dabei rausschinden? Wie viele haben sie geschickt?«
»Sechs Stück Kong-Ji IV.« Er breitete die
Hände aus. »Keine Hintergedanken. Sie wollen bloß
dabeisein, weiter nichts.«
»Weiter nichts? Das gibt es nicht bei den Roten«,
erwiderte Carl. »Wieviel haben wir also insgesamt?«
»Alpha hat zweiundzwanzig 20-Megatonner, Omega neunzehn. Dazu
natürlich noch die Große.« Er legte das Formblatt
wieder hin und legte die gespreizte Hand darauf. »Eine Menge
Feuerkraft, Leute. Die größte Atomflotte der
Geschichte.«
»Ja ja, natürlich«, sagte Carl ungeduldig,
»aber wie erfolgt der Einsatz? Wer bearbeitet die Koordinierung?
Diese rotchinesischen Flugkörper sind bestimmt schwer
einzuphasen.«
Bradshaw hob die Hand und neigte den Kopf. »Immer mit der
Ruhe!« Lächelnd sah er Lisa an, dann wurde er wieder ernst
und beantwortete Carls Fragen. »Wir schicken Teams nach Peking,
zu den französischen Testanlagen in die Sahara, und nach Kairo.
Dort werden sie koordiniert, der Abschluß erfolgt auch von
dort, aber unter unserem Kommando. Die Israelis sind kein Problem;
wir haben die operative Koordination schon vor drei Jahren gemacht.
Alle amerikanischen Flugkörper heben von Vandenberg
ab.«
»Und die Russen kommen her?« fragte Lisa.
Chuck strich das Papier glatt und nickte. »Ja. Ich glaube
nicht, daß es ihnen paßt, wenn westliche Experten auf
ihren Basen herumschnüffeln.«
»Und wir haben nichts zu verbergen?« grinste Carl
höhnisch. »Die können hier rumschnüffeln, soviel
sie wollen?«
Chuck seufzte. »Eben jetzt sind neun russische Geschosse nach
hier unterwegs. Ihre modernsten und besten. An denen können
wir ja herumschnüffeln. Ich denke, sie werden schon
merken, daß wir auch was davon haben.« Er sah Carl
bedeutsam an. »Und Sie werden gute Miene dazu machen! Die Russen
haben Menschow zum General hochgeknüppelt; aber Sie bleiben
natürlich Kommandant.« Carl legte sein Gesicht in
nachdenkliche Falten und sagte dann gemessen: »Wäre es
nicht gut, wenn ich da gleichziehen würde? Konteradmiral
zumindest?«
Chuck grinste und schüttelte denn Kopf. »Sie sind ja
gerade erst Captain geworden, Carl. Sie kennen doch die
Personalpolitik der Marine.«
»Diese ganze Schiwa-Geschichte steht außerhalb aller
Politik. Ich finde…«
»Nein, Carl. Lisa wird Colonel. Sie trägt Silberadler,
genau wie Sie. So könnt ihr mit Menschows Stern konkurrieren.
Das Lametta ist schließlich nicht das Wichtigste. Wenn ihr
zurückkommt, gibt’s Beförderungen noch und noch, falls
das Ihre Sorge sein sollte.«
Carl hob das Kinn, und Lisa verbarg ein Lächeln. »Nein,
natürlich nicht. Ich meinte nur, für eine effektive
Kommandoführung wäre Gleichrangigkeit besser.«
»Ja, gewiß«, bestätigte Chuck, »also
wenn die Sache ausgestanden ist, gibt’s genug Ruhm, Rang und
Gloria für alle Beteiligten.
Die Welt und die Nachwelt werden wissen, wer es vollbracht
hat.«
»Also dann«, sagte Carl und stand entschlossen auf,
»wollen wir wieder an die Arbeit. Ich muß mit dem Team die
Landesimulatoren durchexerzieren, für den Fall, daß wir
die Große direkt auf die Oberfläche von Schiwa
implantieren müssen.«
Er ging zur Tür, blieb stehen und blickte zurück.
»Wir dürfen uns von denen keine Propagandapunkte stehlen
lassen. Chuck.«
»Nein, nein, natürlich nicht, Carl.«
»Ich gehe dann auch, Chuck, außer Sie brauchen mich
noch«, sagte Lisa.
»Ja, bleiben Sie noch einen Moment hier, bitte.« Und mit
einem letzten Blick auf Carl: »Unbesorgt, Carl – wenn nicht
Gott persönlich dazwischenfährt, sind und bleiben Sie
Kommandant von Alpha.«
»Alpha und Omega«, berichtigte Carl, und Chuck nickte.
Mit grimmig entschlossener Miene und sehr geradem Rücken ging
Carl hinaus. Chuck sah Lisa an und lächelte flüchtig.
»Er wird es schon machen, und zwar gut«, sagte Lisa.
»Er ist sehr gut – und weiß verdammt gut, was er
will.«
»Ich brauche keine Bestätigungen, Colonel Bander«,
erwiderte Chuck etwas kläglich. »Über ihn schon gar
nicht.«
Lisa fuhr herum. »Über wen denn?«
Achselzuckend lehnte Chuck sich zurück, so daß sein
schwarzer Ledersessel knarrte. Er verschränkte die Hände
hinterm Kopf und schaute auf die mit Fotos bedeckten Wände. Eine
verblaßte Schwarzweißaufnahme aus White Sands mit einer
abhebenden alten V 2. Ein großer farbiger Abzug von der oberen
Sektion des Orion; ein Apollo XVI-Modul, von der Descartes-Region
abhebend – es sah aus, als sei es aus einem Comic Strip, lauter
bunte, nach allen Richtungen starrende Zacken.
Das Bild trug noch das Koordinatensystem der ferngesteuerten
TV-Kamera. Daneben hing Bradshaw selbst, wesentlich jünger,
durch seinen Helm grinsend, im Hintergrund noch unfertige Mondbasis.
Dann die wie aus weißen Klumpen zusammengesetzte Gestalt mit
der amerikanischen Flagge auf der steinigen Ebene Arcadia, dahinter
am südwestlichen Himmel der ungeheure rote Berg Nix Olympica.
Bradshaw mit Präsidenten und Filmstars. Bradshaw bei der
Vereidigung. Die Wände sagten aus, daß Bradshaw einiges
hinter sich hatte. Er wußte Bescheid. Er war
kommandofähig.
»Glauben Sie, wir können es schaffen?« fragte er
halblaut.
»Ich dachte, Sie brauchen keine Versicherungen?«
»Ich führe eine Umfrage durch: Haben wir irgendwas
vergessen oder übersehen, muß irgendein Prozeß
überprüft werden… oder sonstwas?«
»Wenn Sie nichts gefunden haben – ich schon gar
nicht.«
Er schwieg, und Lisa wartete geduldig. Sie wußte, das war
ein seltener Augenblick. Seine Abwehrkräfte hatten nachgelassen,
wenn auch nur um ein weniges. Zweifel drängten sich ein. Im
Grunde mußte das auch so sein. Sie führten das
größte Raumfahrtunternehmen der Geschichte durch, und ohne
vorherige Probe…
Chuck seufzte und sah auf das plane Foto seiner Frau und der
beiden Kinder. Sie waren stolz auf ihn, eine große Hilfe. Ihm
fiel wieder ein, wie sich Gene auf der Schule in Brownville mit zwei
größeren Bengels geboxt hatte, die gesagt hatten, das
ganze Mond-Unternehmen wäre Schwindel, die Aufnahmen wären
alle bei Sedona im Staate Arizona geschossen worden, wo der Boden
auch so rot ist. Und die kaum bemerkbare Linie zwischen den Brauen
seiner Frau: Als er sich auf den Marsflug vorbereitete, hatte sie ihm
gesagt, alles wäre in Ordnung, und hatte ihm verschwiegen,
daß sie schwanger war. Und wie er, als er es dann erfuhr, mit
seinen behandschuhten Fingern das Armaturenbrett gepackt hatte,
fünfunddreißig Millionen Kilometer weit weg. Viel habe ich
in letzter Zeit von den Kindern und ihrer Mutter nicht gesehen,
dachte er. Nicht mal über Videophon. Er machte sich eine Notiz:
Gene und Frank anrufen, ein Anruf extra für sie.
Er bemerkte, daß Lisa immer noch stumm wartete und
lächelte sie verwirrt an.
»Entschuldigung. War ’n paar Millionen Meilen weit
weg.« Er deutete mit dem Daumen auf das Familienfoto.
»Dachte an die Bengels. Hab sie und ihre Mutter lange nicht
gesehen. Das hier…« – er machte eine Armbewegung
– »ist seit Wochen mein Zuhause.«
»Ihre Familie wird es verstehen.«
»Hm, ja. Louise hat mir geschrieben. Sie hat mich im
Fernsehen gesehen. Ich soll besser essen, schreibt sie. Dazu
muß sie mich in der Röhre sehen.« Müde
schüttelte er den Kopf. »Na ja, Lisa, wir schaffen es, wir
schaffen es bestimmt.«
»Wir müssen.«
»Werden wir auch. Und dann… dann mache ich mit Louise
eine Weltreise. Sehen uns alles an. Den Mond, wenn sie möchte.
So richtig… Essen, Schlafen, Liebe, Ausruhen. Und dann geh ich
mit den Bengels auf Campingfahrt. In die Sierras wahrscheinlich. Nur
wir drei. Paar Wochen einfaches Leben. Kein Taschenpiepser, keine
Drucktasten, nicht ein einziger verdammter Computer, keine
Videogespräche, keine Präsidenten, keine…«
»Keine Astronauten, Kosmonauten, Beerdigungsredner,
Besserwisser, Montagmorgen-Sesselpuper…« Voller Zuneigung
lächelte sie ihn an. »Hört sich gut an. Ähnliches
habe ich auch vor.« Chuck sah sie mit erhobenen Brauen an, und
sie nickte. »Dieses Weg-von-allem-Syndrom, Boss. Wir haben doch
die kleine – na ja – Hütte da oben in den Rocky
Mountains. Ich dachte, wir nehmen eine Kiste Moet et Chandon mit, ein
paar richtige Beefsteaks, und diese australischen
Granny-Smith-Äpfel, wo der Saft so rausspritzt, wenn man
reinbeißt… Und eine Weile niemanden sehen.«
»Sie und Diego?«
»Wer sonst?«
»Wenn es vorbei ist…«
»Ja, wenn es vorbei ist.«
Sie schwiegen. Dann sagte Lisa: »Mein Vater hat immer gesagt,
damals Anfang der Vierziger hieß es ›nach dem
Kriege‹. Und dann, in den Achtzigern, hieß es ›Wenn
wieder Ruhe ist‹.« Sie lächelte. »Wenn Schiwa
vorbei ist, wird alles so weitergehen wie vorher…«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Seit zweitausend Jahren
rechnen wir ab Christi Geburt. Vielleicht wird es jetzt heißen
vor oder nach Schiwa. Nicht im Kalender, aber…« Er zuckte
die Achseln.
Trübe entgegnete Lisa: »Mein Vater hat gesagt, jetzt
heißt es immer ›vor oder nach Kennedys Ermordung‹.
Danach war alles anders.«
»Ach, es ist immer anders.« Chuck nahm die Hände
vom Kopf, schlug auf die Tischplatte und seufzte: »Schön,
Colonel Bander. Ich danke Ihnen für Ihre
Meinungsäußerung. Jetzt schleichen Sie sich und gehen Sie
wieder an Ihren Dienst. Ich habe keine Zeit, ich muß die Welt
retten.«
»Jawohl, Sir«, antwortete sie, sprang auf und
grüßte militärisch. Sie war noch nicht draußen,
da blaffte er schon in den Videoschirm: »Zum Teufel, Lawrence,
die Daten über die Sonnenprotuberanzen sind mir ganz egal –
ich brauche die Fein-Daten über den voraussichtlichen
Thirring-Effect, wenn Schiwa wieder hereinkommt! Das kann sich
auswirken auf – «
Still machte Lisa die Tür hinter sich zu. Chuck Bradshaw
saß wieder im Sattel.
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Die Lifttür öffnete sich mit einem leisen seufzenden
Laut. Ein Sicherheitsbeamter stand unmittelbar vor Carl Jagens, die
Hand am Ausschnitt seines Jacketts, und verdeckte mit seinem
Körper die Sicht vom Flur aus. Der andere Sicherheitsbeamte, der
mit Carl Jagens im Lift heraufgefahren war, hielt die Tür offen
und spähte aufmerksam nach allen Richtungen. Dann gab er Carl
ein Zeichen daß die Luft rein sei, und dieser trat aus dem
Lift.
Soweit Carl sehen konnte, waren keine anderen Sicherheitsbeamten
da, nur die gewohnten glitzernden Augen der Video-Kameras.
»Alles okay, Sir«, sagte der Beamte zu Carl. Dieser nickte
dem Mann zu, der ihn gegrüßt hatte und jetzt mit
unbewegtem Gesicht zur Seite trat. Beide begleiteten Carl den
Hotelkorridor entlang. Er bemerkte die unauffälligen Knoten des
Sensorennetzes und noch weitere Videoköpfe. Alles sehr
gründlich und fachmännisch. Hinter mehr als einer Tür
warteten vermutlich Sicherheitsteams, bewaffnet und bereit. Die ganze
siebente Etage des neuen Milam-Hotels in Houston steckte voller
anonymer, hartgesichtiger Regierungsbeamter, Bombenschnüffler,
elektronischer Geräte; auf fast allen Dächern in der
Nachbarschaft saßen Polizeiposten.
Der Sicherheitsbeamte blieb vor Nummer 712 stehen und zog seine
Schlüssel aus der Tasche. »Sie sind für diesen
Abschnitt verantwortlich?« fragte Carl.
»Für die nächsten fünf Stunden, Sir. Dann
übernimmt Gutierrez.«
»Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen, Mr…
äh?«
»Russel, Sir.« Der Schlüssel drehte sich im
Schloß, und er hielt eine Hand hoch. »Moment, Sir!«
Russell zog einen Colt 0.38 Python, öffnete die Tür und
bedeutete Jagens, noch nicht einzutreten.
Diese ganze Sicherheitsroutine irritierte Jagens ein
bißchen. Sie machte ihn nervös und verdarb ihm die
Stimmung. Immerhin, es lohnte sich schon, und sei es auch nur als
Abwechslung von dem Einerlei der Basis. Der Grund für diese
Invasion in das Geschäftsviertel von Houston war eine Tagung von
Zivilwissenschaftlern, an der er teilgenommen hatte. Zwei Etagen
höher lagen die Prachträume des Hotels, die
Sam-Houston-Suite, wo Carl soeben höchst opulent gespeist hatte.
Zwei einflußreiche Senatoren hatten die Tagung arrangiert und
die NASA unter Druck gesetzt, damit Jagens käme. Bradshaw hatte
gemeint, es wäre eine ganz gute Idee und hatte Jagens von Cape
Canaveral eingeflogen. Pure Kosmetik natürlich. Die Senatoren,
deren Komitee unter den jetzigen Umständen in der Raumfahrt nur
eine periphere Rolle spielte, wollten über die Schiwa-Aktion
etwas mehr Einfluß herausschinden.
Carl war einem der Senatoren von langer Hand her verpflichtet und
hatte das nun endlich glattgemacht, indem er sich ihre Ideen
anhörte. Saublöde Ideen, natürlich. Es war schon viel
zu spät, als daß der Kongreß noch etwas tun konnte
– außer daß er nicht im Wege stand. Aber das Dinner
war erfreulich gewesen. Mageres Kalbsschnitzel, eine delikate
Sahnesauce dazu und Spinatsalat. Getränk: ein halbtrockener
Pinot Chardonnay. Und Liköre zum Abschluß. Ein ganzes Ende
besser als das gesunde, aber langweilige NASA-Futter. Und die
Hotelsuite war eine andere Welt im Vergleich zu den gnadenlos
rechteckigen Flachdachgebäuden des Johnson-Space-Center mit den
blanken Holzfußböden und dem Regierungsmobiliar.
Carl wußte einen Szenenwechsel zu schätzen, und man kam
verdammt schwer von der NASA weg. Um über Nacht in Houston
bleiben zu dürfen, nur ein paar Autominuten von der Basis
entfernt, hatte er seine Beziehungen beträchtlich spielen lassen
müssen.
Der Wachbeamte kam zurück und hielt die Tür auf.
»Alles überprüft, Captain Jagens.«
Carl trat ins Zimmer und wandte sich um. »Fein. Bitte sagen
Sie Ihren Leuten Bescheid, daß ich in Kürze Besuch
erwarte.«
Sofort wurde Russel wachsam. »Ah, Sir, das ist aber nicht
eingeplant.«
»Ich weiß. Hat sich in letzter Minute
ergeben.«
Die Sache schien dem Sicherheitsbeamten unangenehm zu sein.
»Da muß ich aber die Spezifikation des Betreffenden
haben, Sir, und muß sie abrufen. Ich kann die Verantwortung
nicht übernehmen ohne…«
»Hier.« Carl zog einen zusammengefalteten Zettel aus der
Brusttasche und reichte ihn Russel. Der las ihn rasch und dann noch
einmal etwas langsamer. »Haben wir über diese… diese
Persönlichkeit eine Unbedenklichkeitsbescheinigung vorliegen,
Sir?«
»Brauchen Sie nicht, Mr. Russel. Wir führen kein
sicherheitsrelevantes Gespräch. Ein reiner
Privatbesuch.«
»Tja…«
Carl sah ihn eindringlich an. Russel schien erhebliche Bedenken zu
haben. Er atmete tief ein und aus, dann sagte er: »Na ja, es
wird schon in Ordnung gehen, nehme ich an. Ich werde es als
unwesentliche Programmänderung durchtelefonieren.«
»Sehr schön.« Er lächelte Russel an, und
dieser lächelte automatisch zurück. »Danke«,
sagte Carl, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn sanft
zur Tür. »Ich weiß das zu schätzen.«
Als der Beamte gegangen war, trat Carl ins Schlafzimmer, zog einen
dicken versiegelten Umschlag aus der Tasche und warf ihn aufs Bett.
Dann zog er sein Jackett aus, trat aus den Schuhen und legte sich
hin. Er schob den Daumennagel unter das Siegel, brach es auf und zog
den Inhalt aus dem Kuvert. Es gab immer irgendwelche Papiere
durchzusehen und abzuzeichnen.
Diesmal handelte es sich um einen Stimmungsbericht des
Nachrichtendienstes, zum größten Teil deprimierend. Das
Wegbleiben von der Arbeit war überall zu einem ernsten Problem
geworden; aber in dieser Gegend, wo alle mehr oder weniger für
das Schiwa-Projekt arbeiteten, wirkte es sich besonders schlimm aus.
Die Zulieferungsfirmen konnten nicht mit konstanten Belegschaften
rechnen, besonders nicht bei den hochspezialisierten Arbeitern. Carl
schüttelte den Kopf, als er die Berichte las. Sie waren im
üblichen Behördenstil gehalten, aber sie ergaben
nichtsdestoweniger ein klares Bild. Die Menschen hatten einfach kein
Vertrauen mehr in ihre eigene Zukunft. Seit Jahren redete alle Welt
davon, daß die Leute keinen Respekt mehr vor der Vernunft
hätten – zum Teufel, das war schon ein richtiges Schlagwort
–, aber das, um Gottes willen…
Früher hatte Carl (wenn er überhaupt schon über
dergleichen nachdachte) geglaubt, gerade in einer Krisensituation
würden bei der Mehrheit des Volkes die positiven Kräfte zum
Tragen kommen. Statt dessen nahmen die ständigen
Meteoreinschläge den Menschen allen Mut, den sie noch hatten.
Vor hundert Jahren waren die Menschen aus härterem Stoff, dachte
er. Andererseits wären sie vor hundert Jahren gegen Schiwa
vollkommen hilflos gewesen. Vielleicht glich sich das aus.
Es klopfte.
Er öffnete. Draußen stand der Sicherheitsbeamte mit
leicht verkniffener Miene neben einer schwarzhaarigen Frau, die
seltsam erwartungsvoll lächelte. »Miss Conner, Sir.«
Carl nickte, trat beiseite und ließ sie eintreten, dann machte
er dem Bewacher die Tür vor der Nase zu.
Sie wandte sich um, trat rasch an ihn heran und legte ihm die Arme
um den Hals. »Eine richtige Festung«, sagte sie mit tiefer,
warmer Stimme. Ihr Körper, üppig und weich, preßte
sich an ihn. Sie küßte ihn hungrig.
»Ja«, stimmte er zu, als er den Mund wieder frei hatte,
»sie passen ständig auf.«
Sie trat zurück, und ihr Haar fiel ihr auf die Schultern. Es
war länger als letztesmal. Er mochte das. Zärtlich
berührte er ihre dunklen Locken. Er hatte ihr zugeredet, sie
solle es noch länger wachsen lassen, bis zur Taille, aber bis
jetzt hatte sie sich immer geweigert. Unmodern, schwer zu pflegen. Er
steckte beide Hände in die langen dunklen Strähnen und
streichelte sie. Sie sank ihm entgegen und umfaßte ihn
leidenschaftlich. »Ich möchte nur wissen, ob sie den Mund
halten werden«, murmelte sie.
»Wer?«
»Deine Sicherheitsclowns. Ob Henry wohl davon erfahren
wird?«
Er zuckte die Achseln. »Das sind Profis. Die quasseln nicht.
Sonst würden sie nicht eingestellt.« Er legte beide
Hände an ihre Wangen und hob ihr Gesicht auf. »Du hast es
ihm noch nicht gesagt?«
»Ich… ich habe mich entschlossen, es nicht zu
tun.«
»Willst du dir weiter Geschichten ausdenken?«
Ironisch lächelnd zog sie eine Braue hoch. »Sehr viel
Phantasie kostet das ja nicht. Ein Alibi alle sechs Wochen – das
ist nicht schwer.«
»Da magst du recht haben. Aber…«
»Du meinst, ihm müßte eine gewisse
Regelmäßigkeit auffallen?« Sie zuckte die Achseln und
umfaßte ihn fester. »Eines Tages vielleicht mal. Dann
müßte es zwangsläufig herauskommen. Nach – wie
lange geht das jetzt schon? – über fünf Jahre. Nach so
langer Zeit, in der wir immer nur ein Wochenende oder eine Nacht
zusammen waren, sollte es vielleicht herauskommen.«
Carl spürte, daß es ihn kalt überlief, eine
unwillkürliche Reaktion auf die drohende Störung seiner
Routine oder seiner Pläne. Etwas nachdenklich küßte
er ihren Hals. Doch die Wärme ihres reifen Leibes verwirrte
ihn.
Einen langen Augenblick standen sie beieinander, stumme Botschaft
in der Sprache der Körper austauschend, dann begann sie:
»Du sagst nichts dazu? Wie heißt es bei den Juristen?
Schweigen bedeutet Zustimmung. Du meinst also, ich sollte es ihm
sagen?«
Er trat zurück. »Nein.«
»Mir ist, als hätten wir uns schon mal darüber
unterhalten«, sagte sie mit gequältem Lächeln und
ausdrucksvoller Handbewegung. »Ungefähr jedes
Jahr.«
»Du weißt doch, wie es mit mir ist, Ann.«
»O ja, das weiß ich. Und in dieser Hinsicht habe ich
dich schon verstanden, als wir uns das erstemal in Atlanta
wiedergesehen haben.«
»Als die alte College-Romanze endlich ihre Erfüllung
fand?« Lächelnd streichelte er sie und zog sie zu der
kleinen Bar. »Siehst du? Wir haben beide ein höchst aktives
Erinnerungsvermögen. Scotch?«
»Aktive Phantasie«, verbesserte sie und trat ins
Schlafzimmer zurück. Als Carl, zwei Drinks in der Hand, nachkam,
hatte sie den Überzug zurückgeschlagen, so daß das
lebhafte helle Muster sichtbar war. »Mmmm – sehr
hübsch.«
Sie nahm das Glas entgegen und setzte es ohne zu trinken auf das
Nachttischchen, dann zog sie die Jacke aus und warf sie auf den Stuhl
über ihre Handtasche. Sie blickte ihn ernsthaft an.
»Hör zu, ich will dich nicht drängen. Du hast
große Dinge vor. Wenn… wenn es dir dabei eine Hilfe ist,
daß ich zu dir komme… dann komme ich, das weißt
du.« Sie lachte und nahm das Glas. »Aber bestimmt
könntest du hunderttausend Frauen haben, die das auch
täten.« Sie nippte an ihrem Drink und ging mit kleinen
ziellosen Schritten auf und ab. Carl lehnte am Türrahmen.
»Unser Beisammensein… alle Freude, die wir einander
machen… Carl, ich… sehne mich genauso danach wie
du.«
Vielleicht noch mehr, dachte er. Er lächelte matt, trank sein
Glas aus und stellte es auf den Ankleidetisch. Dann legte er die
beiden Kissen aufeinander und streckte sich, halb sitzend, auf dem
Bett aus. »Du weißt, wie sehr ich an dir
hänge.«
Ihr Gesicht erhellte sich. »Vergiß nicht – heute
nacht gehörst du nicht der NASA, sondern mir.«
Erwartungsvoll sah sie ihn durch die gesenkten Wimpern an. Immer noch
flüchtig lächelnd, nickte er.
Ihre Haut wirkte köstlich bleich gegen das jettschwarze Haar,
und wenn sie auf eine bestimmte spitzbübische Art lächelte,
bekam sie ein kleines Grübchen. »Ich habe eine Kleinigkeit
für dich«, sagte sie und stellte das Glas ab.
Carl fühlte seine Spannung weichen. Immer noch angezogen,
streckte er sich auf dem Bett aus und schloß die Augen. Mit
diesen Worten, dem Gambit, das sie liebte, hatte sie das alte Spiel
in Gang gebracht. Es konnte losgehen. Und er hatte es weiß Gott
nötig.
Lächelnd faßte sie ihren Rock und zog ihn langsam hoch.
Sie trug hochhackige Schuhe, und als der Rock höher glitt,
wurden schwarze Netzstrümpfe sichtbar. Carl kannte dieses Paar
noch nicht an ihr. Als sie sich hin und her drehte, sah er, daß
an den Nähten, dicht über dem Hacken, Adler waren, schwarze
Adler mit ausgebreiteten Schwingen.
Die Kehle wurde ihm eng, als sie so dastand und ihn ansah mit
diesem gewissen Gefall-ich-dir-Lächeln. Aufreizend langsam glitt
der Rock höher. Die Strümpfe wurden von schwarzen
Spitzen-Strapsen gehalten, die mit kleinen roten Rosen bestickt
waren. Darunter trug sie nichts weiter.
Carl genoß den Anblick des schönen Zusammenklangs von
mattweißer Haut und schwarzen Spitzen, des lüsternen,
krausen, bereits von winzigen diamantenen Tröpfchen
erglänzenden Dreiecks. Erwartungsvoll, bereit, begierig
funkelten sie.
»Weiter«, forderte er mit erstickter Stimme.
Der Rock war so eng, daß er, als sie ihn losließ, kaum
herabrutschte. Sich nach allen Seiten drehend, lächelnd,
spottend, knöpfte sie ihre Bluse auf. Unter der Bluse trug sie
einen schwarzen Spitzenbüstenhalter, der vorn offen war, so
daß ihre rosigen Brustwarzen hindurchschienen.
Ann öffnete den Reißverschluß ihres Rockes und
stieg mit knappen, geübten Bewegungen heraus. Sie hakte den
Büstenhalter auf, und aus dem Ablegen machte sie eine kleine,
erregende Extra-Schau. Der Halter hinterließ keine Spuren auf
ihrer Haut, und das freute ihn, denn es bedeutete, daß sie bis
sie zum Hotel kam, keinen getragen oder ihn zumindest nicht zugemacht
hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn erst auf der Damentoilette
zugehakt.
Nackt bis auf die Strümpfe, die hochhackigen Schuhe und den
Strumpfhaltergürtel, kam sie ans Bett und begann, ihn zu
entkleiden, wobei er ihr nur wenig behilflich war. Als auch er nackt
war, kniete sie sich zwischen seine ausgestreckten Beine und nahm
sein Glied in die Hände. Ungeduldig und begierig blickte sie ihm
in die Augen. »Läßt du mich?« Er schwieg.
Schweigen bedeutet Zustimmung. Sie beugte sich über ihn. Er
wühlte seine Hände in ihr dunkles Haar und ließ sie
gewähren. Sein Erstes hatte sie so immer am liebsten.
 
Ein Sicherheitsbeamter brachte ihnen das Frühstück aufs
Zimmer. Es war nicht so gut, wie er es in Erinnerung hatte. Gutes
Personal war schwer zu bekommen. Doch der Kaffee war jedenfalls
prima. Er sah zu, wie Ann herzhaft aß: Eier, Schinken, Toast,
Obstsaft, eine rosige Grapefruit, noch mehr Kaffee.
Er sagte ihr Lebewohl; Russell stand daneben und sah bedeutsam auf
seine Uhr. Sie ging mit einem langen, bebendem Lächeln.
Carl raffte seine Papiere zusammen, zog sein Jackett über und
ging ebenfalls.
Im Lift sagte Russell keinen Ton, und sein Kollege schwieg
gleichfalls. Erst als Carl den Sensor im Lift bemerkte, fiel ihm ein,
was diese Dinger für eine Reichweite hatten. Vielleicht hatten
sie ihm akustische Detektoren ins Zimmer gepflanzt, vielleicht sogar
ein Video-Objektiv, getarnt als Ornament oder Schubladengriff. Ach
was, vielleicht…! dachte er; dergleichen war doch einfach
Routine. Jemand hatte zugehört, vielleicht sogar zugesehen, die
ganze Nacht.
Als ihm das plötzlich klar wurde, spürte Carl den Druck
des Blutes im Gesicht und wußte, daß er ganz
ungewohnterweise knallrot geworden war. Vor Wut, nicht vor Scham.
Doch im nächsten Moment wurde er wieder ruhig und konnte sich
entspannen.
Die Kerle würden sich nicht trauen, es gegen ihn zu
verwenden. Das war das Gute daran, wenn man einen gewissen Grad von
Prominenz erlangt hatte, selbst in normalen Zeiten. Das System
mußte einen schützen, um sich selbst zu schützen. Ach
was, zum Teufel – Kennedy persönlich hatte nackt mit einer
nackten Sekretärin im Swimmingpool des Weißen Hauses
herumgeplätschert, während Jackie irgendwo Weekend machte.
Der Secret Service hatte ihn gedeckt. Erst lange nach seinem Tode war
es herausgekommen. Mich werden sie auch decken, dachte Carl. Er
kannte das System und hatte sich seit Jahren nach dieser Logik
verhalten; er wußte, daß es funktionierte. Kein Grund zur
Aufregung, weil irgendwelche arschgesichtigen Niemande ein Ohrvoll
oder auch ein Augevoll mitgekriegt hatten.
Aber er würde Ann lieber nichts davon sagen.
Als er in die Limousine stieg, dachte er: was macht das schon aus,
wenn sie, oder ihr Mann, oder die ganze Welt davon weiß? Die
halbe Menschheit karnickelt auf offener Straße herum, und die
andere Hälfte möchte gern. Nach Schiwa würde es auf
der Erde eine ganz neue Zivilisation, ganz neue Sitten geben; es
konnte gar nicht anders sein.
Er genoß den klimatischen Komfort der Limousine. Ann ist
gut, dachte er. Und so bewandert.
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Das kleine Amphitheater war fast besetzt. Die Mannschaften von
Alpha und Omega waren vollzählig anwesend, dazu Medienvertreter,
eine Anzahl von Beamten der NASA, der russische Botschafter,
Beobachter aus aller Welt, auch aus Rotchina, alle möglichen
Wissenschaftler – und Carl Jagens.
Wie es seine Art war, sorgte der stattliche blonde Astronaut
dafür, daß man ihn sah: Er ging von einem zum anderen, zu
Prominenten, hohen Beamten, Kosmonauten, Präsidentenberatern
oder bekannten Reportern.
Chuck Bradshaw machte sich von der Menschenmenge frei, die sich in
den Seitengängen herumtrieb, drängte sich nach vorn in den
Saal und stieg auf die Bühne. »Also, dann wollen wir mal
anfangen. Bitte nehmen Sie alle Ihre Plätze ein! Danke
sehr!«
Geduldig wartete er, ließ sich nicht einmal anmerken,
daß er sich über die von Carl Jagens verursachte
Verzögerung ärgerte. Endlich saß auch Carl auf seinem
Platz, selbstsicher lächelnd, wie stets.
»Danke«, sprach Chuck in das Mikrophon. Noch einmal
blickte er kurz auf das Lesepult hinunter und hob dann den Kopf.
»Wir geben Ihnen einen Zwischenbericht über Operation
Schiwa. Doktor Kinney wird Ihnen kurz umreißen, welche
Möglichkeiten wir zur Zeit für unsere Mission sehen.«
Er trat in den Hintergrund der Bühne zurück, wo eine Reihe
Klappstühle stand, während der Gelehrte, ein kleiner und
ziemlich dicker Mann, ans Mikrophon ging. Er blickte über das
Auditorium hinweg in irgendwelche Fernen; das Licht glänzte auf
seinem fast blanken, von spärlichem Haar nur wenig bedeckten
Schädel.
»Unsere beste Chance ist natürlich schon vorbei. Licht
aus, bitte.« Das Amphitheater wurde dämmerig, ein Dia
erschien auf der Leinwand, das in weißen Linien auf der
Schwärze des Weltraums die letzten zwei Orbits des Meteors
zeigte. Von der Stelle ab, wo sich Schiwa zur Zeit befand, war die
Orbitlinie für die nächsten zwei Monate rot markiert. Die
grüne Erd-Linie schnitt sie. Kinney räusperte sich und
sprach weiter: »Am besten wäre es gewesen, wenn wir Schiwa
in seinem Aphelion hätten treffen können, das heißt
in seiner größten Distanz von der Sonne. Aber das war
gerade kurz nach seinem letzten Durchgang, und Schiwa wird auf die
Erde treffen, bevor er sein Aphelion wieder erreicht. Weil uns nur
noch…« Er hielt inne, denn ein Gemurmel stieg aus dem
Auditorium auf. Die gelassene Stimme, die so selbstverständlich
von einem furchtbaren Schicksal redete, machte sogar Lisa zu
schaffen. Aber sie tröstete sich damit, daß es keinen Sinn
hätte, wenn er statt dessen schreien würde.
Mit einem unergründlichen Blick auf seine Zuhörer fuhr
Kinney fort: »Weil uns nur noch knapp vier Monate bleiben,
muß Schiwa mit der nur leicht veränderten hardware
angegangen werden, die uns zur Verfügung steht –
modulare Startraketen, normale Kampfflugkörper, und so weiter.
Es ist einfach keine Zeit mehr, ein spezielles Gerät zu bauen
und zu testen.«
Er blickte die Zuhörer an, als wolle er jemanden zum
Widerspruch herausfordern. Lisa erinnerte sich an die Bissigkeiten,
mit denen er in Zeitungsartikeln und Fernsehshows manche
Kommentatoren abgeschmettert hatte, die andeuteten, er und die NASA
würden plötzlich irgendein Superschiff oder einen
Wunderstrahl präsentieren, mit dem die Sache rasch und glatt zu
bereinigen wäre.
»Die Vierhundert-Megatonnen-Bombe, die unsere sowjetischen
Mitarbeiter zur Verfügung stellen, wird Schiwa vermutlich nicht
zerstören können. Selbst wenn der Asteroid eine
Schwachstelle aufweisen und in einzelne Stücke
auseinanderplatzen sollte, kann kein Mensch dafür garantieren,
daß diese Stücke so klein sind, daß sie in der
Atmosphäre verglühen.« Wieder starrte er die
Zuhörer herausfordernd an.
»Ja.« Er blickte zur Beleuchterloge hoch; das Leselicht
beschien sein Gesicht von unten her. »Nächstes Bild,
bitte.« Das Dia zeigte die weitere Annäherung Schiwas;
mehrere Linien markierten die verschiedenen Möglichkeiten
für das Heranbringen der Bombe. »Am aussichtsreichsten
dürfte ein Ablenkungsversuch in den letzten zehn bis
fünfzehn Tagen sein. Je eher er getroffen wird, um so weiter
wird er abgelenkt.«
»Lineare Zeitrelation«, murmelte jemand nicht weit von
Lisa.
Sie blickte hin und sah eine hübsche jüngere Frau mit
einem kleinen Pflaster auf der Wange und dunklem Haar.
»Es gibt ein optimales Verhältnis zwischen
Aufschlagdistanz und Stärke des Sprengkopfes«, sprach
Kinney weiter. »Dem Minimum von vierhundert Megatonnen
entspricht eine Ablenkung etwa am siebenten Tage vor dem Aufschlag.
Diese Möglichkeit ist in erster Linie begrenzt durch die
Reichweite der erdgebundenen Lenkungs- und Kommunikationsmittel, die
bis… hm… nur etwa vierzehn Tage weit reichen.« Er
winkte dem Mann am Projektor. Ein weiteres Dia erschien, auf dem ein
einziger Anflugweg dargestellt war.
»Der eigentliche Zielpunkt ist nicht Schiwa als Ganzes,
sondern seine Kante.« Er hob die massigen Schultern.
»Glücklicherweise resultiert aus einem zehnprozentigen
Zielfehler nur eine zehnprozentige Verringerung der
Transversalkomponente des Aufschlagdrucks. Und ebenso
glücklicherweise kommt es hauptsächlich auf den optischen
Sensor am Sprengkopf an, denn Radar könnte durch die
Trümmer im Schwarm beeinträchtigt werden.«
Er räusperte sich, und Lisa fand plötzlich, daß er
sehr müde aussah. »Schiwa wird bei der Annäherung wie
ein Halbmond aussehen… ach, nächstes Dia – das war
natürlich eine künstlerische Darstellung.« Wiederum
erschien das Asteroidenfeld als schwarze Fläche mit einer
helleren, unregelmäßigen Kante. »Der Sprengkopf wird
von der ›Nacht‹-Seite anfliegen; daher wird die Kante
beleuchtet sein, und diese Kante ist das eigentliche Ziel.« Er
stockte einen Augenblick und schloß sodann: »Das ist
alles, was ich im Moment zu sagen habe.«
Chuck Bradshaw sprang auf und bat Kinney mit einer Handbewegung,
Platz zu nehmen. »Danke sehr, Doktor Kinney. Ich bitte um das
Dia mit der Interception.«
Auf der Leinwand erschien eine weitere graphische Darstellung der
Bahnenschneidung von Schiwa und Erde; die Fluglinien der Schiffe
Alpha und Omega waren durch punktierte Linien markiert. »Wie Sie
sehen – je früher wir die Schiffe starten, desto mehr Zeit
haben sie zur Verfügung, um die Sprengköpfe ins Ziel zu
bringen. Wir haben uns entschlossen, die Alpha-Gruppe vier Wochen vor
der Überschneidung starten zu lassen. Die feste Zielerfassung
geschieht zunächst durch optische Ortung. Der Einsatz des
Zündungsradars erfolgt erst in den letzten sechs
Stunden.«
»Hm… Chuck…«
»Ja?« Bradshaw spähte in das dämmerige
Auditorium. »Ja, bitte, Jim?«
Dr. Jim Donally stand auf, kratzte sich am Oberarm und blickte zu
Chuck hinauf. »Würden Sie mir das noch einmal
erklären, mein Lieber? Wie wirksam ist diese verdammte
Riesenbombe – wie weit kann sie Ihren fliegenden Berg
wegschieben?«
Der knubblige rothaarige Mann setzte sich wieder, kreuzte die Arme
und wartete.
»Licht, bitte«, sagte Chuck; und als der Zuschauerraum
hell war, begann er: »Also schön, Jim, noch mal. Schiwa mit
Sprengköpfen anzuzielen, wird durch den Umstand kompliziert,
daß er zur Zeit der Kollision… das heißt, zur Zeit
der Kollision mit der Erde… daß er uns also aus der Sonne
heraus entgegenkommt und somit schwer zu erkennen ist. Die erdnahen
Teleskope werden ihn nur bei Sonnenaufgang oder -Untergang sehen. Von
der Erde aus wird er mit bloßem Auge erst in den letzten zehn
Tagen zu sehen sein. Er wird tief am Himmel stehen, über der
grade untergehenden Sonne schwebend, ein verschwommenes düsteres
Auge. In den letzten zwanzig Tagen wird er nur etwa zehn Grad
über dem Horizont bei Sonnenuntergang stehen. In den letzten
zehn Tagen jedoch wird er bei Sonnenuntergang zehn bis fünfzehn
Grad über dem Horizont hängen.«
»Das hat er ja gar nicht gefragt«, sagte die
dunkelhaarige Frau leise zu ihrem Begleiter.
»Die meisten Teleskope, Bodenteleskope meine ich, erfassen
nicht, was so dicht überm Horizont liegt. Sie können
einfach nicht auf einen so spitzen Winkel eingestellt werden.
Deswegen sind wir so stark von den Skylab-Teleskopen
abhängig.« Er hob die Schultern. »Trotz dieser
Schwierigkeiten muß Schiwa im letzten Monat so genau wie
möglich geortet werden, um die Interzeptionszeit,
Distanzmessungen und so weiter präzise zu erfassen. Im
Endstadium wird Alpha natürlich Zielradar für den Angriff
einsetzen. Doch bis dahin orientieren wir uns
zweckmäßigerweise direkt am Orbit, dessen Daten uns der
Computer der orbitalen Observatorien liefern. Die werden dann im
Thales-Institut in Boston feingerechnet und an Alpha
übermittelt.«
Die dunkelhaarige Frau beugte sich zu ihrem schlechtgekämmten
Begleiter und flüsterte: »Aber nur keine Dezimalstelle
vergessen!«
»Aye«, bestätigte Jim Donally, »ich sehe ein,
daß die exakte Ortung wichtig ist, aber wie funktioniert das
nun im einzelnen weiter?«
»Doktor Fedinsky, würden Sie uns das bitte
erklären«, ersuchte Chuck.
»Aha, das russische Superhirn«, flüsterte die
Dunkelhaarige.
Lisa richtete sich höher. Sie hatte den berühmten
Atomphysiker noch nicht gesehen, aber sie hatte von ihm gehört:
von seiner Leibwache, seinem wilden Appetit auf Wodka, Frauen,
amerikanische Superhelden-Comics und von seinem allgemein
unbestrittenen Genie. Eine so farbige Persönlichkeit mußte
man unbedingt mit eigenen Augen gesehen haben.
In der ersten Reihe erhob sich ein untersetzter Mann mittleren
Alters mit dichtem Bart und schwarzer graumelierter Mähne. Lisa
hatte ihn vorher nicht bemerkt, weil er zwischen zwei Begleitern vom
Rugbyspieler-Typ saß. Flotten Schrittes begab er sich über
die Stufen zum Rednerpult. Ein breites Lächeln erleuchtete sein
Gesicht. »Ah, ah«, begann er mit sichtlicher Befriedigung.
»Meine Freunde. Sie werden verzeihen. Zunge ungelenkig. Mein
Englisch – nix gut. Aber Wissenschaft gut, ja?« Er grinste
vergnügt und ohne falsche Bescheidenheit. »Nu. Bombe. Ist
meine. Ich habe… ich bin Vater? Ja, Vater von Bombe. Nu.
Ungefähr achtzig Prozent von totaler Energie bei Kernexplosion
– zuerst Strahlung. Nach Detonation Materie von Bombe hat
Temperatur von mehrere zehn Millionen Grad. Druck viele Millionen
Atmosphären, ja? In Hundertstel von Mikrosekunde…« Er
hielt inne, kniff ein Auge zu und dachte kurz nach. »Ja.
Korrekt. In Hundertstel von Mikrosekunde Bombe ist bloß noch
ganz oder teilweise… hm, wie sagen Sie? Ja – teilweise
ungebundene Atome… plus Elektronen. Und größte Teil
von Strahlung kommt heraus als… hm… weiche
Röntgenstrahlen.«
Lächelnd blickte er umher, und Lisa bemerkte, wie er sich in
seiner weltweiten Berühmtheit sonnte, die so unvermittelt zutage
trat. Bisher waren sein Name und Gesicht nur in recht begrenzten,
hochspezialisierten Kreisen bekannt gewesen. Er war nicht der einzige
Wissenschaftler, der plötzlich – zu seinem Ärger oder
zu seinem Vergnügen – Gegenstand weltweiter Aufmerksamkeit
geworden war. »Ja. Hm. Energie wird übertragen auf
umgebendes Medium – in diesem Fall: der Asteroid… durch die
Strahlung… und nun… Materie von Asteroid selber macht
Strahlung. Reflexwelle entsteht.« Zur Illustration warf er die
offenen Hände hoch, dann faßte er wieder die Pultkante.
»Materie von Bombe akzeleriert nach außen und bildet…
nu… dünne Schale von hoher Dichte, wir sagen
›hydrodynamische Front‹.« Er hielt inne, kniff wieder
ein Auge zu und dachte sekundenlang nach. »Ja. Richtiges Wort.
Diese Front wirkt als Auspuffrohr. Wie in Auto. Kompressionswelle
wird dabei zu Schockwelle mit steiler Front.«
Vergnügt sah er sich nach allen Seiten um. Chuck Bradshaw
trat zu ihm, legte die Hand übers Mikrophon, flüsterte dem
Russen etwas zu. Fedinsky nickte, und Chuck nahm seinen Platz neben
Kinney wieder ein.
»Bei Detonation nahe an Oberfläche«, fuhr der Russe
fort, »Kratertiefe ist ungefähr Hälfte von
Kraterradius. Dieser Krater bildet Schockwelle, und die reißt
Asteroid in nächster Umgebung von Krater kaputt. Für
›kill‹… hm, schönes amerikanisches Wort!«
– mit blitzenden Zähnen grinste er das Auditorium an –
»für ›kill‹ Krater müßte sein so
groß wie Durchmesser von Schiwa. Aber Schiwa ungefähr ein
Kilometer Radius, und wenn Schiwa ist fester Stein – was er sein
muß –, dann müßte man haben Bombe von
zehntausend Megatonnen.« Wie erstaunt über seine eigenen
Worte, zog er die Brauen hoch. »Also – das
unmöglich.« Er warf einen schnellen Blick auf seine beiden
Leibwächter. »Sogar für Sowjetwissenschaft.« Er
lächelte sein Publikum beinahe schamhaft an. »Zur Zeit,
heißt das. Später – wer weiß?«
Es gab einiges höfliches Gelächter, und Fedinsky fuhr
fort: »Nur eine Bombe – also Hoffnung: Ablenken, nicht
kaputtmachen. Große Hilfe ist, daß erhitzte Materie aus
Nähe von Explosion wirkt, hm, gewissermaßen als
Raketenrückstoß.« Wieder das kurze stumme
Beratschlagen mit sich selbst; dann fuhr er fort: »Dadurch
– Asteroid wird weggeschoben. Also – wenn nun Schiwa
heiß genug, Schiwa stößt sich selbst weg.«
Er beugte sich vor. Das Leselampenlicht schimmerte in seinem Bart.
»Ganz groß wichtig! Alle Kosmonauten und Astronauten gut
aufpassen! Äußerst wichtig! Explosion muß sein nahe
an Oberfläche. Fünfzig Meter, wenn möglich. Das
müßte Geschwindigkeitsveränderung ergeben von
ungefähr vierzig Meter pro Sekunde. In diesem Sinne –
Atomwaffe ist ineffizient.« Mit schmerzlichem Bedauern zog er
die Schultern hoch. »Im Sinne von einfacher Umwandlung von
Explosionsenergie in kinetische Energie von Schiwa, Bombe hat nur
drei Prozent Effizienz.« Er machte eine so traurige Miene,
daß es fast komisch wirkte.
Dann wurde er wieder heiterer. »Wenn Bombe vor Detonation auf
Schiwa aufschlägt, sie zerplatzt in… hm… 0,01
Millisekunden. Also ist Zündzeit für Uran 1,0
Millisekunden.« Er blickte sich um, sah dann wieder in die
Videokameras und lächelte. »Urangemisch ist
Initialzünder. Entzündet Hydrogen – also
thermonukleare Schale.« Mit erhobenen Brauen wartete er, ob aus
dem Auditorium noch Fragen kämen, und fuhr dann
abschließend fort: »Also – um Problem bei Namen zu
nennen: Kernbombe muß, Sicherheit wegen, in Höhe von
über zwanzig Meter detonieren. Bei Geschwindigkeiten wie
hier…« Er zuckte beredt die Achseln… »Sie sehen:
Entfernungsmessung, Zielen muß sehr genau sein. Nu. Ah. Hat
jemand Frage?«
Ja, dachte Lisa. Können wir diese Genauigkeit erreichen?
»Danke, Doktor Fedinsky«, sagte Chuck Bradshaw.
Applaudiert wurde nicht. Schon zu Beginn dieser Zusammenkunft war
entschieden worden, daß der traditionelle
Höflichkeitsapplaus unter diesen Umständen nicht angebracht
sei und unterbleiben solle. Er kostete auch zuviel Zeit. Doch
manchmal fiel es den Leuten schwer, von alten Gewohnheiten zu
lassen.
»Darf ich nun«, sagte Bradshaw, »Colonel Menschow
für einen Augenblick heraufbitten?« Während der kleine
unauffällige Kosmonaut sich erhob und auf die Bühne kam,
erläuterte Chuck: »Colonel Menschow hat das nukleare
Gerät unter sich, das wir als Hauptwaffe gegen Schiwa einsetzen
werden. Er wird diese Waffe kurz beschreiben.«
»So siehst du aus«, sagte die Dunkelhaarige im
Bühnen-Flüsterton.
Die Geheimtuerei der Sowjets machte sich sogar in dieser Situation
geltend. Die eigentliche Bombe wurde erst kurz vor dem Abflug
geliefert; allerdings hatten sie ein Simulationsmodell für
Ausbildungs- und Adaptionszwecke zur Verfügung gestellt; und die
richtige Bombe würde von einer kleinen Armee Sowjetsoldaten
begleitet werden.
Ruhig, ausdruckslos und mit einem gelassenen Selbstvertrauen, das
Lisa beruhigend fand, fixierte der Russe seine Zuhörer.
»Teile des Sprengkopfsystems:«, begann er ohne Einleitung,
»Zündung. Sicherung. Detonations-Systeme. Und
Umhüllung.« Er hielt einen Moment inne.
»Sicherungssystem: Das Herzstück ist eine rotierende
Scheibe, mit der ein Verschlußstück in einen Zylinder
eingeführt wird. Es verhindert, daß sich eine
Quantität eingeblasenen verdampften Quecksilbers
verflüchtigt. Dieser Quecksilberdampf wird von einem
explosionsartig aufglühenden Überbrückungsdraht
gezündet. Bei allen diesen Systemen ist eine gewisse Redundanz
unbedingt erforderlich.« Wieder hielt Menschow inne. Lisa war
von seinem fast akzentfreien Englisch beeindruckt, und doch klangen
seine Worte steif, als spräche er nach einem Schema. Vielleicht
hatte er seine Ansprache auswendig gelernt und sich den russischen
Akzent wegtrainiert. Er fuhr fort: »Die Umhüllung dient
auch als Isolation gegen Schock und Hitze. Mit seinen Endplatten ist
das Gerät am Raketenkopf vernietet und mit dem vorstehenden
Längsflansch aus rostfreiem Stahl am Ende des
Nutzlastträgers verankert.« Wieder hielt er inne, und Lisa
versuchte, sich die Konstruktion in den Grundzügen vorzustellen.
Menschow sprach weiter: »Die äußere Umhüllung
ist stoßgesichert und undurchdringlich für
elektromagnetische Impulse mit Ausnahme der über das
äußere Antennensystem kommenden.« (Antimissile
Abwehr, dachte Lisa). »Die Antennen treten am Heck der
Treibrakete heraus, damit sie nicht weggeschoren werden
können.« Unvermittelt schwieg Menschow abwartend. Chuck
trat herzu. »Noch Fragen?« erkundigte er sich. Hughes
Michaels stand auf, nannte seinen Namen und seinen Sender und fragte
sodann: »Colonel Menschow, gerüchtweise verlautet,
daß Ihr Land diese sogenannte Weltuntergangsbombe schon
besaß, bevor Schiwa entdeckt wurde. Können Sie dieses
Gerücht bestätigen oder dementieren?«
Der Russe wandte sein plattes Bauerngesicht dem ABC-Reporter zu.
»Die Welt sollte dankbar dafür sein, daß die Union
der Sozialistischen Sowjet-Republiken die Möglichkeiten besitzt,
ein solches Gerät in derart kurzer Zeit zu erstellen.«
»Aha«, sagte Michaels trocken und setzte sich wieder.
Sofort stand ein magerer Asiate mit strähnigem schwarzem Haar
auf und hob die Hand. »Tang Shaoshi, Volkszeitung«, begann
er atemlos, »Colonel Menschow, was für Pläne hatte Ihr
Land hinsichtlich dieser Bombe, bevor die Bedrohung durch Schiwa
eintrat?«
Chuck Bradshaw kam ans Pult, legte Menschow die Hand auf den Arm
und schob ihn höflich zur Seite. »Ich muß sehr
bitten. Das sind Fragen, die für unser hier vorliegendes Problem
irrelevant sind. Wir müssen dankbar sein, daß die
russische Wissenschaft uns eine derartige Waffe zur Verfügung
stellen kann. Bitte lassen Sie die Politik aus dem Spiel! Sie
können Ihre Spitzigkeiten an den Mann bringen, wenn wir mit
Schiwa fertig sind.«
»Spitzigkeiten!« brach der chinesische Zeitungsmann mit
schriller Stimme aus. »Die imperialistische Presse hat die
Bedrohung durch den sowjetischen Bären gedeckt! Nach der
marxistischen Lehre…«
»Raus mit ihm!« befahl Bradshaw knapp. Zwei
breitschulterige Marineinfanteristen erschienen, hoben den Reporter
höflich, aber unwiderstehlich vom Stuhl und brachten ihn hinaus.
Betrübt und sorgenvoll sah Bradshaw zu. »Meine Damen und
Herren… und Sie, die Sie uns zu Hause auf dem Bildschirm
sehen… ich… ich hoffe, Sie haben Verständnis
dafür, daß wir für dergleichen einfach keine Zeit
haben.« Das Auditorium reagierte spontan mit donnerndem Applaus.
Chuck war sichtlich erleichtert, aber immer noch betroffen. »Ich
will niemandem zu nahe treten… aber wir haben einfach nicht mehr
viel Zeit. Alle an diesem Projekt Beteiligten arbeiten sehr hart.
Solche… solche Geschichten können wir uns einfach nicht
leisten. Ich bitte um Entschuldigung.« Wieder wurde applaudiert,
und Chuck beantwortete einige Fragen von konventioneller Art.
Lisa fing Diegos Blick auf. Einige Zuhörer verdrückten
sich bereits. Er nickte. Lisa beugte sich vor und tippte Dink Lowell
auf die Schulter.
»Dienstbesprechung heute abend sieben Uhr, vergiß das
bitte nicht.«
Er nickte, sie stand auf und schob sich die Sitzreihe entlang zum
Seitengang. Die dunkelhaarige Frau, deren Worte Lisa vorhin
aufgefangen hatte, ging ebenfalls mit ihrem Begleiter hinaus, einem
leicht zotteligen Professorentyp von Anfang Dreißig. Lisa
tauschte ein flüchtiges Lächeln mit ihnen.
Am Ausgang trafen sie sich. »Puh!« machte Lisa und
atmete erquickt die frische Abendluft ein.
»Hei«, grüßte die dunkelhaarige Frau,
»Sie sind Lisa Bander. Ich bin Caroline Weinberg. Und das ist
Wade Dennis. Wir sind vom Thales Center.«
»Oh«, erwiderte Diego erfreut, »dann werden wir ja
auf dem Hinflug hoffentlich in Verbindung mit Ihnen stehen.«
»Ich hoffe, auf dem Rückflug auch, Colonel
Calderon«, lächelte Wade Dennis.
»Omega hat um sieben Dienstbesprechung«, sagte Lisa mit
einem Blick auf ihre Uhr.
»Oh, pardon, wir wollten Sie nicht aufhalten«,
entgegnete Caroline rasch.
»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte sagen, wir
haben noch fast drei Stunden bis dahin. Wir könnten doch
zusammen essen gehen und ein Weilchen ausspannen?« Sie sah Diego
an, und er nickte.
»Ich wünschte, wir könnten in die Stadt«,
sagte Wade Dennis sehnsüchtig. »Soviel ich weiß, sind
da ein paar gute Restaurants… und ich habe das
Cape-Canaveral-Futter verdammt satt.«
Alle lachten, und Diego schüttelte den Kopf. »Wir sind
hier eingesperrt, außer für hochwichtige offizielle
Aufträge kommt keiner heraus. Bruder Gabriel hat seine
Wachtposten an jedem Tor. Eine richtige Zeltstadt. Vorige Woche kam
Ellie Roberts per Wagen her und wurde erheblich verletzt. Seitdem
soll es sogar noch schlimmer geworden sein. Die Armee steht praktisch
Schulter an Schulter um das ganze Gelände herum.«
»Wir wurden eingeflogen«, entgegnete Caroline und
schüttelte sich.
»Bei uns in Boston ist es genauso. Dort haben sie das
Mondforschungslabor zerstört, und das Physikalische Labor
hätten sie auch kaputtgeschlagen, wenn Coleman sie nicht mit
einem Lasergerät gestoppt hätte.«
»Habe ich auch gehört«, antwortete Diego
lächelnd. »Er soll eine Strahlenkanone aus Briefklammern
und dergleichen zusammengebastelt haben, während sie schon die
Türen einrannten.«
»Genie aus der Not geboren«, erwiderte Caroline.
»Wie ich höre, will er sich das Ding patentieren
lassen.«
»Waren das Gabriels Halbirre oder eine andere Gruppe?«
fragte Lisa.
»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich eine andere. Gabriel
ist bestimmt nicht der einzige mit antiwissenschaftlichen
Ideen«, entgegnete Wade. »Die Söhne Schiwas sind
genauso schlimm, aber ihre Zerstörungswut ist mehr
zufallsbestimmt, nicht so zielgerichtet. Wenn sie etwas sehen und
glauben, kaputt würde es hübscher aussehen, dann schlagen
sie es einfach kaputt. Sie haben von dem alten Empire State Building
gehört, nicht wahr? Das haben sie vorige Woche gesprengt. Ein
Stück herausgesprengt, da ist es eingestürzt und eine ganze
Menge mit. New York ist zur Zeit der reine Dschungel«,
schloß er betrübt.
»War es schon immer«, entgegnete Diego.
»Du kalifornischer Chauvinist«, scherzte Lisa.
»Romantischer Realist«, verbesserte er grinsend.
»Das ist ein Widerspruch in sich«, gab sie zurück,
»so wie ›militärische Intelligenz‹.«
»Wir wollten doch was essen«, unterbrach Caroline.
»Aber kein Kantinenessen«, fiel Wade rasch ein.
Lisa sah Diego fragend an. »Klar«, sagte er
zustimmend.
»Kommen Sie zu uns«, schlug Lisa vor, »wir haben
ein paar Vorräte, einen Herd und alles. Nicht grade was
Hochfeines, aber immer noch besser als diese Cape-Cafeteria-Zeug, das
schon vorher nach Mülltonne schmeckt.«
»Gern«, erwiderte Caroline, »wenn wir Sie nicht
berauben.«
»Oh, wir sind Prioritätsstufe eins«, lächelte
Lisa und nahm sie beim Arm. »Sie haben es ja gehört. Was
wir brauchen, kriegen wir. Nur keinen Ausgang. Nur kein
anständiges Essen. Nur das nicht und das nicht.«
Sie klopfte beruhigend Carolines Arm und ergriff dann Diegos Hand.
»Von allen Luftbasen der Umgebung wird Verpflegung eingeflogen!
Eine Gefälligkeit von seiten der US-Luftwaffe.«
»Also dann los«, sagte Diego, »wir nehmen eine
Trambahn und speisen erstklassig auf Staatskosten.«
»Das große amerikanische Lieblingsmenü«,
murmelte Lisa, »alles aus der Büchse.«
 
»Wir heißen Omega, weil wir die letzte Chance
sind«, erläuterte Lisa lächelnd. Wade Dennis, ihr
Gegenüber am Tisch, stellte mit einem Seufzer sein Weinglas
hin.
»So ist das also. Keine Wellen von Raumschiffen, keine
Flotten kühner Ingenieure zur Rettung der Welt? Nur zwei kleine
Gruppen?«
Lisa nickte. »Omega bekommt zwölf
20-Megatonnen-Sprengkopfgeschosse. Vielleicht sogar mehr, aber
mindestens dies. Alpha kriegt die große russische Bombe und ein
Minimum von sechs 20-Megatonnern. Laut Minimax-Analyse ist das
angemessen.« Sie zuckte die Achseln und nippte an ihrem Glas.
»Aber reden wir von etwas anderem, hm?«
»Hört, hört«, sagte Diego, »ihr beide
seid also unser Hauptcomputer, ja?«
»Stütze und Kontrolle für Sie an Bord,
Colonel«, bestätigte Wade.
»Diego«, verbesserte er, »Diego und Lisa.«
»Ja, wir sind die Knopf-Jockeis«, lächelte
Caroline.
»Diese ganze Operation ist so kitzlig«, begann Wade.
»Keine Möglichkeiten, aus Fehlern zu lernen, keine Zeit zum
Üben. Wir haben alle möglichen Computermodelle konstruiert
– Sie glauben nicht, was für Ideen an uns herangetragen
wurden!«
»Mein Gott, was tragt ihr für eine
Verantwortung!«
Lisa lächelte ihn an. »Verantwortung hat jeder, Wade, ob
Betriebsabteilung, Bodenkontrolle, Flugvorbereitung – alle. Wir
alle wissen, wir haben nur diese eine Chance, und die will keiner
verpatzen.«
»Außer Bruder Gabriel«, sagte Diego bitter.
»Ich verstehe ihn einfach nicht, und die anderen von seiner
Sorte auch nicht. Er glaubt also, wir können nichts machen. Na
schön. Aber dann soll er uns doch in Ruhe lassen. Warum wirft er
uns Knüppel zwischen die Beine?«
Caroline zog eine Braue hoch. »Meine Mutter… sie…
hm, sie… ist auch dabei. Hat versucht, mich herumzukriegen,
daß ich den Computer sabotiere.«
»Das hast du mir nicht erzählt«, fuhr Wade auf.
Sie zuckte die Achseln. »Es kommt für mich nicht in
Frage – wozu also noch darüber reden?«
»Aber ich habe immer gedacht, deine Mutter wäre zu
vernünftig für so etwas. Es erschüttert einen
irgendwie, wenn man erfährt…« Offensichtlich zutiefst
betroffen sprach er seinen Satz nicht zu Ende.
»Bei der NASA sind auch Desertionen vorgekommen«,
berichtete Lisa. »Ein geringerer Prozentsatz allerdings als
anderswo; vermutlich weil die meisten hier an die Technologie und
ihre Möglichkeiten glauben.«
Caroline lachte kurz auf. »Die Technologie hat zwei
Gesichter.«
»Gewiß«, entgegnete Lisa, »aber gerade
jetzt… also, was in aller Welt könnten wir sonst
tun?«
»Alle, die da beten«, sagte Diego, » – falls
wir das verdammte Ding ablenken, werden sie ewig behaupten, das
hätten sie mit ihren Gebeten bewirkt.«
»Falls, Colonel?« fragte Caroline mit bebender
Stimme.
Achselzuckend breitete er die Hände aus. »Falls, jawohl.
Eine Garantie gibt’s nicht. Aber wenn wir es nicht wenigstens
versuchen…« Wieder zuckte er die Achseln, griff nach dem
Weinglas erhob es.
»Auf die Technologie…!«
»Auf viel Glück für Sie«, sagte Wade.
»Auf die Welt, die dann sein wird«, murmelte
Caroline.
Lächelnd blickte Lisa sie an. »Ja, hinterher wird sie
neu sein, nicht wahr? Getroffen oder nicht – es wird nicht mehr
dieselbe Welt sein.« Sie hob das Glas. »Auf diese neue
Welt!«
Diegos Glas flog durch die Luft und zerschellte an der
Klimaanlage. »Einen Kamin haben wir nicht«, kommentierte er
achselzuckend. Drei weitere Gläser flogen dem seinen nach, und
ein Regen blinkender Scherben fiel zu Boden.
»Sehr romantisch«, lachte Lisa, »aber wer macht das
sauber?«
»Die Bewohner dieser neuen Welt – wer sie auch sein
mögen«, erwiderte er.



6. März: Kollision minus 2 Monate, 23 Tage

 
»Meinen Glückwunsch, General«, sagte Diego. Der
Russe wandte ihm seine Knopfaugen zu und nickte lässig.
»Wie ich höre, haben Sie Ihren vorigen Dienstgrad lange
innegehabt?«
Wieder nickte der Kosmonaut. »Bei uns wird man nicht so
schnell befördert wie bei Ihnen im Westen.«
Sie gingen miteinander an den hellgestrichenen Mauern entlang zum
Flugsimulator. »Ich nehme an, Captain Jagens hält es
für ein Propagandamanöver«, sagte Diego
lächelnd.
Kommentarlos zuckte Menschow die Achseln, als wolle er sagen,
für die idiotischen Ideen anderer Leute sei er nicht
verantwortlich. Nach ein paar Schritten wollte Diego wissen, wann
Bolschoi, die 400-Megatonnen-Bombe, eintreffen würde.
Wieder zuckte der neugebackene General die Achseln. »Bald.
Zum Arbeiten haben wir ja das Simulationsmodell. Es ist ein exaktes
Duplikat… nur ungefährlicher«, antwortete er mit
flüchtigem Lächeln. Und dann fragte er, in einem sehr
seltenem Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen: »Macht
sich Major Nissen gut?«
»Darauf können Sie wetten – ja, heißt das.
Bemerkenswerte Frau.« Er warf einen raschen Seitenblick auf
Menschow, doch der Russe hatte eine so ausdruckslose Miene wie stets.
»Wird sie auch noch befördert werden?«
»Es ist nicht nötig.« Menschow deutete nach vorn.
»Wir müssen uns beeilen. Es ist schon alles vorbereitet, um
den Anflug auf Parallel-Bahn zu simulieren.«
Diego knurrte etwas Zustimmendes. Menschow war so
unzugänglich wie eh und je… oder doch beinahe. Vielleicht
durfte er pro Tag nur eine bestimmte Anzahl Wörter von sich
geben, dachte Diego. Aber andererseits bin ich es vielleicht, der
zuviel redet.
 
Im nördlichen Afrika tauchten größere Gruppen von
Fremden auf. Die lokalen Behörden konnten sich diesen
plötzlichen Strom zielbewußter, humorloser Touristen nicht
erklären. Die Fremden saßen in den Cafes herum, sprachen
ernsthaft miteinander oder starrten trübe in die Gegend,
frequentierten weder Restaurants noch Nightclubs, noch
Prostituierte.
Nach ein paar Wochen erschienen Lastwagen mit Steinen und Zement,
rumpelten durch Städte und Dörfer. Und auf einmal
wußte man es: Tausende waren zu dem einen, einzigen Zweck nach
Ägypten und Libyen gekommen, eine riesige Pyramide zu bauen.
Fragte man die Arbeiter nach dem Sinn ihres Tuns, so murmelten sie
mit ausdruckslosen Gesichtern irgend etwas und wandten sich ab.
Die Pyramide sollte nicht etwa ein Bunker gegen den Einschlag
Schiwas werden; sie hätte sowieso nicht Raum genug für sie
alle geboten. Sie war, wie alle anderen Pyramiden auch, ein riesiges
Grab.
Am Tage vor dem Einschlag würden die Arbeiter – sie
kamen aus vielen Ländern und vielen Klassen, von
analphabetischen Dockarbeitern bis zu fetten libanesischen Bankiers
– das Los ziehen. Der Gewinner und seine Familie oder die von
ihm Auserwählten würden sich in die verborgenen Kammern
legen, inmitten von Gold und Juwelen; Vakuumpumpen würden die
Luft aus der versiegelten Kammer saugen. Dort würden sie ruhen
auf immer, unberührt vom langsamen Verrotten der Welt, bestattet
in lasergeschnittenem Stein, einbalsamiert, befreit von Schiwas
Faust.



27. April: Kollison minus 29 Tage

 
»Mein Sohn, die Aussicht von diesem Hügel ist
wunderbar.«
»Si, das stimmt.« Diego scharrte mit den Zehen im
sandigen Weg. Sie standen an der Familiengrabstätte. Hinter
ihnen lag Bakersfield. Wie in einem kniehohen Walde standen sie
zwischen den ausgebleichten, weißen Grabsteinen dahingegangener
Arbeiter, Bauern, Schreiber, Kinder. Keiner der Namen, die in
schwungvoller Schrift auf den Steinen standen, war angloamerikanisch.
Auf manchen Steinplatten standen einfach nur der Name und die Daten;
andere trugen einen kurzen Bibelspruch oder einen Segen. Auf einem
stand sogar die revolutionäre Parole einer längst
vergessenen politischen Bewegung. Sehr viele Kreuze gab es, manche
aus Holz, mit gemalten Bildern, die Namen von fleißiger Hand
ausgenagelt, die Nagelköpfe längst verrostet. Engels- oder
Heiligenstatuen gab es nur wenige; solche Bildwerke sind teuer.
Reichtum war hier sehr selten.
Direkt zu Diegos Füßen lag die Grabplatte seines
Großvaters, rauh behauener Granit, schwer, zeitlos. Die flache
Oberfläche war fast spiegelglatt, schimmernd, unwirklich. Sein
Großvater war runzlig und lederig gewesen, hatte nach Mist und
Tabak gerochen. FRANCISCO DIEGO CALDERON.
Der Name seiner Großmutter, nach Sitte und Brauch darunter
eingeritzt, wirkte fast wie ein Gedanke im nachhinein, wie eine
Fußnote. Zu beiden Seiten waren Diegos Großonkel und
-tanten aufgereiht, die er nur von langen Familientreffen, am Sonntag
nach der Messe, im Gedächtnis hatte, unbestimmte Gestalten, die
ihr Bier nippten, wenn er draußen mit seinen Vettern und Basen
spielte. Alle hatten sie ein feierliches, süßlich
riechendes Begräbnis bekommen, an das sich Diego nur erinnerte,
weil er nicht ruhig sitzen konnte und immer mit seinen Nachbarn
flüsterte, so daß er schließlich hinausgeschickt
worden war.
Das Begräbnis seines Vaters jedoch sah er noch in allen
Einzelheiten klar vor sich: welkende Blumenkränze, Tanten in
schwarzer Spitze wie Komparsen beim Film. Die dumpfe, wie in
Schichten liegende Zimmerluft, der polierte Sarg, der schimmernde
Satin, die Kerzen, das Rascheln der Röcke, wenn sich die Frauen
hinknieten. Der Priester, feierlich, braun, reichlich Weihwasser
versprengend. Das merkwürdige Gefühl um die Augen.
Diego ging ein paar Schritte weiter. Der Stein seines Vaters war
nicht einmal bestaubt. Für den Namen seiner Mutter war noch gut
Platz. »Hier werde ich liegen«, sagte sie hinter ihm.
»Es ist noch viel Raum.«
»Ja.« (Wenn wir es nicht schaffen, werden viele
überhaupt nicht begraben werden, weder in geweihter noch in
profaner Erde.)
Und die Aussicht von hier oben ist gar nicht so schön, dachte
Diego. In der Ferne schnitt ein Hohlweg eine Schlangenlinie durch die
zerrissene Landschaft. Niedriges Gebüsch schmiegte sich an den
trockenen steinigen Boden.
»Viel«, nickte sie mit tiefer Überzeugung.
Vorsichtig ließ sie sich auf ein Knie nieder, staubte den Stein
ab, legte ein Sträußchen darauf und betete still.
Erwartet sie von mir, dachte Diego, daß ich meine zwei Meter
abschreite und Pflöcke in die Ecke stecke, mir einen Platz
reserviere vor dem großen Andrang?
»Bald werde ich hier liegen.«
»Nein, Mutter.«
»Ich bin eine alte Frau.«
»Nein, das bist du nicht. Keineswegs…«
»Doch.« Energisch schüttelte sie den Kopf; dieses
Stückchen Eigenpersönlichkeit wollte sie sich nicht nehmen
lassen. »Und dann noch dieses Ding vom Himmel. Bald werde ich
hier sein.«
Diego wollte etwas auf Spanisch sagen, doch er stockte nach dem
ersten Wort. Seine Eltern hatten ihm eine Regel beigebracht:
Innerhalb der Familie wurde nur Englisch gesprochen. Auf der
Straße mußte man auch Spanisch sprechen, doch nicht zu
Hause. Diese Welt gehörte den Angloamerikanern, und ihre Sprache
war der Schlüssel zu ihr.
»Es wird nicht kommen, Mutter.«
»Vielleicht.«
»Deswegen kriege ich auch so wenig Urlaub. Wir arbeiten Tag
und Nacht. Ich habe die Erlaubnis zu diesem Besuch auch nur deshalb
bekommen, weil du gesagt hast, es wäre so wichtig.« (…
und weil ich auf dem Rückweg mit Sanders in Vandenberg einiges
abchecken kann…)
»Es ist auch wichtig. Du mußt dir jetzt eine Stelle
aussuchen.«
»Ich brauche keine Grabstelle, Mutter.« (… Madre
de Dios…)
»Das weißt du nicht. Du kannst hier
sterben…«
»Mutter, das geht schon in Ordnung, du wirst sehen. Die
Hilfsquellen der ganzen Welt haben wir zur
Verfügung…«
»Das Ding ist gefährlich. Glaube nicht, daß du
deiner Mutter was vormachen kannst. Wenn du stirbst, will ich wissen,
wo du auf dieser Erde ruhen wirst.«
»Wenn ich sterbe, Mutter, weit draußen im
Raum…« Seine Stimme tief aus wie Sand. Kaufte er die
Grabstätte, und ein paar Wochen später traf Schiwa die
Erde… was dann? Begriff sie das? Und selbst wenn sie es
schafften, konnte er dabei sterben. Ein Raumfahrerbegräbnis. Das
hatte es schon gegeben. Gerade das richtige für diesen Beruf.
Saubere Sache.
»Inzwischen bin ich vielleicht auch schon gestorben, mein
Sohn.«
»Nun…« Er versuchte ein beruhigendes
Lächeln.
»Und dann? Wer sagt, wo du liegen sollst? Jede Familie hier
in den Hügeln hat ihren eingetragenen Platz. Wen sollen sie
fragen?«
Er seufzte. »Die Aussicht ist wunderbar.«
»Si. Hier wollen wir ruhen, alle miteinander.«
Sie glaubt tatsächlich, jemand wird sich die Mühe machen
und meine Leiche auf die Erde zurückbringen, dachte er.
»Ja«, wiederholte er, »eine wunderhübsche
Aussicht.«
»Du hättest zu Onkel Estebans Beerdigung hier sein
sollen.«
»Da war ich auf dem Mond, Mutter, das weißt du
doch.«
»Sie hätten dich zurückbringen sollen. Die Leute
haben nach dir gefragt.«
»Ja, Mutter, gewiß.«



28. April: Kollision minus 28 Tage

 
»Sir, viel länger können wir sie nicht mehr
aufhalten.« Der junge Kompanieführer war bleich, seine
Uniform staubig und schweißfleckig. Mit kalkweißen
Fingern hielt er das Sprechfunkgerät gepackt. Er mußte
sich das andere Ohr mit der Handfläche zuhalten, um zu
hören, was das Hauptquartier sagte.
»Wir schicken Verstärkung von Tor 7, Saperstein. Wenn
unmittelbare Gefahr besteht, daß Sie überrannt werden,
ziehen Sie sich auf Ihre vorbereitete Stellung zurück und
eröffnen unverzüglich das Feuer.«
Der junge Kompanieführer schluckte.
»Schußwaffengebrauch, Sir? Aber das sind
doch…«
»Sie haben Ihre Befehle, Captain. Colonel Morgan kommt. Wenn
Sie sich nicht entschließen können, Feuerbefehl zu geben,
tut er’s. Diese gottverdammten Gabriels müssen gestoppt
werden. Um jeden Preis, verstanden?«
»Jawohl, Sir, aber…«
Der Funkverkehr war abgebrochen. Captain Saperstein schaltete ab
und starrte müde durch den sandsackumbauten Sehschlitz des
Wachtgebäudes. Ein Patton-II-Tank stand mitten auf der
Straße. Fahrzeuge konnten nicht durch, der Zaun war elektrisch
geladen. Und doch überlief es Saperstein kalt.
Der Lärm der Menge schwoll an und ab. Singen klang auf und
verstummte, spitze Schreie schrillten dazwischen. Alle paar Minuten
schlug etwas gegen den Elektrozaun; Funken sprühten auf.
Manchmal flog ein Körper taumelnd zurück und wurde von der
Menge aufgefangen. Oder blieb hängen und verschmorte.
Patrouillen in Kampfhelmen schritten die Innenseite des Zaunes ab und
stocherten die Leichname mit langen isolierten Stangen los.
Zum Teil waren es Selbstmörder, die mit ihrem Elektrotod eine
Rampe aus Leichen schaffen wollten, über die ihre
Glaubensbrüder ins Lager klettern konnten; doch dazu war es
bisher noch nicht gekommen. Die Truppe hatte Gas eingesetzt, und auf
dem Bodenstreifen lagen zahlreiche Opfer.
Vorsichtig trat Captain Saperstein aus dem Wachtgebäude. Ein
selbstgebastelter Molotow-Cocktail flog im Bogen über den Zaun
und zersplitterte an der Raupenkette des Tanks, geliertes Benzin
verspritzend. Ein Corporal mit einer Gasmaske unter seinem Kampfhelm
kam hinter dem Tank hervor und löschte das Feuer mit Schaum.
Getrocknete Schaumtröpfchen besudelten die Vorderfront und den
Turm des staubbedeckten Tanks.
Saperstein inspizierte die nächste Verteidigungslinie, eine
Stellung aus Sandsäcken und ausgehobener Erde, etwa hundert
Meter weiter hinten. Er konnte die Sanitäter bei den Wagen
stehen sehen, und die beiden massigen Bradley C-Tanks, die aus
Georgia und Nord-Carolina hergeschafft worden waren. Weit hinten
ragten die roten Türme der Abschußrampen.
»Sir?«
»Ja, Cooper?«
Der Sergeant, ein Mann schon in reiferen Jahren, deutete auf eine
Stelle des Zaunes. »Checkpoint Gamma, Sir. Ich glaube, sie
wollen ihn stürmen.«
Stirnrunzelnd versuchte Saperstein, sich über die Lage
klarzuwerden. »Was sagt Leutnant Stevens?«
Sergeant Cooper zuckte die Achseln. Er war ein großer,
rotgesichtiger Südstaatler, der schon mehrmals die Einberufung
zum Offizierslehrgang abgelehnt hatte und dessen Vorliebe für
Bier wohlbekannt war. Er trug keines seiner zahlreichen
Ordensbänder auf seiner grünen Uniformbluse. »Er sagt,
es kann ein Ablenkungsmanöver sein, aber er glaubt, daß er
im Graben gegenüber ein paar Leitern erkannt hat. Sie
müssen sie über Nacht herangeschafft haben.«
Saperstein seufzte. »Jesus, was für ein ekelhafter
Einsatz! Okay, lassen Sie die Gastrupps dort in Stellung gehen, aber
die Zaunpatrouillen bleiben hier. Und machen Sie Captain Miller
entsprechend Meldung, ja?«
»Jawohl, Sir.«
Der Mob hinter dem Zaun wurde plötzlich laut, eine Welle von
Geräuschen, die aus den hinteren Reihen nach vorn flutete.
Saperstein trat auf die Stoßstange eines Jeep, um besser sehen
zu können. Er grinste den bleichen jungen Schützen hinter
dem 0.50-Maschinengewehr ermutigend an. »Immer mit der Ruhe,
mein Junge.«
»Äh… jawohl, Sir.«
Wie viele mochten dort sein? Hunderttausend oder mehr? Die
Gabriels verteilten sich in Haufen und Gruppen längs des Zaunes,
so daß die Soldaten sich ebenfalls weit auseinanderziehen
mußten. Doch direkt vor dem Haupttor waren mindestens
zwanzigtausend.
Zwanzigtausend Amerikaner. Saperstein kaute an der Unterlippe. Wie
leicht wäre es, einer von ihnen zu werden, allen Eigenwillen
aufzugeben, zu vertrauen, zu glauben, daß es zum Besten
diene. Doch das konnte er nicht, er wußte es genau. Er war
einer von denen, die durchhalten. Die fallen, aber nicht aufgeben.
Solange noch eine Chance bestand, daß die NASA etwas tun konnte
– irgend etwas – solange mußte die Stellung gehalten
werden, so lange mußte er dafür sorgen, daß sie ihre
Chance bekam.
Seine Gedanken flogen zu Jackie und den Kindern, da unten in St.
Petersburg. Ob es ihnen gut ging? Ob sie überhaupt noch lebten?
Er schob diese Gedanken von sich. Der Lärm draußen hatte
plötzlich einen Höhepunkt erreicht und war dann verstummt.
In weiter Ferne vernahm Saperstein dumpfes Gemurmel, dann begeisterte
Rufe: »Bruder Gabriel! Bruder Gabriel! Er kommt! Bruder Gabriel
kommt!«
Saperstein trat von der Stoßstange herunter. Mechanisch
tastete er nach der 0.45er im Halfter.



30. April: Kollision minus 26 Tage

 
Eigentlich war es gar kein so großer Meteor. Etwa
fünfzigtausend Tonnen Nickeleisen. Er schlug genau südlich
vom Chili-Golf ein, westlich Tsingtao in der Shantung-Provinz. Die
Explosion zerbarst jede Fensterscheibe im dreihundertfünfzig
Kilometer entfernten Tientsin. Der Hwong – der Gelbe Fluß
– strömte von Süden in den Krater, und eine riesige
Flutwelle kam von Norden her aus dem Golf herein. Alle Schiffe im
Gelben Meer südöstlich des Einschlags sanken. Station VI
berichtete darüber in sachlichem Medienstil.
Schiwa hatte seine Visitenkarte abgegeben.
Ein Schauer kleiner Meteore ging über der Mongolei, der
Wüste Gobi und Südsibirien nieder. Die Verluste an
Menschenleben und Sachgütern waren relativ gering, doch auf der
ganzen Welt wurde eine gewaltige Welle von Emotionen
ausgelöst.
Mob rottete sich zusammen. Plünderungen, Vergewaltigungen,
sinnloser Vandalismus stiegen sprunghaft an. In Sidney ging die
nachviktorianische Wohlanständigkeit in einer Massenorgie zu
Bruch, die mit einem Massengebet endete. In Nicaragua berichtete ein
Bauernmädchen, es habe die Heilige Jungfrau auf einem Feuerball
stehen sehen, und Tausende zertrampelten das Dorf zu Kies, weil sie
dort beten wollten. In der Türkei kam ein Selbstmord-Kultus auf,
dem sich Tausende anschlossen. Nach ein paar Tagen war er jedoch
bereits erloschen, da sich alle Anhänger umgebracht hatten. In
Aberdeen in Schottland hielt ein Pfarrer eine Predigt, die alle Leute
in weitem Umkreis wild machte: Zu Tausenden zogen sie
südwärts mit dem Ziel, den Stein von Scone
zurückzuerobern, auf dem einst die schottischen Könige
saßen und der sich jetzt unter dem Krönungsstuhl in
Westminster Abbey befand. Innerhalb von vier Tagen kamen dabei
zwölftausend Menschen um.
Aber die Menschen hatten nicht nur antitechnologische Motive.
Viele Amerikaner wehrten sich, hinderten Kultgruppen und einzelne an
der Zerstörung elektrischer Anlagen, Kraftwerke, Dämme,
Telegraphenlinien. Freiwillige verstärkten die Polizei-,
Nationalgarden- und Armeeeinheiten, Spähpatrouillen brachten
Saboteure auf. Tausende von heldenmütigen Einzelaktionen wurden
vollbracht, manche wurden bekannt, andere nicht.
Wohl gab es Freiwillige, die unter dem Deckmantel des tätigen
Patriotismus persönliche Rache übten, doch das war selten.
Schwarze und Weiße kämpften Schulter an Schulter –
gegen Schwarze und Weiße.
Außerhalb Amerikas war der protechnische Einfluß
stark, aber zersplittert. Der einzelne reagierte ebenso individuell
auf die Bedrohung wie die Nationen. Eine Nation ist die Summe ihrer
Teile, und die Teile einer Nation sind menschliche Wesen mit allen
ihren Stärken und Schwächen.
Der Papst betete über den Rundfunk und spendete seinen Rat.
Auf Mallorca plante eine Schauspielerin ein Meeting, das, wie sie
hoffte, zur größten und flammendsten Sex- und Drogenorgie
werden sollte, die je von Menschen zelebriert worden war. Doch die
meisten der Geladenen waren verhindert. In Pakistan starben über
eine Million Menschen an einer plötzlich ausgebrochenen Seuche,
die angeblich durch vorsätzliche Vergiftung der Wasserversorgung
entstanden war. Der Kaiser von Japan meditierte, wie es hieß,
über Blumen. Ein Sabotageversuch an der Station V war teilweise
erfolgreich; die ausladende, fast kugelförmige Station fiel
langsam erdwärts, doch wurde die Besatzung rechtzeitig sicher
zur Erde zurückgebracht.
In Israel wurde der Premierminister von arabischen Terroristen
ermordet. Zwischen dem palästinensischen Protektorat und Israel
brach ein kurzer, aber mörderischer Krieg aus, der rasch die
Persische Republik mit hineinzog. Er flammte auf und verlosch ohne
Sieger. In Stammeskämpfen zur Bereinigung alter Fehden wurden
mehrere zentralafrikanische Völkerschaften fast völlig
aufgerieben. Ein PBS-Kommentator beging live Selbstmord im
Fernsehen. Direkt vor dem britischen Parlament kam es zu Duellen. Die
»Töchter der Amerikanischen Revolution« besetzten die
Freiheitsstatue.
In fast allen Ländern waren die Banken geschlossen, und alle
Börsen hatten den Betrieb eingestellt. Die Menschen lebten vom
Tausch, von der Hoffnung auf Einlösung lokaler
Schuldverschreibungen oder vom Stehlen.
Brigadier-General Sandra Cohen wollte sich im Weißen Haus
zum Dienst melden, geriet dabei in eine Zusammenrottung und wurde
schwer verwundet. Eine Sekte, die sich Armageddoniten nannte,
veranstaltete eine Sternfahrt, mit der dreihunderttausend Menschen in
den Central Park von New York kamen, den sie völlig
verwüsteten. Zweihundert Frauen wurden an diesem Tage im Park
vergewaltigt.
Im japanischen Nagoya beging eine Anzahl hoher Regierungsbeamter
rituellen Selbstmord im Konfuzius-Tempel, weil sie nicht imstande
gewesen waren, Schiwa aufzuhalten. In Denver, Colorado, drohte ein
junger Mann mit dem unwahrscheinlichen Namen Hubie Joe Kinderman,
eine selbstgebaute Atombombe zu zünden, wenn man ihm nicht
gewisse Forderungen erfüllen würde. Ein Scharfschütze
der Polizei erschoß ihn.
Ein Meteor von schätzungsweise knapp zwölf Tonnen traf
die Nordwestküste der Hudson-Bay und schlug einen Krater von
zwei Kilometern Durchmesser in das öde Land des Distrikts
Keewatin. Es war nicht der erste Meteoreinschlag im Gebiet der
Hudson-Bay.
Schiwa war mit frischen Kräften zurückgekehrt.
 
»Sieh doch! Ist es nicht schön?« Die Kleine deutete
in den frühen Abendhimmel, über das Terrassengeländer
gebeugt. Fünf Striche zogen sich über den Himmel,
kurzlebig, nur von Augenblicksdauer. »Hast du dir etwas
gewünscht?« fragte sie ihren Onkel.
Clyde Cass nickte, zwang sich zu einem Lächeln und blickte
nachdenklich seine neunjährige Nichte an. »Sternschnuppen,
Clementine.«
Er sah zu Clementines Vater hin, der trübe in den Himmel
starrte. Sie wechselten einen Blick. »Geht los«, sagte
Howell Bates, und sein Schwager nickte.
Mrs. Bates kam mit einem Tablett voller Kaffeegeschirr auf die
Terrasse. »Bißchen kühl für dich, Clementine,
nicht wahr? Vielleicht solltest du lieber hineingehen und dir einen
Sweater überziehen.«
»Ach Mom – die schönen Sternschnuppen! Ich
möchte keine verpassen.«
Mrs. Bates warf einen Blick auf ihren Mann. »Keine Angst,
Liebes, das wirst du auch nicht. Hol dir jetzt deinen Sweater. Es
wird noch eine Menge Sternschnuppen geben. Wahrscheinlich die ganze
Nacht.«
»Na ja… schön.« Das Kind ging ins Haus.
»Mach die Tür…« – klirrend fiel die
Glastür ins Schloß – »… leise zu!«
Howell Bates verzog das Gesicht und nahm einen Schluck Kaffee.
»Weißt du, Clyde, ich hätte heute ganz gern einen
Schluck von deinem Brandy im Kaffee.«
Clyde faßte zu dem abgetretenen Fußboden der
Sitzterrasse herunter und brachte eine Halbliterflasche mit einer
braunen Flüssigkeit zum Vorschein. Er goß einen
freigiebigen Schuß davon in die Kaffeetasse seines Schwagers
und in seine eigene. Der ignorierte den
züchtig-mißbilligenden Blick seiner Schwester und nahm
einen kräftigen Schluck. »Ahhh…« Er sah die
Straße hinunter. »Haufen Leute sind heute
draußen.«
Mrs. Bates nippte an ihrem Kaffee und seufzte. »Was
hätte wohl unser alter Harry zu alledem gesagt?«
»Weiß nicht«, erwiderte Howell Bates,
»wahrscheinlich, daß die Welt zum Teufel geht.«
»Howell«, sagte seine Frau vorwurfsvoll mit einer
Kopfbewegung zum Hause, »nicht in Gegenwart des
Kindes!«
Ein kurzes Schweigen, dann sagte Clyde Cass: »Stell dir vor,
in aller Kürze wird sie eine ganze Menge mehr dergleichen zu
hören und zu sehen kriegen.«
Mrs. Bates nickte grimmig. »Ich muß furchtbar
aufpassen, wenn sie fernsieht. Was heutzutage alles in den
Nachrichten gezeigt wird…!« Klirrend flog die Tür auf,
und Clementine rannte, die Augen zum Himmel, die Stufen hinunter in
den Hof. »Vorsichtig, Liebes!« mahnte ihre Mutter.
»Oh! Sieh doch nur! Das war eine ganz lange!«
 
»Die Vorauspartikel der Schiwa-Wolke nähern sich nun der
Erde«, verkündete der Nachrichtensprecher und blickte, das
Mikrophon vor dem Mund, ernsthaft in die Kamera, »doch alle
Experten versichern, daß noch kein Grund zur Aufregung besteht.
Bis auf einen winzigen Bruchteil verglühen Staub und Partikel in
den äußeren Schichten der Atmosphäre. Diese
sogenannten Sternschnuppen sind eindrucksvoll, aber harmlos.« Er
wandte sich etwas um und deutete auf den schwach beleuchteten
Computer hinter ihm. »Hier im Thales-Center in Boston wertet die
NASA jeden Asteroiden im Schwarm aus, sobald er entdeckt wird.«
Er wandte sich nach links, und die Kamera machte einen Schwenk.
»Dr. Wade Dennis vom NASA-Stab beim Thales-Center ist heute bei
uns im Studio. Dr. Dennis, wie ist die derzeitige Lage?«
»Nun, die Hauptmasse des Schwarms ist noch Wochen weit
entfernt. Was wir jetzt abbekommen, ist der vordere Saum des
Schwarms. Allerdings gelangen einige Meteore tatsächlich
auf die Erdoberfläche, doch bisher sind sie alle
außerordentlich klein und haben wenig oder gar keinen Schaden
angerichtet.«
Er hielt ein paar Blatt Papier hoch. »Einer schlug in die
Cherokee-Indianerreservation in Nord Carolina, aber er wog nicht
einmal fünfzig Kilo. Die Russen haben uns mehrere gemeldet, in
der Größenordnung von sechzig bis zweihundert Kilo.
Weitere Einschläge – doch diese sind extrem klein, wie ich
Ihnen versichern kann – sind gemeldet aus Argentinien, Mali,
Australien, Grönland, Polen und Italien.«
»Wann ist die Hauptmasse zu erwarten, Doktor?«
»Das können wir zur Zeit noch nicht ganz genau sagen,
Mr. Decker. In ungefähr zweiundzwanzig Tagen. Im Laufe der Zeit
werden wir diese Schätzung natürlich
präzisieren.«
»Werden diese kleineren Meteoriteneinschläge andauern,
bis die Hauptmasse des Schwarms die Erde trifft?«
Die Frage war Dennis offensichtlich unangenehm. »Nun –
ja; aber die Meteoriten werden immer größer.«
Nach kurzem Zögern fragte Decker weiter: »Sie meinen
also, Sir, daß die Größenordnung der auftreffenden
Meteoriten kontinuierlich ansteigen wird?«
»Allerdings. Was wir jetzt bekommen ist der… der
leichteste meteorische Schauer, den wir erwarten können, bis
Schiwa uns passiert hat oder abgelenkt worden ist oder… hm…
nun, was auch immer geschieht.«
Decker sagte nichts dazu, doch das Fernsehpublikum konnte sein
Gesicht nicht sehen. »Es gibt einen frontalen und einen
rückwärtigen Kegel aus… äh… Staub, kleineren
Asterioden und so weiter.«
»Aha«, sagte Decker, »so ist das also. Nun, vielen
Dank, Dr. Dennis.« Er wandte sich wieder zur Kamera. Quer
über seiner Brust war das Wort »live« eingeblendet.
»Sie hörten soeben die Ansicht von Dr. Wade Dennis, des
Mannes, der die diversen Objekte innerhalb des Schiwa-Schwarmes ortet
und verfolgt. Hier spricht Bob Decker vom CBS aus dem Thales Center
in Boston.«



2. Mai: Kollision minus 24 Tage

 
Toghrul Arslan hütete seine Schafe an den Ufern von El Furat
in der Mittleren Türkei. Er war ein ruhiger Mann ohne Phantasie,
mit seinem Hirtenberuf zufrieden und noch mehr mit dem Opium, das
seine Frauen anbauten. Weder wußte er, noch kümmerte es
ihn, daß der träge Fluß, an dem er entlangschritt,
einst Euphrat geheißen hatte und daß seine Ufer die
früheste Kultur der Menschheit gesehen hatten. Was vergangen
war, war vergangen; was die Zukunft bringen würde, stand an
ihrer Stirn geschrieben. Er wußte nichts von Schiwa, doch er
hatte Gerüchte gehört über Kästen, die in der
Luft herumflogen und Bilder einfingen.
Zauberei, dachte er. Von Zauberei kommt nie was Gutes. Als Knabe
hatte er am Feuer gesessen und den Geschichtenerzählern
zugehört. Die sprachen oft von Wundern, so groß, daß
sie nur auf Zauberei beruhen konnten, so großer Zauberei,
daß sie nur böse sein konnte.
Es wurde heißer. Langsam, mit gesenkten Köpfen,
trippelten die Schafe vorwärts. Ein warmer Wind kam aus der
Syrischen Wüste und brach sich weit hinten am Ost-Taurus.
Toghrul setzte sich in den Schatten eines Felsblocks, und die Lider
wurden ihm schwer.
Heute würden wieder eine Anzahl neuer Bälle eingedickten
Roh-Opiums zum Verkauf und Verbrauch bereit sein. Seine dritte Frau
war verhältnismäßig neu, noch geschmeidig und feucht.
Seine beiden Söhne wurden groß und stark. Er war reich und
zufrieden.
Der Meteor zerriß den Himmel mit donnerndem Krachen. Das
Blöken der Schafe und sein eigener Schrei gingen im Donner
unter. Im Osten ein blauweißer Lichtblitz. Dann nichts
mehr.
Blinzelnd starrte Toghrul Arslan in die Luft. Was war das für
ein Ding? Die Ohren sausten ihm; sein rasches Hirtenauge sah Schafe
am Boden liegen, andere schwankend im Kreise laufen. Mühsam
stand er auf und vernahm das tiefe Grollen. Der Boden bebte und wurde
ihm unter den Füßen fortgerissen. Felsbrocken prasselten
den Hang hinunter. Er sah Blut im Grase, dann drehte sich die Welt
nach oben, und er fiel, rollte weg, klammerte sich verzweifelt an die
graugrünen Grasbüschel. Das Erdbeben hörte nicht auf.
Der Donner war ohrbetäubend, doch der Schrecken noch um ein
vieles beängstigender.
Nie wieder würde die Erde für Toghrul Arslan etwas
Festes und Ewiges sein. Die Erdbeben seiner Jugend waren nichts im
Vergleich zu diesem. Er dachte an seine dritte Frau, dort unten in
der Hütte aus mörtellosen Steinen, und er weinte um
sie.
 
Lily St. Germain streckte die ringgeschmückte Hand aus und
winkte mit dem leeren Champagnerglas. Sofort griff José
Villareal mit seinem Strahlendweißesten Lächeln nach der
Flasche. Der Wind von Minorca her kräuselte die Seide des
kleinen überdachten Gartenhauses. Der gutaussehende junge Maler
goß ihr das prickelnde Getränk ein und stellte die Flasche
in den mit knirschenden Eisstückchen gefüllten Kühler
zurück; dann ergriff er ihre andere Hand. Sehr zart und doch
voller Leidenschaft küßte er das feine Netz der
Fältchen und hob seine großen Augen zu den ihren.
Doch ihr Blick war verschwommen, und José fluchte
innerlich: kaum Mittag, und sie war schon borracho. Nicht der
richtige Tag, um sie zu fragen, ob sie den wunderbaren neuen Lancia
mit Alkoholmotor kaufen wollte. Allein die Luxussteuer für
dieses Monstrum betrug mehr, als er in einem Jahr mit seinen
trübseligen Bildern verdiente. Doch keiner dieser Gedanken war
seinem hübschen Gesicht abzulesen. Es behielt den Ausdruck
immerwährender, stillglühender Leidenschaft. Der stand ihm
am besten.
Lily nippte an ihrem Sekt, löste ihre Hand langsam aus
Josés Griff und langte nach einer Pflaume. Da wurden ihre
Augen auf einmal ganz weit.
Betroffen von ihrer veränderten Miene blickte José
ebenfalls aufs Meer hinaus. Über den nahen Dächern
Mallorcas sah er einen Streifen weißglühenden Lichts, dann
blühte die Helligkeit noch stärker auf. Ein mächtiger,
erst bläulichweißer, dann grauweißer, dann rotgelber
Ball wuchs über dem nördlichen Horizont empor.
»Jesus Maria! Was war das?«
Lily St. Germains Lider flatterten, ihr vernebelter Geist
bemühte sich zu fassen, was das bedeutete – aber das konnte
doch nicht wahr sein! Hier würde doch kein Meteor einschlagen,
hier auf Mallorca doch bestimmt nicht!
Sie starrte auf die hochsteigende Dampfwolke und fühlte, wie
Josés Finger sich in ihren Arm bohrten. »Sieh doch nur!
Mutter Gottes – sieh doch!« Draußen am Horizont,
unter der noch immer aufsteigenden Wolke, zeichnete sich eine Linie
ab.
Flutwelle!
Lily fuhr auf, warf den Champagnerkübel um. Die Flasche
zersplitterte auf den heißen Fliesen, Schaum floß um ihre
Füße, durchtränkte die Kante des Perserteppichs.
»Nein!« kreischte Lily. Sie packte José, so
daß er das Gleichgewicht verlor. Er schüttelte sie ab und
rannte zur Treppe.
Nur weg von hier!
Er rannte die Stufen hinunter, stieß den schwach
protestierenden Grafen beiseite. Angela Fontaine stieß er
direkt vor ihren berühmten Busen und rannte zum Tor. Er
riß das schwarze eiserne Gitter auf und stolperte hinaus auf
den Kiesweg. Schon konnte er hören, wie die Flut donnernd
näherkam. Er rannte zum Strand. Ein Boot, ein Floß, irgend
etwas, das schwimmt! Am Leben bleiben!
José raste an Menschen vorbei, die offenen Mundes, mit den
Fingern zeigend, dem Donnern entgegenstarrten. Er schlug einen Bogen
um ein Touristenpaar und wandte sich nach Osten. Er stolperte und
fiel, fluchte, als sein Ellbogen auf das Kopfpflaster schlug und
rappelte sich wieder hoch. Er hielt sich den Arm, wagte nicht
hinzusehen, rannte weiter.
Lily St. Germain stand an der Brüstung; ihr Modellkleid von
Falcone war zerrissen, sie hielt eine Flasche Dom Perignon in der
Hand. »Komm ran, du lausiges Miststück!« kreischte
sie, hob die Flasche, schleuderte sie in die See und verlor dabei das
Gleichgewicht. Stolpernd fiel sie rücklings hin, doch
glücklicherweise in ein Nest von Kissen.
Das Donnern war jetzt ohrbetäubend. Sie lag unter der
Höhe des Geländers und konnte die haushohe Welle nicht
sehen. »Geschieht dir ganz recht, du Bastard!« schrie sie
in den Himmel. »Davon kriegt Barcelona auch was ab, du mieser
Hurenbock!« Sie zog sich in kniende Stellung hoch und blickte
nach Nordwesten. Sie wollte sehen, wie es ihren Ex-Gemahl in
Barcelona erwischte, doch die spanische Stadt lag über hundert
Meilen entfernt unter dem Horizont.
Aber die Woge sah sie kommen. Sie lachte, ein leeres Lachen mit
zusammengepreßten Lippen. Sie würde dem Tod
entgegentreten, wie sie im Leben so vielem entgegengetreten war:
betrunken.
Die Wasserwand stürzte über der Insel zusammen, begrub
sie unter Schaum und zerschmetterte alles Menschenwerk. Als die
Wasser endlich abflossen, war die fünfundsechzig Kilometer lange
Insel blankgefegt. Nur noch ein paar Felsen und ein paar Stümpfe
– vielleicht Beton.
Hoch oben in den Bergen trieb eine Champagnerflasche in einem
Teich. Das Etikett war abgeweicht, das Glas zerschrammt. Dann flog
der Kork heraus, eine goldgelbe Flüssigkeit sprühte in den
Teich, vermischte sich und verschwand. Die Flasche drehte sich, lief
voll, versank.
 
Die Allgemeinheit reagierte erst mit Überraschung, dann mit
immer stärkerer Empörung. Die Wissenschaftler hatten doch
vorausgesagt, daß es noch Wochen dauern würde, bis es
wirklich schlimm kam. Auf diese Tatsache hatte sich die Welt
eingestellt, und nun fuhr dieser neue Schlag durch die dünne
tröstende Decke, in die die meisten Leute sich und ihre Leben
eingewickelt hatten. Die da oben werden schon irgend etwas
tun, hatten sie einander versichert; die Regierung wird ihn
aufhalten. Jetzt fühlten sie sich irgendwie betrogen. In jedem
Parlament wurden ärgerliche Fragen gestellt, ein neuer Ton von
Mißvergnügen klang bei den Medienkommentatoren auf, es gab
Rücktritte und Amtsniederlegungen zu Hunderten und hitzige
Diskussionen an den Straßenecken.
Die technische Erklärung war einfach, aber für die
Medien zu umständlich. Man brauchte eine Antwort – eine
schnelle, beruhigende Antwort. Offizielle und inoffizielle Sprecher
lieferten weitschweifige Kommentare.
In seiner langen Geschichte hatte Schiwa vermutlich in seinem
Orbit Fragmente hinterlassen, Steintrauben, die langsam vom Zentrum
der Masse abgezogen wurden, der schwachen Gravitationsverlockung von
Sonne und Planeten folgend. Ein Teil dieser Himmelsscherben mochte in
Schiwas Orbit treiben, doch ihm etwas voraus, mit den
gegenwärtigen technischen Mitteln so gut wie unerkennbar.
Die langsame Hinneigung von Schiwas Orbit auf die Ekliptik hatte
diese Trümmer in das Schwerefeld der Erde gebracht. Im
schwarzsamtenen Meer des Weltraums hatten die Teleskope, die nach
Schiwa suchten, diese Stücken vollkommen verfehlt. Sie waren ja
schließlich – nach astronomischen Maßstäben
– relativ klein.
Dies erklärte ein Sprecher des Griffith-Observatoriums mit
dürren Worten vor der CBS-Kamera und löste damit vielerorts
blinde Wut aus. Nur ein paar Stunden später brannte eine Bande
Teenager unter den Augen der gleichen Kameras das Observatorium
völlig nieder.
Aber diese Steine waren nur hors d’oeuvres, Schiwas
Samen. Der Große Zerstörer war noch Wochen entfernt.
Abecher im östlichen Tschad, 21.506 Einwohner, verschwand in
einem Flammenpfuhl.
Stowall, Mississippi.
Ein winziges Städtchen, Piapoco im weiten Hochland von
Columbien, wurde fast direkt getroffen. Es dauerte Wochen, bis jemand
auch nur etwas davon erfuhr.
Nancy Darrin, unterwegs von Houston nach Florida, wurde von einer
Bande tobender Prädestinenser vergewaltigt und verblutete in
einem Sumpf bei Good Hope, Louisiana.
 
»Colonel Morgan auf Leitung 3, Sir.«
Bradshaw nahm das Handaggregat auf und drückte den Knopf. Der
Sichtschirm flimmerte auf, der grauhaarige Offizier erschien im
Bilde. »Colonel?«
»Mr. Bradshaw, wir haben die endgültige Schadensmeldung
zur Desertion von McDonnell und Stanley. Ich bedaure, melden zu
müssen, Sir, daß neun Rollen Computerbänder fehlen
sowie vier Handbücher, drei integrierte Blocks –
«.
»Ach du lieber Gott!«
»Wir suchen natürlich alles durch, Sir, und finden
vielleicht noch die vermißten Artikel…«
»Wenn sie nicht alles vernichtet haben, was wahrscheinlich
der Fall ist.«
»Wir sind allerdings zur Zeit ein wenig unterbesetzt. Ich
hatte ein verstärktes Regiment aus Fort Bragg erwartet, aber da
ist etwas schiefgelaufen, und ich habe nur eine knappe
Kompaniestärke bekommen.«
»Wenn sie die Bänder mitgenommen oder vernichtet haben,
dann haben sie auch gewußt, welche Bänder sie nehmen
müssen, Colonel. Ich kümmere mich sofort persönlich
darum.«
»Gewiß, Mr. Bradshaw. Wenn Sie mich brauchen, ich bin
im Hubschrauber. Red Leader IV.«
»Danke, Colonel.«
Bradshaw setzte den Apparat nieder, und der Schirm wurde dunkel.
Er seufzte, dann drückte er die Schultern zurück und
starrte Lyle Orr finster an. »Na – worauf warten Sie?
Scheren Sie sich rüber in Ihr Büro und starten Sie
Gegengerüchte. Säuberungsaktion ist nicht.
Verstanden?«
»Jawohl, Sir.« Er zögerte. »Sage ich damit die
Wahrheit, Chuck, oder schwindle ich?«
Bradshaw sah auf seinen Schreibtisch hinunter. Er drehte die Hand
um und blickte in die Handfläche, als stände die Antwort
dort geschrieben. »Keine Ahnung, Lyle. Ich hoffe
nicht.«



3. Mai: Kollision minus 23 Tage

 
Caroline Weinberg lächelte den blauuniformierten Posten in
der Vorhalle an und warf einen bedenklichen Blick auf die vier Mann
von der Nationalgarde, die sich dort am Fenster räkelten. Die
starrten unverblümt zurück, direkt durch ihre Kleider
hindurch, wie es Soldaten (und Männer überhaupt) immer
tun.
»Miss Weinberg?«
»Ja, Archie?«
Der ältere Mann kam näher und dämpfte die Stimme zu
einem vertraulichen Flüstern. »Hören Sie, es ist
besser, Sie lassen sich von einem von diesen Schafsköpfen nach
Hause begleiten. Oder vielleicht warten Sie hier auf Dr.
Dennis?«
»Danke, nein, Archie«, erwiderte sie lächelnd.
»Dr. Dennis hat noch zu tun, und…« Sie warf einen
Blick zu den jungen Männern hinüber, die einander lachend
auf die Schultern schlugen. Ihre Gewehre lehnten an dem Fenster neben
ihnen. »Sie haben ja selbst gesagt, das sind
Schafsköpfe.«
»Ja, schon, aber…« Er musterte die Männer
verächtlich. »Keine richtigen Soldaten, wissen Sie. Nicht
so wie damals, als ich dabei war. Ich war Funker in Vietnam, wissen
Sie. Da hab ich mir das Ding im Bein eingefangen, beim Rückzug
aus Huey.«
Er grinste melancholisch und gedankenvoll. »Ist lange her,
was? Hab gestern einem von diesen Schafsköpfen davon
erzählt, und der dachte, Vietnam sei der Zweite Weltkrieg
gewesen. Die haben ja keine Ahnung heutzutage, nicht wahr, Miss
Weinberg?«
Sie zuckte die Achseln und stieß die dicke Glastür auf.
»Danke schön, Archie, daß Sie so besorgt um mich
sind.«
»Nichts zu danken, Miss Weinberg, ist ja schließlich
mein Job. Sie wollen sich also bestimmt nicht von einem von diesen
Halbaffen nach Hause bringen lassen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es ja gar nicht
weit.«
»’n Haufen Schiwa-Tänzer sind grade vor ’ner
Stunde entlanggekommen.«
»Die sind harmlos.«
Der alte Wachmann schüttelte den Kopf. »Ich weiß
nicht. Man hört so allerlei. Vergewaltigungen. Sind immer scharf
auf neue Jünger für ihre Religion – die denken, Sex
ist alles, Sex und Rumtoben und Gott weiß was. Ich bin
römisch-katholisch, wissen Sie. Wir sind nicht für diesen
Schiwa-Quatsch. Bischof McCarthy sagt, der Papst betet für euch
und eure Arbeit.«
»Ja, ich weiß.« Sie hatte die Tür ein
Stück geöffnet und spürte den kalten Wind. »Nun
– dann also bis morgen, Archie, ja?«
»Okay, Miss Weinberg.« Er winkte ihr zu und blickte ihr
nach, bis sie außer Sicht war. In den Fensterscheiben, die bei
der früh einsetzenden Dunkelheit als Spiegel wirkten, sah er,
daß bei den Nationalgardisten eine Zigarette herumging. Wo
steckt der Offizier, fragte er sich ärgerlich. Fünf Minuten
allein, und sie machen lauter Blödsinn. Ihr Glimmstengel bot ein
prachtvolles Ziel.
»He – laßt das sein, ihr
Schafsköpfe!«
»Ach, scheiß dich aus!« erwiderte einer grob.
»Mensch, ich wünschte, ich könnte mal bei den
Tänzern mitmachen«, meinte ein zweiter.
»Jawoll«, stimmte ein dritter grinsend zu. »Mann,
das war ein Spaß, was? Weißt du noch, die kleine Blonde
– nein, rothaarig war sie –, die gesagt hat, wir krepieren
doch alle, und zwei Sachen hätte sie noch nicht
ausprobiert?« Er stieß ein brüllendes Gelächter
aus, das in der kalten Halle widerklang.
»Na, warum denn nicht, he?« sagte einer und griff nach
der Zigarette.
»Warum was nicht?«
»Warum…« Er tat einen Zug, hielt den Rauch an,
machte ein komisches Gesicht, stieß den Rauch aus und gab die
Zigarette weiter. »Warum gehen wir nicht mal ein bißchen
in den Park, hm?«
»Da kampieren sie heute, nicht wahr?«
»Nee, Mann, viel zu kalt. Sie stecken in den Hotels da unten,
in den leerstehenden, weißte.«
»Jawoll, jawoll!« schrie einer und versuchte, durch die
spiegelnden Scheiben hinauszuschauen. »Aber der
Leutnant?«
»Ach, scheiß auf den Leutnant.«
»Aber wenn sie…«
»Was denn? Wenn sie uns in Arrest stecken? Einen Dreck
können sie uns. Wo lebt ihr denn? Guckst du nicht in die
Röhre, Mann? Wir kriegen diesen gottverdammten Schiwa direkt auf
den Nischel, Mann. Schluß, aus. Keine Nachsaison, keine zweite
Ausgabe – nix.«
Grinsend stand einer auf. »Na, dann gehen wir doch mal hin
und sehen uns an, ob diese Tänzer wirklich so wild sind –
hä?«
Die anderen rappelten sich hoch. »Verflucht und
verdammt!« brüllte einer.
»He, ihr Schafsköpfe – ihr könnt doch nicht
einfach abhauen«, rief Archie beschwörend hinter seinem
Kontrolltisch und sprang auf.
»Warum, denn nicht? Willst du uns etwas festhalten?«
Archie faßte nach seinem 38er Python, hielt dann aber inne.
Es hatte keinen Zweck. »Laßt aber eure Gewehre
hier!«
»Die Gewehre hierlassen – so siehst du aus!« sagte
einer und nahm seine Waffe. »Vier Querstraßen weiter ist
ein Schnapsladen. Da gibt’s immer noch was zu saufen, weil die
Nationalgarde…« – er sagte es ganz laut und lachte
dabei – »… die große und edle Nationalgarde des
Staates Massachusetts praktisch vor der Türe liegt.«
»Und was haben wir davon?« fragte einer und hing sein
Gewehr um. »Wir sind doch in Uniform, wa’? Da haben sie
doch keinen Verdacht. Wir nehmen soviel mit, wie wir tragen
können, und gehen damit zum Park.!«
»Hei!« brüllte einer. Verächtlich
stießen sie Archie beiseite und traten in den Abendwind hinaus
– halbe Knaben in grünen Uniformen, lachend und sich
schubsend.
Archie sah ihnen nach, und eine große Müdigkeit
überkam ihn. Auch sie hatten Angst. Er ging ans Telefon.
Fünfzehn Minuten brauchte er, um zum Kommando der Nationalgarden
durchzukommen. Er meldete die Desertion der vier und fügte
hinzu: »Schickt mir aber keine solchen grünen Bengels als
Ersatz! Das ist hier eine hochwichtige NASA-Anlage,
verstanden?«
»Wir haben praktisch nur noch Grünzeug«, entgegnete
der Offizier. »Wir sind verdammt dünn besetzt, aber wir
schicken Ersatz. Könnt ihr sie verpflegen?«
»Glaube schon. Aber was ist denn mit eurer
Küche?«
»Die Nachschubkolonne ist nicht angekommen. Sind vielleicht
in Worcester falsch abgebogen. Oder sie haben sich
dünngemacht.«
»Wir haben noch was in der Cafeteria, glaube ich.«
»Also bis gleich. Wir schicken ein paar Mann.«
Archie begab sich an die hintere Wand der Halle und legte seinen
Revolver griffbereit in den Schoß. Dann fiel ihm ein, daß
er die Tür abschließen mußte. Er stand wieder auf
und tat es. Dann blickte er auf die Bildschirme der
Überwachungsmonitoren neben seinem Tisch. Alles war ruhig, nur
auf dem einen der Schirme sah er einen Mann im weißen Kittel
den Flur entlanggehen. Und draußen wankten drei Betrunkene
vorbei.
Ein Meteor von der Größe eines mittleren Hauses flammte
durch die Atmosphäre und schnitt Colón mitten durch, so
daß ein zweiter Panamakanal entstand. Wasser strömte ein
und löschte das Feuer; Erdbeben fällten den Urwald. In den
dürren Wüsten Saudi-Arabiens und Äthiopiens schlugen
mehrere Meteore ein. Eines Nachmittags wurde Honolulu durch eine
Flutwelle vernichtet.
Station I wurde fast von einem niedergehenden Brocken getroffen
und meldete dessen Einschlag im Nordmeer vor Norwegen. Außerdem
wurden Einschläge im Golf von Mexiko, im Amazonas-Urwald und in
Louisiana gemeldet, sämtlich von relativ geringer
Größe. Erdbeben flammten auf in Chile, Japan, Kalifornien,
Indonesien.
Der italienische Premierminister beging Selbstmord. Mehrere
Staatsstreiche wurden aus afrikanischen Ländern gemeldet, doch
anscheinend wußte kein Mensch genau, was da passiert war. Der
Secret Service vereitelte den Attentatsversuch eines Mitglieds der
»Schicksals-Legion« auf Präsident Knowles. Der Papst
rief erneut zu allgemeinem Gebet auf.
In Los Angeles verkündete ein Mann, der sich als »Stimme
Gottes« bezeichnete, das Paradies auf Erden. Er erklärte
alle Ehen für aufgelöst, alle Verträge für
abgelaufen, alle Schulden für erloschen. Fünf Tage lang gab
es Zusammenrottungen und Festivitäten. Am sechsten Tage wurde
die »Stimme Gottes« im Schlafzimmer einer Villa in Bel Air,
von der er Besitz ergriffen hatte, zum Schweigen gebracht. Der
Ehemann einer der Frauen, mit denen er im Bette lag, erstach ihn.
In Vesper, Kansas, begann Russel Ellis mit der Winteraussaat von
Exxon-Ölpflanzen. Seit zweiundvierzig Jahren war er Farmer und
sah keinen Grund, seine Anbaupläne zu ändern, wenn diese
neumodische ölerzeugende Pflanze auch ein hybrides
Laboratoriumsprodukt war. Es war Saatzeit, und so säte er.



6. Mai: Kollision minus 20 Tage

 
Caroline erschauerte in dem kalten Frühjahrswind, der durch
die finstere Straße blies. Glasscherben knirschten unter ihren
Füßen. Das ausgebrannte Wrack eines Honda sperrte den
Bürgersteig. Vorsichtig umging sie es, scharfer Gestank stach
ihr in die Nase. Jemand mußte dringesessen haben, während
es brannte, und von dem war noch einiges übrig.
Sie hatte Angst. Das Thales Center hatte kein eigenes Wohnareal,
keine leicht zu verteidigende Umzäunung, ungeschützt lag es
in der einsamen, verdreckten Straße. Jemand hatte entschieden,
daß die Angestellten des Center in Apartmenthäusern
untergebracht wurden, in denen man eine Wache eingerichtet hatte.
Wohin ging es mit der Welt? Anarchie oder Vernichtung? Irgendwie
waren das die beiden einzig möglichen Alternativen, fand
Caroline. Wurde Schiwa nicht gestoppt: Vernichtung. Wurde er
gestoppt, blieb die Anarchie vielleicht auf immer. Endlose Reihen
ausgebrannter Häuser, Aufruhr, hedonistische Tänzer,
predigende Gabriels und die sogenannten »Strauße«
– solche, die ständig alles ableugneten, über alles
jammerten, ständig behaupteten, das ganze sei ein
Riesenschwindel der Konzerne oder der Gewerkschaften oder weiß
der Teufel von wem.
An einer Ecke blieb sie stehen und spähte in die
Straße. Nach Süden zu brannte es. Im Osten: Feuerwerk. Im
Westen: Hubschrauber im hellen Scheinwerferstrahl. Nebel fiel.
Irgendwo eine Straßenschlacht. Sie fuhr herum, denn jemand kam,
einen halben Häuserblock vor ihr, aus dem Schatten, blieb
stehen, starrte aggressiv zu ihr herüber, entfernte sich jedoch.
Er hatte einen Baseballschläger bei sich.
Caroline holte ihre Schlüssel heraus und zog mit der anderen
Hand einen ganz neuen metallenen Klauenhammer aus ihrer
Umhängetasche. Sie hielt ihn fest gepackt, während sie in
den Schatten trat. Hier brannten überhaupt keine
Straßenlaternen mehr – alle waren kaputtgeschossen, nicht
wieder repariert.
Sie blieb stehen und horchte mit gespannten Sinnen ins Dunkel.
Wilde sind wir alle, dachte sie. Wie leicht ich diese nächtliche
Routine übernommen habe! Noch vor ein paar Monaten hätte
ich nach der Polizei geschrien. Aber Polizei war keine da, wenigstens
nicht für so etwas. Jeder für sich. Sie hatte gelernt,
Geräusche herauszufiltern, die fernen, die nahen und die, die
nicht hineingehörten. In der vergangenen Woche war sie von zwei
Männern angefallen worden; dem einen hatte sie den Hammer ins
Gesicht geschlagen, der andere war geflohen. Der Blutende hatte
heiser gebrüllt und ihr Kleid gepackt, bis sie ihm durch einen
Hieb mit der flachen Seite ihres Klauenhammers die Finger gebrochen
hatte. Keuchend, atemlos war sie weggerannt, froh, noch am Leben zu
sein, im Fliehen noch triumphierend. Nicht das geringste
Mitgefühl für den Mann, dem sie die Knochen gebrochen
hatte. Er hatte ja gewußt, was er tat, und mußte damit
rechnen, daß es auch schiefgehen konnte.
Vorsichtig ging sie bis zur Ecke, duckte sich und sah sich um. Ihr
Apartment lag nur fünf Häuser weiter. Ein
sechsstöckiges Mietshaus mit Klimaanlage, Zentralheizung,
Kabelfernsehen, Z-Kanal-Kino, vernünftiger Miete und Nachbarn,
die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Der Wirt
wohnte im Erdgeschoß. Sie lächelte. Es sollte ein Gesetz
geben, daß Hauswirte in ihren Häusern wohnen müssen.
Wenn die Warmwasseranlage ausfiel oder irgend etwas leckte, dann
litten sie selbst darunter. Aber jetzt waren die beiden ersten
Stockwerke mit schweren Preßspanplatten vernagelt, die noch
epoxidiert und so hart wie Metall waren. Die Diele war eine
sandsackbewehrte Festung, in der eine ständige Mieterwache
stationiert war. Sie schritt eilig aus, auf die Glastür zu.
Sie klopfte das verabredete Signal, und einer der Mieter
spähte mißtrauisch um die sandsackbewehrte Mauer. Als er
sie erkannte, sagte er etwas zu den anderen und kam um die Tür
aufzuschließen. »Miss Weinberg, Sie kommen aber
mächtig spät.«
»Ich weiß, Mr. Sterling, aber wir hatten noch allerlei
zu erledigen. Die Astronauten haben keinen Achtstundentag, wissen
Sie.«
»Hm, ja«, sagte Sterling unfreundlich, spähte
argwöhnisch die Straße hinunter und verschloß die
Tür wieder. Er stieß Caroline an, damit sie vor ihm durch
den engen Gang zwischen den Sandsäcken in die kalte Halle ginge.
Sie sah sich zwischen den befestigten Wänden um.
»Guten Abend allerseits!«
»Hmm«, sagte Mrs. Murphy.
»Spät!« fügte Mr. Poole mißbilligend
hinzu.
»Tut mir leid«, entgegnete Caroline. Sie spielten Karten
und blickten nicht auf. Nur die alte Mrs. Keel lächelte ihr zu.
»Hören Sie nicht auf diese Dickschädel, Liebchen. Die
haben ja keine Ahnung von Ihrer Arbeit und wie wichtig die
ist.«
»Na, na, Mrs. Keel«, protestierte Mr. Poole
stirnrunzelnd.
»Ist doch wahr! Ihr ärgert euch bloß, weil ihr
Wache schieben müßt. Caroline und Doktor Dennis leisten
sehr wichtige Arbeit.«
»Pff«, schnaufte Mr. Sterling, setzte sich und nahm
seine Karten auf. »Zu spät kommt sie trotzdem. Ihr
wißt doch, daß wir bei Dunkelheit zu Hause sein
sollen.«
»Ach Sie… Sie Dussel!« ereiferte sich Mrs. Keel.
»Sie können ja beim Bridge nicht mal richtig bieten, und da
bilden Sie sich ein, Sie könnten verstehen, was dort im Thales
Center gemacht wird?«
Sterling schwieg dazu, und Caroline lächelte über seinen
Kopf hinweg Mrs. Keel an und warf ihr eine Kußhand zu. An den
dunklen Lifts vorbei schritt sie zur Treppe und stieg müde die
drei Stockwerke zu ihrem Apartment hinauf. Sie knipste das Licht an,
legte ihren Mantel ab und schaltete den Fernseher ein.
»… eine Insel der Vernunft in einer Welt des
Irrsinns«, sprach der Reporter. Das Bild zeigte die
Zentralkuppel der Mondkolonie, wo die Menschen anscheinend webten und
lebten wie immer. »Eine lange Zeit der Kooperation und der
interstellaren Kommunikation hat für die Bewohner dieses
ältesten Außenpostens der Menschheit Früchte
getragen. Hier spricht Earl Packard vom Mond.«
Aber dann erschien wieder der Moderator Victor Mayes auf dem
Bildschirm. »Aufruhr überall. Bei einer Revolution in
Pakistan soll es zweihunderttausend Tote gegeben haben. Bei einer
Straßenschlacht in Tokio sind gestern eine unbekannte Anzahl
von Menschen ums Leben gekommen. Dabei wurde der größte
Teil des neuen Vergnügungsviertels zerstört, und Kronprinz
Yoshohiro fand den Tod. Zahlreiche weitere Todesfälle durch
einen Ausbruch von Viruspest in New York. Aus Washington wird
gemeldet, daß Präsident Knowles’ Gesundheitszustand
zu wünschen übrig läßt, doch dementiert das
Weiße Haus Gerüchte, nach denen er unter schwersten
Depressionen leidet. Anschließend hören Sie Jane Tomatsu
mit einem Bericht aus dem Weißen Hause…«
Caroline schaltete den Apparat ab; das düstere kalte Zimmer
wurde plötzlich still. Das Licht brannte nur schwach, ein
kleiner glimmender Fleck in der höhlenartigen Atmosphäre.
Sie öffnete den Kühlschrank, nahm eine Wurst, ein paar
hartgekochte Eier und eine Scheibe Proteen heraus. Sie schnitt sich
etwas Wurst auf, teilte das Proteen in mundgerechte Stücke und
schälte die Eier. Eine Flasche Diätbier beschloß das
Abendbrot. Morgen mußte sie auf den bewachten Markt gehen, um
ihre Sonderrationen zu holen. Sie setzte sich auf die Couch und
knipste das Licht aus, damit sie genügend Strom für ihr
Tonbandgerät hatte. Die besänftigenden Töne von
Respighis »Römischen Springbrunnen« füllten das
Zimmer, farbig, beschwörend. Sie schob den Teller beiseite, auf
dem noch ein paar Würfel des ingwergewürzten Proteens
lagen.
Können sie es schaffen? Und wenn nicht – was dann?
Würde Schiwa an der Erde vorbeigehen? Und wenn ja –
würde das Leben dann jemals so sein wie früher? Paris lag
zum größten Teil in Trümmern. Tel Aviv war durch
terroristische Anschläge weitgehend zerstört. In Hunderten
von Städten rasten Feuersbrünste, unbekämpft,
fraßen Läden und Geschäfte, die niemand mehr
schützen mochte. Warum sind wir so zerbrechlich, dachte sie. Ist
das das Geheimnis hinter Bruder Gabriels Bewegung und den
anderen von ähnlicher Art? Nach dem Rezept: akzeptieren, was man
nicht verhindern kann? Seine Hilflosigkeit zu etwas Positivem machen,
indem man sie auf sich nimmt, ja sogar willkommen heißt?
Pockennarbig war die Erde von mächtigen, blasenwerfenden
Pfuhlen, und ihrer mehr würden noch entstehen. Was kann der
Mensch gegen dieses Schnellfeuergewehr des Himmels tun? Selbst die
Kräfte des Atoms reichten nicht aus. Erschauernd sprang Caroline
auf und holte sich einen Sweater. Es war kalt.
Wenn Wade doch endlich käme! Sie waren aus
Sicherheitsgründen zusammengezogen, und um Energie zu sparen,
sagten sie. Doch es war mehr als das. Verzweiflung. Tagsüber, im
Dienst, waren sie cool, distanziert, verschanzten sich hinter
Galgenhumor. Sie waren ja beide Profis. Doch nachts, in der
Dunkelheit des Schlafzimmers, klammerten sie sich aneinander, liebten
sich mit verzweifelter Leidenschaft, die wütend zu den kalten
Sternen hinaufschrie: Wir leben! Manchmal weinten sie, alle
beide, doch sie sprachen nicht darüber. In diesen Tagen weinen
die Menschen viel, dachte Caroline, brechen in aller
Öffentlichkeit plötzlich in Tränen aus, mächtige
pladdernde Ströme von Tränen – eine Erleichterung, von
der niemand Notiz nahm. Doch manchmal steckte so ein Weinkrampf ein
Lokal, einen Bus voller Menschen an, und alle empfanden es als eine
seltsame Katharsis. Ein paar Minuten lang fühlten sie sich
besser. Sie nahmen teil. Sie erkannten, daß sie sterblich waren
und erkannten die zerbrechliche Mortalität der menschlichen
Rasse selbst.
Im Finstern lächelte Caroline wehmütig und schaute auf
den glimmenden Brand im Osten. Jedenfalls würde Schiwa den
Menschen von der Erde lösen, würde ihn zwingen, in die
Sterne zu fahren, so oder so. Zum Überleben. Selbst wenn Schiwa
diese Heimatwelt nicht zerschlagen konnte – die Menschheit
würde es nie vergessen. Sie würde sich so ausbreiten,
daß sie niemals völlig ausgelöscht werden konnte.
Wenn – Schiwa gestoppt wurde.
Caroline schlang die Arme um sich.
Warum bleibt Wade so lange weg? Er soll nach Hause kommen! Sie
hatte ihn gern. Liebe – dessen war sie sich nicht sicher. Noch
nicht.
Ich möchte das Gefühl haben, daß mein Mann sich
aus eigener Kraft am Leben erhalten kann, dachte sie; daß er
nicht zusammenbricht, wenn es schlimm kommt, nicht
zurückschreckt vor den Problemen des Alltags. Und doch soll er
sensibel genug sein, um mit mir diskutieren zu können, auch
über Dinge, die ihm nahegehen und ihn schmerzen. Er braucht kein
Monolith, keine Festung zu sein. Ich möchte einen, der stark und
verwundbar zugleich ist. Ich möchte denken können,
daß er mich beschützt, wenn es schiefläuft… und
es läuft ja wirklich schief. Alle Frauen brauchen das wohl. Ich
glaube, jede Frau braucht einen Mann, der sich in den grundlegenden
Dingen um sie kümmert. Aber Männer brauchen dasselbe: sie
brauchen die Frau, nach der sie suchen, und die nach ihnen sucht. Ich
habe Wade gern, dachte sie; für ihn gibt es nicht viel, das
seine Männlichkeit bedroht; er hat keine Angst vor Dingen, die
ihn schwach erscheinen lassen könnten.
Aber wo ist er? Ich brauche ihn. Jetzt sofort.
Ihre Finger berührten ihren Körper, ihren Bauch, liefen
kreuz und quer über ihre Haut. Die andere Hand kroch in die
Bluse und umfaßte eine Brust. Diese wahnwitzige
Selbstzerstörung der Welt – was war das nur? Ihre Hand
glitt tiefer, bis die Fingerspitzen an der feuchten Stelle waren.
Wie mag es wohl sein, wenn man eine Erektion hat? Wenn man das
heiße Pulsieren des Blutes spürt, diese treibende Lust?
Manchmal verändert es die Männer so… oder zeigt sie
so, wie sie wirklich sind.
Ihre Finger kreisten, preßten, preßten sich ein. Was
bleibt uns noch? Ein paar Augenblicke der Lust, dann endgültige
Leere? Kann das wahr sein? Nichts mehr jenseits des Nichts? Hatten
die Tänzer Schiwas und die anderen alle recht? Es gibt nur den
Augenblick, und die Zahl der Augenblicke ist gemessen? Tage, Stunden
– endlich und gezählt?
Schiwa.
Er beherrschte alles, sogar ihre Lust.
Schiwa, dessen Symbol der Lingam ist, das Phallus-Emblem. Er wurde
angebetet als die schöpferische Kraft des Universums. Aber das
war nicht der wirkliche Schiwa – nur ein Asteroid.
Die Wärme breitete sich aus und wurde stärker. Die Welt
wird neu erschaffen werden, ob Schiwa zuschlägt oder vorbeigeht.
Sie wird nie wieder die alte sein. Vielleicht ist das gar nicht
einmal so schlecht. Jetzt wissen wir, worauf es am meisten ankommt,
wir haben es erkennen müssen – jeder einzelne, jede Rasse,
jede Nation.
Sie stöhnte und bäumte sich auf. Ihre geübten
Fingerspitzen wußten, was sie zu tun hatten. Sie hatten es
immer gewußt, besser als jeder andere. Wie die Finger eines
Virtuosen streichelten sie die Musik aus ihr heraus.
Schiwa. Ein Gott, der herniederfährt.
Befehlend. Besitzergreifend. Versehrend. Lust machend.
… aufsteigende Wärme, Explosionen seidenen
Lichts…
Laut erklang ihr Stöhnen in dem leeren Zimmer.
Glatte Haut, feuchtwarm, gespannt und fettlos, ein
Zusammenziehen…
»Ahhh…«
Eine Woge von Lust und Wärme, ausströmend, durch das
zitternde Fleisch, durch das pulsende Blut…
Keuchend sank sie zurück.
Leeres Zimmer.
Leeres Leben. Angst und Nichts.
Erschlaffung, heiß.
Feuchte, krampfende Wärme. Erwachen. Ins leere Zimmer. In die
Angst. Ins Jetzt.
 
Einen Tag vor dem Start des Alpha-Schiffes von Vandenberg gab die
NASA die Resultate der endgültigen Systemanalyse des
Alpha-Planes bekannt. Die Zuverlässigkeit des Antriebssystems
betrug 87%. Die Zuverlässigkeit des Leitsystems betrug 92%. Das
waren die kontrollierbaren Inputs, die Ernte jahrzehnteelanger
Erfahrungen im Raum. Doch die Arbeit unter ganz neuen Bedingungen,
nach einer zehntägigen Anreise, mußte sich negativ auf die
personelle Zuverlässigkeit auswirken; diese wurde auf 64%
geschätzt. Wenn man zu diesen Werten noch die
Fehlerinhärenzen der astronomischen Daten rechnete – die
genaue Geschwindigkeit, Position, Masse und Form Schiwa –, so
kam man auf eine totale Systemzuverlässigkeit von 72%.
»Wir könnten noch genauer rechnen«, sagte einer der
Mathematiker zu Chuck Bradshaw, »aber die Russen weigern sich
immer noch, uns volle Einsicht in die Personalakten ihrer Leute zu
gewähren.« Er zuckte die Achseln. »So müssen wir
also schätzen und im übrigen auf das zurückgreifen,
was sie seit ihrer Ankunft hier gezeigt haben.«
Für die Omega-Gruppe war die Wahrscheinlichkeitsquote des
Erfolges noch schwerer zu errechnen. Diese Berechnung setzte im
Grunde voraus, daß Alpha keinen Erfolg gehabt hatte und
daß man die Ursache dafür kannte. Ohne diese Prämisse
lehnte es die Systemgruppe ab, auch nur eine Schätzung
abzugeben. Doch innerhalb der Organisation kursierten vage Prognosen
von einer Erfolgswahrscheinlichkeit zwischen 38 und 42%, je nachdem,
mit wem man grade sprach. Chuck Bradshaw entschloß sich, dem
Omega-Team zu sagen, seine Chancen seien gut, aber unberechenbar.
Diese Entscheidung wurde erst nach beträchtlichen
Überlegungen gefällt. Bradshaw hatte sogar angeordnet,
daß eine Studie erstellt werden sollte. Deren Ergebnisse waren
so geheim, daß sie nie in den gängigen Berichten, im
normalen Betriebsklatsch genannt wurden. Die optimistischsten
Schätzungen lagen um 18% Wahrscheinlichkeit dafür,
daß Omega schaffen würde, was Alpha gegebenenfalls nicht
geschafft hatte. Die Chancen dafür, daß Omega seine
offizielle Aufgabe, nämlich die Aufräumungsarbeiten nach
einem Erfolg von Alpha, erfüllen würde, sollten bei 65%
liegen, doch niemand interessierte sich sonderlich für diesen
Aspekt der Mission.



7. Mai: Kollision minus 19 Tage

 
»Brüder, ihr seid in der Hand Gottes! Er wird euch zu
sich hinführen. Wir Sterblichen können den Willen Gottes
nicht ändern! Der große Asteroid aus dem Weltraum ist
unser Schicksal! Das Schicksal kann man nicht ändern!
Heißt es willkommen! Tretet dem letzten Schicksal mit
Würde entgegen, mit Reinheit! Reinigt euch von
Sünde!«
Die Massen brüllten ihre Zustimmung heraus, brüllten zu
dem bärtigen Mann herauf, der hoch über ihnen stand, zu
Bruder Gabriel im Kreis des fahrbaren Scheinwerfers, dessen
mächtiger Arm roten Lichts hoch über die Menge durch die
Dunkelheit stieß.
Über Lautsprecher, die am Gestänge der
Scheinwerferbühne befestigt waren, dröhnte seine Stimme den
breiten Weg zum Haupttor des Kennedy Space Center hinauf und hinab.
Die Straße selbst war nicht zu sehen, so dicht standen die
Menschen auf ihr. Bruder Gabriels Gefolgschaft füllte auch noch
die mit Palmettos bestandenen Sandflächen beiderseits der ganzen
Straßenlänge.
»Den Willen Gottes zu ändern ist unmöglich. Den
Ungläubigen wird es nicht gelingen. Sie werden weiter nichts
erreichen, als Jehova zu erzürnen! Der Versuch, den Willen des
Vaters zu durchkreuzen, wird in einer Katastrophe für alle
enden. Nicht im Untergang der Seelen! Das müssen wir verhindern,
um ihretwillen sowohl als auch um unsertwillen. Wir dürfen nicht
zulassen, daß sie es tun! Sie dürfen nicht weiter an ihren
Teufelsmaschinen bauen! Laßt es nicht zu! Laßt es nicht
zu!«
»Laßt – es – nicht – zu!«
ertönte das Gebrüll der Massen wie ein donnerndes Echo.
Es klang wie eine Flutwelle, wie ein Tsunami von Stimmen;
die Soldaten auf der anderen Seite des Zaunes erzitterten.
»Ruhe! Zurück ins Glied, Johnson, oder wolltest du dich
etwa verpissen?« bellte die rauhe Stimme des Sergeanten durchs
Mikrophon.
Mechanisch, mit rotem Gesicht trat der Soldat in die Linie
zurück. Fester schlossen sich die Hände der Männer um
ihre Gewehre. Die Tankbesetzungen überprüften die Hebel.
Captain Saperstein trat mit ostentativer Furchtlosigkeit auf eine
freie Stelle hinaus, Hände auf dem Rücken, und wandte sich
zum Tor. Ein Hubschrauber senkte sich vor ihm herab, machte eine
scharfe Wende und entfernte sich in Richtung auf die Startrampe.
Saperstein sah ihm einen Moment nach, dann fiel sein Blick auf die
Wracks der beiden Kamikaze-Maschinen, die vor ein paar Stunden
abgeschossen worden waren. Eins brannte noch; ein dicker puffender
Kegel schwarzen Rauches stieg hoch.
»Laßt – es – nicht – zu! Laßt
– es – nicht – zu –!« Das skandierende
Gebrüll klang wie eine Liturgie, mit der sich die Massenseele
für den heiligen Krieg aufheizte.
Und einen Krieg würde es geben, das war Saperstein klar. Er
blickte zum Gastrupp und befahl dann mit fester Stimme: »Masken,
Sergeant!«
»Jawohl, Sir.«
Der Sergeant gab den Befehl, und die Soldaten zerrten die
graugrünen Masken aus den Beuteln, klemmten die Helme zwischen
die Beine und zogen den Gummistoff über die Gesichter. Mit
dumpfem Laut klappten die Helme wieder auf die Köpfe, wieder
packten die schweißigen Hände die Gewehre.
Eilig trat Sergeant Cooper zu Captain Saperstein heran.
»Sir?«
»Ja, Sergeant?«
»Glauben Sie, die werden hier massiert angreifen – oder
weiter unten nach Tor VII zu, wo sie es schon einmal probiert
haben?«
»Weiß ich auch nicht, Sergeant. Wir haben ja keinen
militärisch ausgebildeten Gegner vor uns. Dieser Haufen hier
wird nicht immer nach der Logik vorgehen.«
Der bullige Sergeant nickte. »Jetzt hätte ich gern ein
Bier, Sir – Sie nicht auch?«
Saperstein mußte lächeln. »Ich bin Weintrinker,
Sergeant. An so einem Tag – ein leichter Sauternes wäre da
angebracht, würde ich sagen.«
»Hab mir nie viel aus Wein gemacht, Sir. Zu kompliziert. Bei
’nem Bier – ein, zwei Schluck, und ich weiß,
ob’s die richtige Sorte für mich ist – verstehen Sie?
Muß mir nicht so viele Etiketten merken. Und man kriegt’s
überall – sogar bei der Basis. Ich weiß noch –
drüben im Iran. Bier haben sie rübergeschickt, aber keinen
Wein. Wenigstens nicht für die Mannschaften. Vielleicht für
die Herren Offiziere…« Lächelnd sah er Saperstein an,
der nur halb so alt war wie er.
»Wenn das hier vorbei ist, Sergeant, dann kriegen Sie ein
Bier von mir. Echt Import.«
»Danke, Sir, ich werde daran denken. Heute abend.«
Saperstein sah nach der Sonne. Bis zum Abend war es noch ewig
lange hin… und das Schlimmste konnte immer noch in der Nacht
kommen, trotz der starken Suchscheinwerfer, die den Zaun
ableuchteten.
Ziemlich weit entfernt fiel ein Gewehrschuß; dann noch
einer. Jagdflinte. Von der Truppe wurde nicht
zurückgeschossen.
»Laßt – es – nicht – zu –!
Laßt – es – nicht – zu –!«
»Sir…«
»Ja, Sergeant, ich auch.«
»Sir, ich könnte mir von Henderson ein Zielfernrohr
holen, und wenn sie noch mal schießen, verpasse ich Bruder
Gabriel eine. Er ist leicht zu treffen, da oben.«
»Nein, Sergeant. Eine politische Lösung wäre
besser. Instruieren Sie lieber die Männer, sie sollen sich
zurückhalten, nicht auf Gabriel schießen. Als
Märtyrer können wir ihn nicht gebrauchen. Das sind die
gefährlichsten Gegner. Sie können nicht mehr getötet
werden, sie produzieren bloß Legenden. Was auch immer geschieht
– passen Sie auf, daß Gabriel am Leben bleibt.«
»Jawohl, Sir. Wenn Sie meinen.«
»Einfache Lösungen sind nicht immer einfach,
Sergeant.«
Der Sergeant zuckte die Achseln, ging dann zu den angetretenen
Soldaten und gab die Instruktion aus. Die Gabriels litaneiten immer
noch. Der Hubschrauber kam zurück und setzte hinter der
sandsackbewehrten Stellung auf. Der Sand sprühte über die
Sanitätsfahrzeuge. Saperstein ging nach hinten und stieß
auf Colonel Morgan, der zwischen einem Bradley-C-Tank und einem
Sanitätsauto stand.
»Sir!«
Colonel Morgan grüßte flüchtig. Er blickte
über Sapersteins Schulter auf den Mob hinter dem Zaun.
»Kann jetzt jeden Moment losgehen – hm, Captain?«
»Jawohl, Sir. Aber wir sind bereit.«
»Wirklich? Eine schwierige Entscheidung für diese jungen
Soldaten. Die da draußen sind Amerikaner wie sie selbst.
Freunde dabei, vielleicht Verwandte.«
»Ich weiß, Sir.«
Morgan nickte. Sein graues Haar war um die Ohren kurz geschnitten.
Am Unterkiefer hatte er eine kleine Narbe, und Saperstein hatte
gehört, seine Eingeweide seien zum größten Teil aus
Plastik, oder Transplantate. Er trug die Schwingen der
Fallschirmtruppe und eine Infanterie-Nahkampfspange, jedoch keine
anderen Ordensbänder. »Wenn’s losgeht, fege ich die
Straße mit Tri C 12. Das haut sie für ein paar Stunden um.
Dann sollten Sie vielleicht Patrouillen losschicken und nach Waffen
suchen lassen.« Er hielt inne. »Und… vielleicht auch
Bruder Gabriel einkassieren. Vielleicht können wir mit ihm
reden. Aber behandeln Sie ihn vorsichtig.«
»Jawohl, Sir.«
Der Colonel erwiderte Sapersteins Gruß und schlenderte zu
seinem Hubschrauber zurück, dessen Rotoren noch liefen. Die
Maschine hob ab und flog in weitem Bogen zurück.
Saperstein ging wieder zum Zaun. Ihm war jetzt besser zumute. Also
hatte irgendeine höhere Stelle befohlen, ein stärkeres Gas
als das Di-H 10 der Truppe einzusetzen. Es würde schon nicht so
schlimm werden.
»Sergeant Cooper!«
»Sir?« Der Sergeant kam herbei, und Saperstein
informierte ihn über das Tri C 12. »Ah, gut, Sir. Ich
schwanke noch zwischen Heineken und Tuborg, Sir, aber soweit bin ich
schon.«
Saperstein lächelte, doch sein Lächeln erstarb rasch. Es
würde Verwundete geben. Daran war nichts zu ändern, doch es
beunruhigte ihn.
»Laßt es nicht zu! Laßt – es – nicht
– zu –!«
»Fertig, Sergeant?«
»Fertig, Sir. Lieutenant Moser auch, Sir.« Cooper wandte
sich zu den großen Kampftanks um. Die Kommandanten waren
hineingeklettert, schlossen die Luken. Dazu brauchten sie keine
Befehle.
»Laßt – es – nicht – zu –!
Laßt – es – nicht – zu –!«
»Jetzt!« schrie Bruder Gabriel. »Verhindert diese
Narrheit!«
»Soll ich wirklich nicht, Sir?« übertönte
Coopers Stimme den Tumult. »Es wäre im Augenblick
erledigt.«
Saperstein schüttelte den Kopf. Menschen warfen sich gegen
den aufblitzenden Zaun. Andere kletterten über ihre Leiber,
rührten an die Maschen, erstarrten in einem Lichtblitz, fielen
zurück. Aber es waren so viele. Eine Flutwelle von
Menschenfleisch.
»Fertig, Männer!« rief Saperstein.
»Fertig!« blaffte Sergeant Cooper.
Der Hubschrauber kam aus der Gegend der Laderampen und schwenkte
auf das entfernte Ende der Linie ein. Saperstein riß den Helm
herunter und zog die Gasmaske über. Der Hubschrauber ging
tiefer; Saperstein sah einen feinen Nebel niedergehen. Zwei Kilometer
weiter hinten sanken die Menschen zu Boden.
Dann explodierte der Hubschrauber.
Saperstein zuckte bei dem hellen Blitz zusammen, und im Nachbild
auf der Netzhaut seiner Augen sah er den Feuerstrahl, der aus den
Zwergpalmen gekommen war – ein übergelaufener Soldat mit
einer wärmegesteuerten Infanterierakete mußte es gewesen
sein.
Der Captain sah nicht, wie die Trümmer des Hubschraubers in
die Massen fielen.
Er brüllte Cooper ein dumpfes Kommando zu: »Feuer frei
nach eigenem Ermessen! Ich muß einen anderen Hubschrauber mit
Gas ranschaffen!«
Saperstein duckte sich vor einer Flasche, die über den Zaun
geflogen kam. Sie explodierte in einem Flammenball und sengte das
Haar seiner Hände, als er ins Wachtgebäude schlüpfte.
Er riß einem Corporal das Sprechfunkgerät aus der Hand und
rief das Hauptquartier.
Die menschliche Woge brandete an den Zaun, die ganzen vier
Kilometer lang. Bewußtlos fielen sie rücklings hin oder
wurden gegen die schmorenden Drähte gepreßt, vom Strom
getötet, oder von ihren Brüdern und Schwestern
totgetrampelt. Manche konnten hinüberspringen. Cooper
brüllte einen Befehl; Gashandgranaten flogen durch die Luft.
Dichte Wolken weißlichen Gases verhüllten den Zaun. Ein
paar Menschen kamen aus der Wolke heraus und fielen zu Boden.
Dann kamen andere herausgesprungen, Masken vor, Gewehre in den
Händen. Die überraschten Soldaten schossen nicht sofort,
und die Eindringenden eröffneten das Feuer. Das Knallen der
Schüsse riß die Soldaten hoch, und sie schossen
zurück. Die Männer und Frauen fielen. Das Gas verzog sich,
Wellen regloser Leiber säumten den Zaun. Saperstein, eine 0,45
in der Hand, kam aus dem Wachgebäude herausgerannt. Cooper
deutete auf den Zaun.
»Moser!« schrie Saperstein und deutete ebenfalls hin.
Zwei Tanks gingen vor und drehten auf Tor VII. Hochauf spritzte der
Sand. Sie rumpelten vorbei, und Saperstein blickte zurück. Etwa
hundert Menschen – auch ein paar Kinder dabei – lagen vor
dem Zaun übereinander, ein stummer, obszöner Haufen. Immer
noch spuckten und blitzten die Drähte. Wieder fiel ein
Körper zurück, die Beine unanständig gespreizt.
Eine junge Frau.
Das Gewehrfeuer längs der Linie dauerte an. Saperstein fror
sich innerlich ein und sprang auf die Haube eines Jeep, um die Lage
zu überblicken. Tränenden Auges starrte er durch das
große Plastikfenster seiner Maske. Bruder Gabriel war auf
seiner hohen Plattform zusammengesunken; ein Arm hing schlaff
zwischen den Lautsprechern herab. Unter den Bäumen war Bewegung:
die noch bei Bewußtsein waren, flohen. Leblose Körper
lagen überall auf der Straße. Viele würden auch nicht
wieder erwachen.
»Sergeant, nehmen Sie eine Gruppe und holen Sie Bruder
Gabriel rein. Aber lebend, verstanden?«
»Jawohl, Sir, wenn Sie das wirklich wollen. Und ich glaube,
ich nehme Heineken, Sir.«
»Eine Sechser-Packung, Sergeant. Los, hauen Sie ab.«
»Jawoll, Sir.«
Müde wie ein alter Mann, stieg Saperstein herunter. Er fiel
in den Sitz des Jeep und zerrte sich die Maske vom Gesicht. Bis jetzt
war es ein scheußlicher Tag gewesen, und er war erst zur
Hälfte vorüber.
 
»Hier? Gabriel ist hier in der Basis?« fragte Bradshaw
stirnrunzelnd über den Bildschirm. »Hm. Ihr
Name…?«
»Saperstein, Sir. Jawohl, Sir, als sie angriffen, haben wir
Gas eingesetzt. Glücklicherweise kamen sie sehr massiert, sonst
hätten wir mit unseren Handgranaten nicht viel ausgerichtet. Sie
haben nämlich den Hubschrauber mit Colonel Morgan abgeschossen.
Er wollte Tri C 12 sprühen und…«
»Ja, schon gut. Wo ist Gabriel jetzt?«
»Ich habe ihn durch Sergeant Cooper nach hinten bringen
lassen, Sir. Zum Büro des Kriegsrichters. Ich denke, wir
können Anklage erheben wegen Landfriedensbruchs,
widerrechtlichen Eindringens in Regierungsareal, Widerstand gegen die
Staatsgewalt und…«
»Danke, Captain. Verstanden. Gute Arbeit. Aber hier drinnen
können wir keinen Bruder Gabriel gebrauchen, sonst versuchen
diese Fanatiker noch, ihn rauszuholen, verstehen Sie. Doch ich
muß zugeben, daß ich mich gern mal richtig mit ihm
unterhalten würde.«
»Jawohl, Sir. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen –
ich muß beerdigen lassen. Und, äh, Colonel Morgan und
seinen Piloten hereinholen, ehe zu viele von denen aufwachen. Das
Gas, das wir haben, ist nicht so stark wie mir lieb wäre.
Für normale Zusammenrottungen reicht es gerade, die kann es
stoppen. Ich will Patrouillen rausschicken, die einsammeln, was etwa
an Waffen vorhanden ist.«
»Ja, Captain, verstehe schon. Ich will Sie nicht
aufhalten.«
»Sir…!«
Der Schirm wurde leer, und Bradshaw starrte sein eigenes Gesicht
an, das sich schwach darin widerspiegelte. Bruder Gabriel. Der
Obermuckmuckmuck der Irren-Randgruppe. Der I-Punkt des Schicksals.
Chuck Bradshaw stand auf und verließ sein Büro. Vielleicht
konnte man Bruder Gabriel umdrehen.
 
»Meine Leute haben ihn«, sagte Mankowski, »sie
werden gleich da sein.« Chuck Bradshaw nickte. Der aus
Schlackensteinen gemauerte Bau war kalt und ein bißchen feucht.
Die Klimaanlage machte es nur noch schlimmer.
Mankowski wollte etwas Konversation machen, während sie
warteten: »Wissen Sie, wir haben diesen Napfkuchen unter
Beobachtung, seit seine Bewegung so laut und groß geworden ist,
daß wir auf sie aufmerksam wurden.«
Neugierig sah Bradshaw den FBI-Spezialagenten an. »Was haben
Sie denn gemacht, solange sie ruhig blieben?«
Mankowski zuckte die Achseln. »Infiltrieren, wie immer. Habe
ich selbst mal gemacht, in den Achtzigern. Die Greenpeace-Bewegung,
wissen Sie noch?«
Chuck nickte. Er war selbst dabeigewesen, als Junge. Aber das
würde Mankowski wohl sowieso wissen. Oder zum mindesten das FBI.
Die bewahrten ihre Akten jahrzehntelang auf. »Daraus hat sich
zwar nie was Subversives entwickelt«, schloß Mankowski,
»aber es war schon eine Sache, sich mit diesen Burschen
rumzutreiben!«
Bradshaw sah zur Tür, dann auf seine Uhr. Will er mich etwa
provozieren, dachte er.
Einer der Kollegen Mankowskis hielt ein kleines Kästchen ans
Ohr und sagte: »Sie kommen.«
Mankowski stand auf und beugte sich über den Tisch an der der
Tür gegenüberliegenden Wand, nahm ein Aktenstück und
schlug es auf. Es klopfte.
Bradshaw blickte den FBI-Mann an; der kniff ein Auge zu und sagte:
»Herein.«
Die Tür ging auf, ein bewaffneter Marine-Infanterist trat ein
und salutierte. Mankowski, in die Akte vertieft, ignorierte den
Gruß. Draußen stand, wie Bradshaw sehen konnte, ein
FBI-Mann, der jemanden am Arm gepackt hielt.
»Sir – Posten mit Gefangenem.«
»Ja, okay, herein mit ihm.«
Eine mächtige Gestalt füllte den Türrahmen. Der
Mann trug einen dieser weißen Schutzanzüge, wie sie das
Bodenpersonal der Raumfahrt trägt, doch Bradshaw erkannte das
Prophetenantlitz Bruder Gabriels, das er oft genug im
Nachrichtenprogramm gesehen hatte. Fragend sah er Mankowski an.
»Den Schutzanzug haben wir ihm angezogen«,
erläuterte dieser. »Er war ganz schön eingedreckt, als
sie ihn reinholten.«
»Eingedreckt, Sir, wie Sie sich auszudrücken belieben,
nur durch Ihre Schuld.« Die Stimme Bruder Gabriels war voll und
hallend, ihre Baßtöne erfüllten den Raum. Bradshaw
erkannte sofort, daß der Mann ein machtvoller Redner war und
spürte so etwas wie Neid. Er seinerseits hatte nie diese
mühelose Ausstrahlung besessen – ein äußerst
nützliches Hilfsmittel, wenn es galt, einen
Bewilligungsausschuß oder ein großes Publikum zu
überzeugen. Durch die Medien allein hatte er die
Persönlichkeit dieses Mannes nie so stark gespürt. Bruder
Gabriel strömte Sicherheit aus, Autorität, Wärme und
vor allem Kraft.
»Wir haben nur unsere Anlage verteidigt«, erwiderte
Bradshaw gemessen.
»Zwecklos, Sir«, dröhnte Gabriel. Mit vier
schnellen Schritten durchmaß er den Raum, die beiden
FBI-Männer hinter sich lassend. Unaufgefordert und ohne zu
fragen nahm er auf einen Klappstuhl Platz und maß sie alle mit
hoheitsvollem Blick.
Die beiden FBI-Agenten traten ins Zimmer; obwohl sie sich
Mühe gaben, gelassen zu erscheinen, sah man doch, daß sie
verwirrt und unsicher waren. Wie gebannt starrten sie auf Bruder
Gabriel – auf keinen anderen als auf ihn.
»Ja, bitte, setzen Sie sich ruhig, Mr. Kress«, sagte
Mankowski spöttisch.
Bruder Gabriel fixierte ihn mit Adlerblick. »Ich wünsche
mit meinem Geistesnamen angeredet zu werden.«
»Aber Sie heißen Kress? Douglas Arthur Kress?«
»Ein Mann aus einem anderen Leben.«
»Das war ein besseres Leben als Sie jetzt
führen.«
»In den Augen der Blinden.« Gabriels Blick war ohne
Lidschlag, was Bradshaw leicht irritierend fand.
»Ein Buchhalter, der seit zwanzig Jahren mehreren
fundamentalistischen Kirchen angehörte. Familienvater.
Respektabler Konservativer. Ehrlicher Steuerzahler. Der dann, sechs
Monate, bevor Schiwa zuschlägt, alles hinschmeißt und
statt dessen irgendwelche hochgestochene Bibelforscherei betreibt.
Was ich nicht verstehe – wie konnten Sie sich auf eine solche
Art und Weise gegen Ihr Vaterland stellen?«
»Ich habe auch nicht erwartet, daß Sie das verstehen,
Mr. Mankowski.«
Mankowskis Lider zuckten nur einmal kurz, doch Bradshaw merkte,
wie überrascht er war, daß Gabriel seinen Namen
kannte.
»Ich kenne Sie natürlich«, fuhr Gabriel fort, das
Kinn hochgestreckt, den FBI-Mann durchbohrend und ohne Blinzeln
anstarrend. »Ich habe schon früher mit Ihren Leuten
gesprochen, und manche unserer Brüder haben genügend von
Ihren Methoden gelernt, um Sie zu identifizieren.« Er
lächelte warm und entwaffnend, und plötzlich wirkte er ganz
anders. »Wir sind keine Dummköpfe, das wissen Sie ganz
gut.«
»Ja, das wissen wir«, mischte sich Bradshaw ein.
»Sie haben diese ganze Startanlage blockiert. Durch Sie ist es
schwierig und kostspielig geworden, sie zu versorgen und in Betrieb
zu halten. Sie haben das sehr gründlich besorgt. Was wir wissen
möchten – wie lange soll das noch so weitergehen?«
»Bis wir unser Ziel erreicht haben.«
»Da heißt, bis Sie den Start verhindert
haben?«
»Ja. Wir wissen, daß die bevorstehenden Starts
ausschlaggebend sind.«
»Woher wissen Sie das?« fiel Mankowski ein.
»Viele sind mit uns.«
»Nicht mehr so viele wie noch vor ein paar Stunden«,
antwortete Mankowski grob.
Bruder Gabriel lächelte flüchtig; seine Augen schienen
sich über sie lustig zu machen. »Im Gegenteil. Die
Mitstreiter, die Sie abgeschlachtet haben, sind durch die zehnfache
Anzahl bereits ersetzt. Es werden stündlich mehr.«
»Sie kommen damit nicht durch«, erwiderte Bradshaw
ernst. »Wir haben schwere Waffen. Wir können
Luftverstärkung anfordern, wenn es nötig ist. Unsere
Männer töten nicht gern andere Amerikaner, aber sie werden
es tun. Ich versichere Ihnen, sie werden es tun. Die Truppe
weiß ganz genau, worauf es ankommt.«
»Und beim nächsten Lufteinsatz werfen wir vielleicht
etwas anderes ab als Gas«, fügte Mankowski hinzu.
»So eine Dummheit werden Sie nicht begehen, Sir. Während
der Countdown läuft, sollen Düsenjäger Tiefangriffe im
Startgebiet fliegen? Ich bin kein Techniker – aber das ist doch
glatter Unsinn.«
Bradshaw wußte das auch, doch er wollte nicht, daß
dieser Fanatiker es merkte. Der starre wächserne Blick Bruder
Gabriels war verwirrender als Bradshaw gedacht hatte. Er hatte
gehofft, daß Bruder Gabriel mit sich reden lassen, auf
Vernunftgründe reagieren würde, besonders jetzt, da eine
einwandfreie Anklage auf Anstiftung zum Landfriedensbruch erhoben
werden konnte. Doch diese Hoffnung schwand. Der Mann sprach, als
läge zwischen ihm und jedem anderen ein weiter Raum, als
spräche er von einem Berggipfel.
»Warum denn nur?« fragte Bradshaw unvermittelt.
»Warum machen Sie das bloß? Wissen Sie denn
nicht…« Doch er ließ seine Frage unvollendet im Raum
stehen; denn offensichtlich mußte Bruder Gabriel es wissen
– nur war es ihm völlig egal. Bradshaw hatte Angst vor
Fanatikern. Nur vor Geisteskranken hatte er mehr Angst. Sie alle
waren unberechenbar, gefährlich, zerstörerisch.
»Mr. Bradshaw«, sagte Bruder Gabriel milde. »Sie
müssen doch einsehen, daß Sie es sind, der sich allem
entgegenstemmt, was menschlich ist.«
»Sie sind ein Mörder«, sagte Mankowski, »ein
Massenmörder. Und wie menschlich ist das?«
»Wer schießt, das sind Sie und Ihre Leute.«
»Hören Sie mal…« Doch Mankowski schwieg, als
Bradshaw die Hand hob, klappte hörbar den Mund zu und starrte
böse.
»Das hat alles keinen Zweck«, sagte Bradshaw. »Ich
möchte nur eines wissen, Bruder… äh, Bruder Gabriel:
Warum meinen Sie, wir sollen zulassen, daß Schiwa die
Menschheit von der Erde wischt?«
»Das wird er nicht.«
»Sie denken, das ist alles Schwindel?«
»O nein. Schiwa kommt.«
»Aber dann…«
»Gewiß werden wir alle sterben. Wir alle in diesem
Raum, zumindest. Doch irgendwo in Dschungel und Urwäldern, in
den Bergen und geschützten Tälern dieser grünen Erde
werden Männer und Frauen weiterleben. Sie werden eine Welt
erben, die frei ist von unseren Exzessen. Ihnen wird der Garten Eden
aufs neue geschenkt werden. Die furchtbare Allgegenwart Gottes wird
ihr geheimnisvolles Werk aufs neue beginnen. Das
mißglückte Experiment, das Sie und ich verkörpern,
Mr. Bradshaw, wird ausgelöscht sein.«
»Aha.«
In Bruder Gabriels Worten lag eine wohlwollende Selbstsicherheit,
die in gewissem Sinne hypnotisch wirkte. Begann er zu reden, so
würde sich jeder Zuhörer auf seinem Stuhl vorbeugen,
gespannt auf den nächsten Satz – darüber war sich
Bradshaw klar. So gut war Bruder Gabriel.
»Glauben Sie, meine Herren, es wäre reiner Zufall,
daß Schiwa gerade gegen Ende des zweiten Jahrtausends
erscheint?« fragte Gabriel und blickte in die Runde, auch auf
die beiden statuengleichen Marine-Infanteristen und die
FBI-Männer zu Seiten der Tür. »Denken Sie nach. Seit
vielleicht hundert Millionen Jahren, zweihundert Millionen Jahren,
einer Milliarde Jahren neigt sich Schiwas Bahn der Erde zu. Ist es
wahrscheinlich oder nicht, daß dieses schreckliche Ende gerade
zu der Zeit kommt, die Gott durch Seine Propheten verkündet
hat?«
»Warum nicht zum ersten Jahrtausend – eintausend nach
Christi?« fragte Bradshaw.
»Damals waren wir noch nicht so verderbt«, antwortete
Bruder Gabriel mit entwaffnender Einfachheit.
»Eine bestechende Theorie«, erwiderte Bradshaw.
»Wir haben keine Theorie, Mr. Bradshaw. Wir haben das Wort
Gottes.«
»So wie Sie es gehört haben wollen.«
»Wie wir alle es gehört haben. Ich kann nichts
dafür, Sir. Die Menschen folgen mir nicht nach, weil ich bin,
wie ich bin, sondern wegen der Dinge, die ich sehe – die sie
letzten Endes selbst sehen.«
»Jesus Christus«, flüsterte Bradshaw.
Plötzlich stand Bruder Gabriel auf. Er hob die Hand hoch
über den Kopf. Seine Stimme dröhnte. »Ihr alle seid
ein Unflat vor dem Herrn. Er wird euch vernichten!«
»Raus mit ihm!« blaffte Mankowski wütend.
 
Juristisch war Bruder Gabriel festgenagelt. Er hatte ein Dutzend
Gesetze verletzt. Es gab Kilometer von Videobändern über
ihn. Auf Grund des Kriegsrechts, das Präsident Knowles drei Tage
vor dem Aufruhr verhängt hatte, konnte er in unbefristete Haft
genommen werden. Doch im Verlauf der nächsten Stunden wurde
klar, daß die Jünger Gabriels vor dem Startgelände
nicht aufzuhalten waren, solange sie ihren Meister drinnen gefangen
wußten.
Die Attacken auf den Zaun erfolgten jetzt mit ungezügelter
Wut und fast militärischer Perfektion. Immer wieder mußten
die vier Raumfährenrampen wegen kleinerer Systemfehler neu
gerüstet werden. Und das war keine Sabotage, sondern der
ständige Druck von außen führte zu menschlichem
Versagen bei dem erschöpften und verängstigten Personal.
Schon von der untersten Plattform der Startrampen konnte man die in
langer Linie anbrandenden Massen sehen, das dumpfe Grollen und ab und
zu Gewehrfeuer hören, bis zu den Bunkern hin. In der Luft
schwärmten Hubschrauber in ständig wechselndem Tanz.
Bei einer Großen Dienstbesprechung von NASA, FBI, Armee und
den Vertretern des Präsidenten führte das
Bruder-Gabriel-Problem zu scharfen Kontroversen. Behalten wir ihn in
Haft, so wurde argumentiert, könnte bei seinen Anhängern
der Drang, ihn zu befreien, in so wilde Aggressionen ausarten,
daß die Stellungen der Armee unter Umständen
überrannt werden würden. Lassen wir ihn laufen, hielten
andere dagegen, könnte er als Katalysator wirken, der
genügt, um einen durchschlagenden massiven Angriff
auszulösen. Ein Massaker wollte niemand. Auch der Gaseinsatz
verursachte Todesfälle, denn wer fiel, konnte zu Tode getrampelt
werden oder unter der Masse der Gestürzten ersticken.
Noch während die Diskussion im Gange war, brachen die
Gabriels an zwei Stellen durch. Die Einbrüche wurden rasch
abgeriegelt, die Durchgekommenen gefangengenommen oder in die Flucht
geschlagen, und die Linie war wieder gesichert. Doch die Anzeichen
waren deutlich. Die Truppe war ermüdet, und die
selbstmörderischen Angriffe, denen sie standzuhalten hatte,
demoralisierten sie. Verstärkung von den Außenbasen zu
bekommen war problematisch: Die hatten selbst mit Unruhen zu
kämpfen und würden vielleicht nicht rechtzeitig
eintreffen.
Schließlich empfahl der Ausschuß dem Präsidenten
die Freilassung Bruder Gabriels. Präsident Knowles nahm die
Botschaft zur Kenntnis. Mit genau drei Worten befahl er, Gabriel zu
entlassen, und obwohl die Freilassung offiziell mit
Unzurechnungsfähigkeit begründet wurde, kehrte er als Held
zu seiner Jüngerschar zurück.
Innerhalb von zwei Stunden kam es zu vermehrten und
verstärkten Angriffen längs der gesamten Umzäunung.
Die Truppe konnte sie auch jetzt noch abwehren, doch nur mit noch
mehr Blutvergießen und immer größeren
Schwierigkeiten. Die Raumfährenstarts gingen weiter, doch mit
zahlreichen Unterbrechungen. Das Bodenpersonal war nervös, weil
es beim Arbeiten ständig das Geschrei der Gabriels in den Ohren
hatte, das schon fast ein einziger, unaufhörlich dröhnender
Donnerschrei war. Scharfschützen der Truppe wurden in die roten
Türme geschickt, wo sie hinter Sandsäcken in Stellung
gingen und ihre Gewehre richteten. Dann warteten sie.
»Ganz egal, was sie angestellt haben – schmeißen
Sie sie hier raus!« Chuck sprach sehr laut und mit rauher Kehle.
Der Kriegsrichter auf dem Bildschirm verzog keine Miene. »Major,
schmeißen Sie sie einfach zum Tor raus, verdammt und verflucht!
Ich habe keine Zeit, mich mit Ermittlungen über Saboteure und
Idioten zu befassen. Geben Sie ihnen einen Tritt in den Arsch! Den
Schaden werde ich schon reparieren.«
»Jawohl, Sir. Ich fertige einen schriftlichen Befehl für
Sie zur Unterschrift aus, und dann werden sie alle sechs zum Haupttor
transportiert.«
»Ja, ja, prima«, erwiderte Chuck müde. Er schaltete
ab und sank in seinen Stuhl zurück. Dann krauste er die Nase.
»Wer stinkt hier so?«
»Sie«, lächelte Lisa. »Wann haben Sie zuletzt
Pause gemacht, um zu duschen? Oder gar zum Schlafen?«
»Ich schlafe hinterher«, knurrte er. »Okay, was
haben Sie?«
»Omega ist startklar. Vielleicht sind wir sogar
übertrainiert.« Sie versuchte ein Lächeln, doch sie
konnte es nicht festhalten, und es glitt hinweg. Die nagende Angst,
unter der sie alle standen, konnte sich als der berühmte
Hufnagel erweisen.[bookmark: _ednref6][vi]
Eine winzige Tatsache, ein Stückchen Information, ein einziges
Ausrüstungsstück, die irgendwie übersehen wurden,
konnten sich als vernichtend erweisen. Es war schon beinahe
lächerlich, wie sie bis zum Überdruß Betriebssysteme,
Übungssituationen, Computersimulationen durchspielten. Fast
jeder beherrschte nicht nur seine, sondern auch die Aufgaben fast
jedes anderen Teamangehörigen; und das galt auch für die
Russen, die es am schwersten hatten – weil sie den gesamten
Betrieb auf Englisch lernen mußten.
»Es fehlt also kein Hufnagel.«
Lisa zuckte die Achseln. »Wer kann das wissen? Wenn wir an
Ort und Stelle sind, merken wir vielleicht, daß wir eine
Haarnadel oder ein Gummiband brauchen…« Ihr leichter Ton
schwand, als sie Bradshaws Miene sah.
»Entschuldigung…«
»Es wird immer schwieriger, Sachen hereinzubekommen, wissen
Sie. Der reinste gottverdammte Belagerungszustand ist das hier. Die
Truppe mußte die Umzäunung um zehn Kilometer
zurücknehmen, weil diese übergelaufene Einheit der
Nationalgarde den Hubschrauber abgeknallt hat, der die Verwundeten
vom Flugplatz Orlando herbrachte. Dieser verfluchte Gabriel bereitet
schon wieder eine neue Aktion vor. Er sagt, in drei oder vier Tagen
hat er eine halbe Million hier. Wie zum Deibel sollen wir denn eine
halbe Million aufhalten?«
Lisa schwieg dazu. Die übergelaufene Werferkompanie hatte
Raketen mit wärmeempfindlichen Zielsuchern, damit hatten sie die
Startrampe auf Bahn 37 beschädigt, ein Stück aus dem alten
Verwaltungshochhaus herausgerissen und drei Hubschrauber erwischt.
Scharfschützenfeuer hatte über sechzig Tote und acht
Verwundete gefordert. Die Truppe war beim Zurückdrängen der
Massen auf neue und weiter entfernte Linien rücksichtslos
vorgegangen, hatte Tanks, Kampfflugzeuge, Hubschrauber, Gas und
Bajonette eingesetzt… und weitere zweiundzwanzig Mann
verloren.
Es hatte weitere Überläufer gegeben, sowohl von der
Truppe als auch von der NASA, doch in den letzten vier Tagen keine
mehr. Offenbar waren die labilen Elemente nun weg. In einer Art war
das eine Erleichterung.
Bei der Küstenwacht waren nur ganz wenige Desertionen
vorgekommen, und die schweren Küstenboote hatten alles
mögliche aufgebracht: von Motorbooten voller bewaffneter
Gabriels bis zu Froschmännern mit Plastiksprengstoff. Sie hatten
sogar zehn Schiwa-Tänzer geschnappt, die nackt auf den
Abschußrampen tanzen wollten. Die Luftwaffe hatte vier
Kamikaze-Flieger und eine Linienmaschine abgeschossen. Das letztere
war ein höchst bedauerlicher Vorfall, denn vierundachtzig
Unschuldige waren mit den vier Entführern umgekommen, die
versucht hatten, mit Geschwindigkeit Mach 1 das Control Center zu
rammen. Jetzt wurde mit einem ungeheuren Aufwand an Menschen,
Treibstoff und Maschinen ein Luftsperrgürtel von dreihundert
Kilometern aufrechterhalten. An der westlichen Umzäunung waren
zwei Tunnels entdeckt worden; einer war eingestürzt und hatte
vierhundert Menschen im Sand begraben, der andere war aufgegeben
worden. Ein berühmter Filmschauspieler hatte eine
Pro-Al-pha-und-Omega-Gruppe angeführt und war in Orlando bei
einem Zusammenstoß mit Gabriels getötet worden.
Terroristen hatten eine NASA-Kontrollstation in Australien in die
Luft gesprengt. In Mailand hatte eine Gruppe nicht identifizierter
Guerillas eine Betriebs-Computeranlage der italienischen Regierung
zerstört. In einundvierzig der vierundfünfzig Staaten der
USA war das Kriegsrecht verhängt worden. Eine
Kraftfahrzeugkolonne des Präsidenten war in Arlington, Virginia,
von Terroristen angegriffen worden; doch es waren Tarnfahrzeuge
gewesen – der Präsident war per Hubschrauber gereist.
Immerhin waren dabei vier Beamte umgekommen.
»Wir schaffen es doch, nicht wahr, Chuck?«
»Na klar schaffen wir es… Wo zum Teufel ist der
Sicherheitsreport über Station I? Aha. Sehen Sie sich das
an.« Er reichte ihr ein Schriftstück mit dem Vermerk Top
Secret. Es war ein Bericht über die Zuverlässigkeit des
Personals auf Station I, dem Hauptstützpunkt für alle
extraterrestrische Planung. Rasch überflog sie den gemessen
formulierten Report. »Sie wollen General Camarillo
ablösen?«
»Ja. Er wird vorübergehend der Station II als
Systemanalytiker zugeteilt.«
»Wegen Unzuverlässigkeit?«
»Nein, wegen Verdacht auf Unzuverlässigkeit – zum
Teufel, sagen wir – zur Bewährung. Ja, das ist es.
Bewährung.«
»Unter jeder anderen Bezeichnung würde es genauso
stinken. Mein Gott, Chuck, er war neun Jahre auf Station I. Er kennt
jedes Ventil, jeden Tank, jede Änderung, die nicht im
Konstruktionsplan steht. Sie können ihn nicht
versetzen!«
»Ich habe ihn schon versetzt. Heute früh ist er
umgestiegen. Haben Sie gelesen, was er gesagt hat? Er wäre nicht
sicher, daß der Plan funktioniert, hat er gesagt.«
»Donnerwetter – ich bin auch nicht sicher, daß es
funktioniert! Und Sie ebensowenig!« Empört starrte sie ihm
ins Gesicht. »Deswegen wollen Sie unseren besten
Stationskommandanten aufs tote Gleis schieben?«
»Es lag nicht mehr in meiner Hand. Die Sicherheitsabteilung
steckt dahinter. Eigentlich wollten sie ihn hierbehalten und unter
Tiefhypnose setzen, aber ich… ich hätte nicht mit ansehen
können, daß so etwas mit Gerry angestellt wird.«
Immer noch starrte Lisa ihn an. »Das wird ja immer schlimmer,
Chuck. Nicht genug, daß wir draußen vor unseren Toren
Tiger und drinnen Überläufer haben – wir haben auch
noch Sicherheitsbeamte, die unsere besten Leute abschießen. War
das mit Blaine Brennan auch so?«
»Hm. Blaine war stockbesoffen und quatschte sich bei einem
Zivilfahnder aus, für den das ein Fressen war, und der
hat’s an die ›Sicherheit‹ weitergegeben. Anscheinend
träumt er von Satan und Kanonenkugeln und davon daß die
Erde wie ein Ei auseinanderbricht.«
»Mein Gott, Chuck, wer träumt denn nicht davon,
daß die Erde auseinanderbricht? Ich will Brennan wiederhaben,
verdammt!«
»Lisa, er ist doch schon Monate aus allem raus!«
»Er ist immer noch besser als die meisten anderen. Wenn er
was zu tun bekommt, dann hat er auch keine Alpträume mehr.«
Sie kaute an ihrer Unterlippe und blickte in Bradshaws unbewegte
Miene. Er saß einfach zusammengesunken da und starrte
zurück. Dann seufzte er: »Ach, Schiet!« Seine Stimme
klang unendlich müde. Er sah sie von unten herauf an. »Nun
hören Sie mir mal zu. Brennan ist out. Er hat sich’s
mit diesem Gequassel versaut. Tom Schumacher ist in.
Schluß. Fertig. Berufung gibt’s nicht.«
»Aber…« Sie verstummte unter seinem Blick, holte
tief Luft und atmete mit einem seltsamen Lippenlaut aus. »Die
Oberen Mächte, wie?« Er nickte. Mit schiefem Kopf
lächelte sie ihn an. »Warum gehen Sie nicht nach Hause und
ruhen sich ein bißchen aus?«
»Meine Familie ist in die Basis übersiedelt. In eins von
diesen fürchterlichen Notquartieren, die da erstellt worden
sind.«
»Und Sie mußten es natürlich nehmen, des guten
Beispiels wegen. Herr Gott! Gehen Sie nach Hause. Denken Sie, dieser
ganze Zirkus fällt auseinander, wenn Sie mal acht Stunden nicht
da sind?«
»Könnte schon passieren.« Er lächelte schwach.
»Sie kleine Gluckhenne!«
»Ab mit Ihnen, Bradshaw! Das ist ein Befehl!«
»Jawoll, Madam Colonel.«
Ein kleines Weilchen saßen sie beide still da;
schließlich stützte Chuck die Hände auf die Knie und
stieß sich hoch. Wortlos ging er hinaus. Lisa sah ihm nach.
 
Im Ghetto von Philadelphia raste eine Feuersbrunst. In den
Straßen wurde geplündert. Die Polizei schoß ohne
Warnung. Ein Schwarzer stürzte zu Boden. Er trug einen teuren
Anzug, hatte die Taschen voller Scheine, ein halbes Dutzend Kameras
um den Hals. Niemand sah auch nur hin.
Seattle geriet in einen Schwarm von Mikrometeoren. Desgleichen
Leipzig in Deutschland und Arnhem in den Niederlanden.
Bei Salisbury in der südenglischen Grafschaft Wiltshire
sammelten sich über tausend Frauen und Männer, die sich als
Hexen und Hexenmeister bekannten, bei den prähistorischen
Megalithen von Stonehenge, um das Unheil Schiwa zu
»bannen«.
Beauregard Boyce Lee, der Prediger, der sich für das
Alpha-Team beworben hatte, machte Schlagzeilen, indem er Schiwa
aufforderte, ihn, Lee, anstelle der ganzen Menschheit als Opfer
anzunehmen.
Die Astronautin Susan Robinson stellte fest, daß sie
schwanger war. Blaine Brennan beging Selbstmord, still und
unbemerkt.
 
Magnetisch abgesichert hing Carl Jagens an der schimmernden
Aluminium-Außenhaut. »Achtern fest«, meldete er
automatisch an Station I, die wie ein silbernes Doppelrad in weiter
Ferne hinter ihm rotierte. Wie eine Spinne kroch er über die
verstärkte zylindrische Hülle. Drinnen ruhte Bolschoi
in einer Aluminiumwanne. Mit einer zusätzlichen
trapezförmigen Stützvorrichtung aus Stahl. Das war das
eigentliche Kernstück der ganzen Mission, hier unter seinen
Händen, und er mußte sicher sein, daß er jeden
Flansch und jede Klemme genau kannte.
Jagens hielt bei der aufgesetzten Strangpresse aus
Aluminiumlegierung inne, die das Sprengkopf-Subsystem abgrenzte. Er
hob den äußeren Kontroll-Sichtdeckel ab und studierte das
Innere. Das Gewebe der Elektronik, das mit aller Eile in die
manuellen Komponenten hineinmontiert worden war, glitzerte im
einfallenden Sonnenlicht, das sich bei der Drehung des
Bombenkörpers brach.
Er runzelte die Stirn. Ein dutzendmal hatte er es schon gesehen,
doch es irritierte ihn jedesmal aufs neue. Die Schaltung war
umständlich und unübersichtlich. Hier und da waren sogar
Stränge richtiger Drähte, keine aufgedruckten Stromleiter,
wie es sich gehörte. Doch eine Systemintegration mit gedruckten
Leitern war so kurze Zeit vor dem Start nicht mehr möglich
gewesen; also hatten die Techniker von Station I eine praktische
Lösung finden müssen – und das war das Resultat.
Jagens hatte immer nur in erstklassig durchkonstruierten
Raumfahrzeugen Dienst getan, an der vordersten Front der
Welt-Technologie, war gewohnt, nach gründlichen, weit
vorausgeplanten, wieder und wieder durchgetesteten Vorschriften zu
arbeiten.
Dieses Flickwerk in letzter Minute war scheußlich, doch er
sah ein, daß es nicht anders ging. Die Zeit war zu knapp. Sie
hatte kaum ausgereicht, um die wichtigsten Instruktionen auf Russisch
und Englisch auszudrucken, so daß alle Beteiligten einwandfrei
danach arbeiten konnten.
»Zweitprüfung Sequenz A 48«, murmelte er und
führte sein Testgerät an einer bestimmten Stelle des vor
ihm liegenden elektronischen Gewirrs ein. Das war der letzte Punkt
auf der Checkliste des Bolschoi- Subsystems, und er würde
verdammt froh sein, wenn er damit fertig war. Diese letzten drei
Wochen im Orbit waren verheerender gewesen als alles, woran er sich
erinnern konnte. Gewiß, es gab eine Menge Techniker, die dabei
assistierten; doch die Hauptlast hatten er, Calderon und Issindo zu
tragen. Sie mußten diese multipel-integrierten Systeme so
vollständig beherrschen, daß sie bei Fehlern und
Ausfällen instinktiv, ohne das geringste Zögern reagieren
würden. Und obendrein mußten sie vor der Welt die Fassade
der Sicherheit, der Sachbeherrschung, der Entschlossenheit
aufrechterhalten. Sie hatten mit Erfolg darum gekämpft,
daß ihnen die Video-Kameras nicht grade über die Schulter
schauten; aber sogar in Gesellschaft der ausgebildeten NASA-Techniker
spürten sie den Druck: Astronauten und Kosmonauten
mußten einfach als Übermenschen erscheinen; sonst
würden alle, die mit ihnen zu tun hatten, wahrscheinlich den
Kopf verlieren.
Und selbst Carl Jagens wußte, daß er kein
Übermensch war.
Mechanisch gab er Koordinaten und Systemparameter durch. Die
beiden Techniker in Station I antworteten kurz und knapp. Sie waren
Spitzenkräfte. Jedem Astronauten und Kosmonauten des Alpha-Teams
waren acht Techniker als Spezialassistenten für die einzelnen
Sondergebiete zugeteilt. Aber was sie tun konnten, war begrenzt. Zum
Beispiel dieses multiple System, das er eben kontrollierte – das
Zielansprachegerät Bolschois arbeitete mit
konventionellem Radar. Dessen Stromerzeugung und Sendeantennen
befanden sich im Kommando-Modul I, wo er und Menschow sitzen
würden. Selbst das war eine Entscheidung in letzter Minute
gewesen. Ursprünglich war geplant gewesen, die
Radar-Stromerzeugung völlig auszubauen, um Gewicht zu sparen.
Statt dessen sollten die Radarwellen direkt von der Erde ausgestrahlt
werden. Dann brauchten sowohl Alpha als auch Omega nur die von der
aufkommenden Masse Schiwas reflektierten Signale im Monitor zu haben.
Drei Monate lang, bis die endgültige Errechnung des Schiwa-Orbit
vorlag, war das ganze verdammte Projekt nach diesem Plan gelaufen.
Dann hatten die Genies bei der Planungszentrale herausgefunden,
daß die Systeme der Erd-Basis mit etwa 14% Wahrscheinlichkeit
in den kritischen letzten zehn Minuten vor dem Abschuß ungenau
arbeiten würden, denn während der letzten Stunde vor dem
Auftreffen würde der Winkel zwischen dem Erd-Radarsystem und
Schiwa zu ungünstig sein. Ein Teil der Radarscheiben würden
nicht mehr voll senden können. Die Radarscheiben auf dem Mond
waren bei den ersten Einschlägen stark beschädigt worden
und standen sowieso nicht in der richtigen Position. Dazu kam noch
etwas anderes: Ein Teil der Trümmerwolke Schiwas würde die
einkommenden Radarwellen blockieren und die reflektierten Signale
abschwächen. Also schwenkte die Planungszentrale im
letztmöglichen Moment um und verpaßte dem Kommando-Modul I
eine eigene Radaranlage, die in das schon so verzwickte
Schaltungsgewirr noch hineingepreßt werden mußte.
Aber es schien alles in Ordnung zu sein. Bolschois
Zielerfassung war in erster Linie von den Empfangsantennen
abhängig, und die waren die besten, die es nur geben konnte.
Jagens blickte zu den Scheiben hinauf, die zehn Meter vor dem
glänzenden, aluminiumverkleideten Geschoßkörper
standen. Er drückte den Auslöser – sie schwenkten nach
links, blieben stehen, schwenkten nach rechts. Normale Funktion,
erstklassig. Er wandte sich um und blickte in die Gegenrichtung. Wie
ein verschmierter Farbklecks lag die Erde unter ihm. Das riesige
Rückstoßmodul Bolschois füllte ein Viertel
seines Himmels aus. Innen hing die mächtige Atomrakete an einer
Unzahl von Verklinkungen. Von ihrer glatten silbrigen Haut hob sich
wie ein Schattenriß das schwarze Gewebe des Betriebsradars ab.
Er drückte nach Vorschrift auf die Kontrollknöpfe und gab
die Ergebnisse den Technikern durch. Gehorsam schwenkte das
Betriebsradar nach rechts und links, erfaßte imaginäre
Ziele, die ihm von Station I vorgegeben wurden. Unter Carls
Händen wechselte die Farbe der Kontrollämpchen von
Bernsteingelb zu Grün. Alles normal. Fiel das vordere Radar aus,
so würde das Betriebsradar augenblicklich automatisch
übernehmen.
Komisches Wort, augenblicklich. Normalerweise bedeutete es
einfach »schnell«, eine Sekunde oder so. Für Schiwa
war das bei weitem nicht schnell genug. Die zahlreichen Systeme
Alphas mußten in Mikrosekunden schalten. Fielen die vorderen
Radars aus, während man sich Schiwa näherte, so würden
weder Carl noch Menschow Zeit haben zu reagieren. Eine kleine Packung
Silikon und Kupfer mußte dann entscheiden, ob das
Primärsystem kaputt war, und gegebenenfalls auf die
sekundären Systeme umschalten. Dieser gordische Knoten der
Elektronik war vielleicht dazu imstande; aber ihm hätte verdammt
viel daran gelegen, das durch einige überzeugende, umfassende
Simulationen ausprobieren zu können. Auf dem Prüfstand von
Station I hatte die Geschichte prima funktioniert. Doch was bedeutete
das schon in der Wirklichkeit?
Carl wußte, daß er ein Perfektionsfanatiker war; das
konnte auch gar nicht anders sein. Traditionsgemäß kamen
die Astronauten vorwiegend aus der Kampf- und Testfliegerei, und an
diesen Traditionen hielt man im großen und ganzen immer noch
fest, wenn es irgend ging. Carl war ein von seinem Bodenpersonal
gefürchteter Kommandant gewesen, als er noch atmosphärische
Maschinen flog. Korrekte Wartung hatten ihn und seine Maschine mehr
als einmal gerettet. Und er dachte nicht daran, gerade jetzt seine
Arbeitsmethoden zu ändern und mit Pfusch anzufangen.
»Ajax IV hat leichten Wackelkontakt«, meldete der
Techniker. Carl fuhr zusammen und war augenblicklich wieder bei der
Sache – keine Träumereien mehr!
»Ja, ich habe ihn«, sagte er. Er drückte die
Sequenz von Hand in die Führung, sah die Lampe neben seinem
Handschuh grün aufblinken. Gut. Es war tatsächlich ein
reines Wunder von einem System, das mußte man zugeben. Es
erinnerte ihn an den alten Witz: »Stell dir bloß vor, was
Gott alles tun könnte, wenn er Geld hätte!« In diesen
paar Monaten das ganze Zeug zusammenzubauen –
Kommandogerät, Nutzlast, Rückstoß- und Servicemodule,
alles ganz neu und integriert, dazu die Redundanzsysteme – das
war schon ein Wunder.
»Sir«, kam der Techniker dazwischen, »Vandenberg
hat ab sofort Startverbot. Ich dachte, das müßte ich Ihnen
gleich melden.«
»Was ist da los?« schrie Carl.
»Alarmzustand. Die ganze Startsequenz ist ausgefallen,
heißt es.«
»Wir haben doch keine Alpha-Ausrüstung mehr von
Vandenberg heraufzubekommen?«
»Nein, Sir, aber für Omega sollte noch was kommen. Und
Ihre Besatzung, Sir. Die Nissen und Menschow sind…«
»Besorgen Sir mir eine Verbindung«, rief Carl
wütend; »mit dem Präsidenten persönlich!« Er
packte eine Handhalte an der glänzenden Außenhaut des
Bolschoi, machte ein paar pumpende Armzüge, bis seine
Füße frei rotierten und er den Adrenalinstoß in
seinem Blut spürte. Er sah hinunter, suchte die Westküste
der USA mit dem weißen Brandungsstreifen und starrte sie
böse an.



12. Mai: Kollision minus 13 Tage

 
»Mr. Präsident?«
Caleb Knowles blickte von seinen Notizen auf. Manchmal konnte er
klarer denken, wenn er die Hauptpunkte schriftlich irgendwie ordnete,
nur um zu sehen, ob sie sich in Druckbuchstaben mit Pfeilen,
Kästchen, Sternchen und anderem Gekritzel in gewissem Sinne
besser ausnahmen. Knowles hatte Angst, daß ein Psychologe
einmal seine Kritzeleien analysieren könnte, daher vernichtete
er sie stets. »Was Neues aus Vandenberg?«
»Jawohl, Sir«, antwortete der Adjutant. »Der Brand
im Treibstoffdepot ist jetzt unter Kontrolle.«
»Gut, gut«, antwortete Knowles befriedigt und blickte
den Verteidigungsminister an, der im Alkoven des
Lagebesprechungsraumes stand und ein Telefon in der Hand hatte,
dessen Sprechmuschel er bedeckt hielt. »Aber wie ich höre,
ist das Rampensystem entgleist«, wandte der Minister ein und
tippte dabei nervös mit der Fußspitze auf – ein
leiser, hohler Ton auf dem Teppichfußboden des Alkovens.
Der Präsident sah an ihm vorbei auf die Männer und
Frauen in Uniform, die bei den Karten und Geräten im
eigentlichen Lagebesprechungsraum standen. »Und man weiß
ganz sicher, daß es keine Gabriels von draußen gewesen
sein können?«
Rogers nickte. »Das Treibstoffdepot – ja, das
könnte eine kleine Brandbombe gewesen sein. Aber nicht die
Rampe.«
Eine kurze Stille trat ein, und alle blickten zum
Präsidenten: Woods vom CIA, Außenminister McNellis, Dr.
Kinney, Mathison, der Führer der Senatsmehrheit,
Repräsentantenhaus-Präsident Hopkins und ein nervöser
Lieutenant-Colonel vom Signalkorps. Der Präsident blickte in
lauter völlig ratlose Gesichter.
Der Schwarze Peter liegt wieder bei mir, dachte er.
Es hing ein merkwürdiges undefinierbares Gefühl von
Kälte und Feuchtigkeit in der Luft, aber das kam nicht von der
Klimaanlage. Etwas Gespanntes, Überanstrengtes. Wie in den
Gesichtern, die jetzt so erwartungsvoll auf ihn blickten. Keiner
wollte anscheinend etwas sagen.
»Haben Sie herausbekommen, worauf die zu hohe Stromspannung
zurückzuführen ist?«
»Bis jetzt noch nicht«, antwortete Rogers unbewegt.
»Und diese Subsysteme sind für die nächsten Starts
von vitaler Bedeutung?«
»Jawohl, Sir, das sind sie.«
»Die Raumfähre, die jetzt auf der Rampe ist – kann
sie starten?«
»Ja, wir, aber…«
»Dann gebe ich hiermit Startbefehl.«
»Sir…« Rogers beugte sich vor. »Sir, ich
muß Sie darauf aufmerksam machen, daß der Kommandant von
Vandenberg glaubt, die Gabriels könnten noch weitere
Brandraketen haben. Das umgebende Gelände wird zur Zeit
durchgekämmt, aber es ist ziemlich zerklüftet und
menschenleer. Es gibt dort Verstecke noch und noch. Laut Bericht hat
eine Heereseinheit vor drei Tagen solches Gerät bei San Pedro
liegenlassen, und in der Alamada-Basis ist welches gestohlen
worden…, wenn die Gabriels etwas von diesen Beständen in
die Hände bekommen und es am Treibstoffdepot ausprobiert
haben…«
»Das sind alles Hypothesen, Sam.«
»Jawohl, Sir, gewiß«, stimmte der pummelige
Verteidigungsminister zu, und seine Stimme wurde immer höher, je
länger er redete. Das fiel Knowles erst jetzt auf –
seltsam, daß er es nicht schon früher bemerkt hatte. Es
wäre komisch gewesen, wenn jemandem zum Lachen zumute gewesen
wäre. Rogers holte tief Luft und sprach weiter: »Aber…
die letzten Betriebssysteme für Omega sind in dieser Fähre.
Wenn die Gabriels sie mit einem Wärmesucher erwischen – und
wenn es nur eine kleine Rakete ist –, dann verlieren wir diese
Komponenten… abgesehen von dem… hm…
Personal.«
»Das sind sekundäre Systeme.«
»Gewiß, Sir. Aber…«
»Wir können sie riskieren.«
»Die Komponenten – ja, vielleicht, Sir. Aber wenn die
Fähre selbst über Vandenberg abstürzt, dann sind wir
unter Umständen die ganze Anlage los.«
»Vandenberg nützt uns möglicherweise von jetzt an
sowieso nicht mehr viel.«
Sam Rogers’ Miene blieb unverändert. Er kannte den
Präsidenten seit ihrer gemeinsamen College-Zeit, wo sie alle
beide mit demselben Mädchen, einem Ersten Semester, ausgegangen
waren. Nach einer kurzen Pause, in der keiner der Anwesenden etwas
sagte, hob er das Telefon ans Ohr und sprach in raschem Tempo seine
Befehle hinein. Dann hing er nicht ein, sondern legte sich den
Hörer in den Schoß und starrte trübe auf den
Teppich.
Präsident Knowles wandte sich an Willard Woods. »Hat der
CIA irgend etwas darüber?«
»Nur das, was uns das FBI mitteilt.« Er lächelte
flüchtig. Der Präsident hatte den FBI-Direktor von seinem
Vorgänger geerbt, und sie hatten sich nie sehr gut verstanden.
Knowles arbeitete lieber mit dem CIA, selbst wenn es dabei manchmal
juristische Komplikationen gab.
»Und was ist das?« fragte der Präsident.
»Vom Bodenpersonal in Vandenberg sind so viele abgängig,
daß die zügige Folge der Starts nicht mehr
gewährleistet ist. Aber die Luftwaffe hat Ersatz geschickt.
Unangenehm ist nur, daß wir nicht wissen können, ob von
denen nicht der eine oder andere bei den Gabriels oder den
zahlreichen sonstigen Widerstandsgruppen ist.«
»Warum sollten sie?« fragte der Präsident
eindringlich. »Das sind doch solide Techniker, die mit beiden
Beinen fest auf der Erde stehen. Die müßten doch wirklich
verläßlich sein.«
Woods nickte, verzog jedoch das Gesicht dabei. »Wir haben bei
dieser Geschichte schon erlebt, daß erstklassige Leute
über den Jordan gegangen sind, Mr. Präsident. Sie haben
einfach kein Interesse mehr oder sagen, sie wollen zu ihrer Familie,
oder meinen, Schiwa schlägt ja doch zu, und es hätte alles
keinen Zweck… und dann flippen sie aus.«
»Wie Anna«, warf Sam Rogers ein. Knowles und alle
anderen blickten ihn überrascht an. Seine Stimme war hohl,
kraftlos.
»Anna?« fragte der Präsident leise.
»Meine Tochter, Caleb, Sie erinnern sich doch an sie. Sie
haben bei ihrer Promotion gesprochen.« Knowles nickte, kniff
sich die Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger und sah stirnrunzelnd,
daß McNellis näher an Sam Rogers herantrat.
»Schönes Mädchen. Wirklich. Phi Beta Kappa[bookmark: _ednref7][vii]
und alles das. Vor drei Jahren bekam sie Krebs. Inoperabel. In ihren
letzten zwei Jahren lebte sie…« Seine Stimme erstarb, dann
sprach er weiter, lauter als vorher. »Wie die Hedonisten, wie
die Schiwa-Tänzer. Sie wollte alles ausprobieren, alles
auskosten, bevor… bevor.« Mit feuchten Augen sah er den
Präsidenten an. »So ist es mit denen in Vandenberg, Sir. Es
gibt noch so vieles, was sie alle… was sie nachholen
wollen.«
»Ja«, sagte Knowles und wandte sich wieder an Woods,
verwirrt und voller Mitgefühl, das ihn beunruhigte. Er verstand,
was diese junge Frau gefühlt haben mochte. Er fühlte es
selbst, doch er trug Verantwortung.
»Und wenn unter denen, die noch da sind, Gabriels
sind?«
»Sabotage«, sagte Woods achselzuckend.
»Es brauchen bloß einer oder zwei zu sein…«,
sagte Hopkins, der Sprecher des Repräsentantenhauses, in die
langgezogene Stille. Der Ferndrucker in der Ecke machte ping
und begann, Wörter in gelber Schrift auf dem grünen
Bildschirm auszudrucken. Der Offizier vom Signalkorps drückte
auf einen Knopf und las ab. Das Telefon in Sam Rogers’
Schoß gab leise quäkende Töne von sich, und Sam hob
es an sein Ohr, starrte aber ausdruckslos ins Leere. Senator Mathison
entschuldigte sich, um draußen verbotenerweise eine Zigarette
zu rauchen.
»Der Vogel ist abgeflogen«, sagte Rogers ein paar
Sekunden später. »Steigt.« Er leckte sich die
trockenen Lippen. »Gewinnt Höhe. Ist jetzt außer
Reichweite für taktische Waffen.« Mit einem Seufzer der
Erleichterung legte er den Hörer auf.
Etwas erleichtert waren alle Anwesenden, wie der Präsident
feststellte, aber nicht sehr. »Was ich vorhin über
Vandenberg sagte, war mein Ernst«, bemerkte er gelassen. Der
eben noch lächelnde Sam Rogers erstarrte. »Sir?«
»Wenn das so weitergeht, können wir dort den Betrieb
nicht mehr aufrechterhalten.«
»Aber Sir, die Luftwaffe tut doch alles, was sie
kann…«
»Ja, und deswegen bin ich froh, daß ich nicht auch die
drei Oberbefehlshaber zu unserer kleinen Party hier gebeten habe. Die
Luftwaffe würde vor den anderen nie zugeben, daß bei ihr
etwas schiefgegangen ist. So muß sie eben einfach schlucken,
was wir sagen.«
»Der Betrieb in Vandenberg ist so wasserdicht, wie es nur
menschenmöglich ist, Mr. Präsident, aber rundherum liegt
meilenweit offenes Land.«
»Und doch wissen die Gabriels, was wir tun und wo. Sie haben
sämtliche Presseveröffentlichungen gelesen – die vor
sechs Monaten, als wir in aller Unschuld die Startpläne für
die Mission bekanntgegeben haben, damit bloß alle sehen, wir
tun auch wirklich was Konstruktives. Damals wußten wir noch
nicht, daß die Gabriels so gefährlich werden könnten
– oder würden.« Knowles hielt inne und blickte in die
Runde. »Da haben wir ihnen was Hübsches verkauft,
wie?«
»Wir können die Gabriels in Vandenberg stoppen,
Sir«, erwiderte Rogers. »Die Nationalgarde von Kalifornien
wird aufgeboten, und ich habe die Dritte Armee und Beckeridges
Fallschirmregiment von Fort Riley herbeordert.«
»Vor ein paar Minuten waren Sie noch nicht so sicher. Da
haben Sie mir geraten, nicht starten zu lassen.«
»Ich… ich habe empfohlen, das zeitweilige Startverbot
bestehen zu lassen.«
»Wir können uns keine unbefristeten Startverbote mehr
leisten, Sam.« Knowles beugte sich im Sessel vor und blickte
Rogers fest an. Er schätzte diesen Mann, sie hatten zusammen und
füreinander im Wahlkampf gestanden. Im Senat hatten sie vereint
gekämpft; aber auch bei seinen engsten Mitarbeitern durfte er
nicht vergessen, daß sie instinktiv ihre Untergebenen, ihr Amt,
ihr Sachgebiet, das sie kannten und leiteten, in Schutz nahmen. Das
war die zweite Natur jedes guten Dienststellenleiters, in Uniform
oder in Zivil. Die Tatsache, daß dadurch manchmal ihr Bild von
den Dingen bis zur Unkenntlichkeit verzerrt wurde, mußte man
als bedauerliches Nebenprodukt in Kauf nehmen.
»Ich gebe zu, Sabotage ist eine Unbekannte in der
Gleichung«, entgegnete Sam Rogers, »aber ich glaube nicht,
daß die Lage dadurch soviel schlimmer wird. Sabotage
läßt sich eliminieren.«
»Nein.«
Einige der Anwesenden schüttelten ihre Schweigsamkeit ab und
ließen ein zustimmendes Murmeln vernehmen. Knowles hob die
Hand. »Wir stehen jetzt vor einem neuen Problem. Die Hardware
ist im Orbit. Seit Wochen sind die meisten Angehörigen
beider Teams oben und bauen sie zusammen.« Er nagelte den
Lieutenant-Colonel vom Signalkorps mit seinem harten Blick fest.
»Wie lautet Chuck Bradshaws letzte Lagemeldung?«
»Nach der heutigen Elf-Uhr-Meldung ist er dem Plan ein
bißchen voraus, Sir.«
»Gut«, lächelte Knowles, »sehr gut. Was kommt
als nächstes?«
»Was von den Besatzungen noch hier ist, wird in den Orbit
gebracht. Dazu sind zwei bis drei Starts erforderlich. Und dann
nötigenfalls noch ein paar Betriebsreserven. Falls in den
nächsten Tagen etwas ausfällt.«
»Wollen wir hoffen, daß dies nicht geschieht«,
sagte der Präsident. »Verbinden Sie mich mit Chuck
Bradshaw.«
»Jawohl, Sir.«
Knowles schlug auf die Hartholztischplatte und blickte wieder in
die Runde. »Jawohl, hoffen wir, daß es nicht
geschieht… aber wenn es noch dazu kommt, dann brauchen wir
Sicherheit.« Er lehnte sich in seinen Ledersessel zurück.
»Und Vandenberg ist nicht mehr sicher. Es kann jederzeit in die
Luft fliegen. Aber den Medien sagen wir, daß Vandenberg trotz
allem unter Kontrolle ist.« Langsam blickte er von einem zum
anderen und versuchte, in allen Gesichtern zu lesen. Mathison kam
zurück, eine leichte Rauchfahne hinter sich ziehend, und
hörte aufmerksam zu. Die Stimmung des Präsidenten hatte
sich gehoben – nach aller dieser Unentschiedenheit war ihm jetzt
endlich klar, was zu tun war. »Wir werden sogar die Sperrzone
für Zivilflugzeuge lockern, ein paar Medienhubschrauber einen
Blick hineinwerfen lassen.«
»Aber das ist doch absurd…«, fing Sam Rogers an.
Ohne es zu merken, hatte er den Telefonhörer losgelassen. Er
fiel mit einem Knall auf die Tischplatte, glitt hinunter und pendelte
an der Leitungsschnur.
»Mr. Bradshaw, Sir, auf zwei sechs.«
Präsident Knowles drückte die Leuchtköpfe auf
seinem Tischterminal, und Chuck Bradshaw erschien auf dem
Bildschirm.
»Mr. Präsident?«
»Chuck, ist Ihr Betriebsplan noch auf dem laufenden?«
Bradhaw nickte. »Dann fliegen ab sofort alle Besatzungen von
Kennedy aus«, fuhr Knowles fort, »mitsamt ihrer
zuständigen Ausrüstung.« Bradshaw nickte wieder, ohne
Überraschung zu verraten.
Rogers hingegen schien ganz erschlagen zu sein. »Die
Luftwaffe soll doch…«
»Die Luftwaffe bekommt ihre Befehle«, entgegnete Knowles
kurz. »Und zwar von mir.«
 
Während der Präsident in seinem kleinen Sonderlift nach
oben fuhr, merkte er, wie seine Energie auslief. Er war sicher,
daß er das Richtige getan hatte, doch er war ebenso sicher,
daß er es auf Kosten seiner Urteilsschärfe getan hatte.
Man kann nicht eine Reihe solcher Blitzzüge machen, ohne
daß das Spiel mit einem wegläuft, ohne daß man
anfängt zu denken, alles könne mit einem schnellen Trick
gelöst werden, mit einem Solospiel, mit irgend etwas
Dramatischem. Also muß ein kluger Mann solche Methoden mit
Vorsicht anwenden.
Immerhin, es war über die Bühne gegangen. Es ist ein
Mythos, daß der Präsident, irgendein Präsident,
einfach sagt, so wird’s gemacht, und dann wird es so gemacht. O
gewiß, es geschieht schon etwas ungefähr
Dementsprechendes. Aber es ist darauf angewiesen, daß alle
mitmachen. Und ein Untergebener, der sich getreten fühlt,
arbeitet eben nicht so gut mit, wie er soll. Alte Gewohnheiten
sterben schwer. Also muß man seine Leute überzeugen, ihnen
alles so vorbuchstabieren, daß sie sich nicht aufs Abwarten
verlegen können und es nicht irgendwo weiter unten in der
Hierarchie eine Stockung gibt, und sie nicht auf die Idee kommen, sie
müßten herauszukriegen versuchen, was man wirklich
gemeint hat. Sogar in dieser Krise konnte dergleichen passieren.
Zum Teufel, sogar mitten im Kriege war es oft genug passiert.
Roosevelt hätte wahrscheinlich allein über dieses Thema ein
ganz gottverdammtes Buch schreiben können.
Mit leisem Zischen glitt die Lifttür auf. Neben ihr wartete
Barbara Carr auf ihn, lächelte, sagte hello und reichte
ihm eine Tasse heißen Tee. Das hatte sich zwischen ihnen zu
einem regelrechten, ihm liebgewordenen Ritual entwickelt. Abends
konnte sich der Präsident einen Drink erlauben, doch am Tage war
das bedenklich.
»Sie waren lange unten«, sagte sie mit mildem
Vorwurf.
»Wir haben gepokert.«
»Was war der Einsatz?«
»Ganz hübsch hoch«, erwiderte er und konnte nicht
verhindern, daß man ihm etwas davon ansah. Barbara wurde ernst.
Er trankt seinen Tee aus und gab ihr die Tasse zurück.
»Sie brauchen mehr Tee und mehr Ruhe«, sagte sie in
besorgtem Ton.
»Stimmt.« Plötzlich fiel ihm ein, daß er seit
fast einem Jahr seine geliebte Mittagspause aufgegeben hatte –
oftmals hatte sie nur darin bestanden, daß er etwas las, was er
nicht lesen mußte, oder einen Spaziergang machte oder
ein bißchen Musik hörte. Vielleicht lag es an dieser
fehlenden Pause, daß ihm die Situation so zusetzte.
»Also kommen Sie«, sagte Barbara und ging voran zum
Wohnflügel des Weißen Hauses, durch hohe Türen, blieb
nur einmal an einem kleinen Servierwagen stehen, um nochmals Tee
einzugießen. Sie machte eine Bemerkung über das Wetter,
und sie antwortete mit ein paar konventionellen Sätzen. Daran,
daß er bei ein paar kurzen Stufen ins Pusten geriet, merkte er,
daß er sehr müde war. Der Tag hatte ihn eine ganze Menge
gekostet.
Barbara brachte ihn bis zu seinem Schlafzimmer, blieb mit leisem
Lächeln draußen stehen und reichte ihm seine Tasse Tee. Er
sah sie an und machte, ohne es zu wissen, eine leichte Handbewegung
zur Tür hin, wandte sich um und ging hinein. Sie kam nach. Er
blieb an einer Kommode aus Ahornholz stehen, nippte seinen Tee und
schaute hinaus in den bleichen Washingtoner Nachmittag. Unter der
Wolkendecke lag das Land in fahlem, diffusem Licht, hinter den
kugelsicheren Fensterscheiben verblaßte es noch mehr. Der Rasen
war frühlingsverheißend grün, aber auch das war
Täuschung, denn abgetretene oder braungewordene Stellen wurden
unverzüglich durch Rollenrasen ersetzt. Ebenso wie die Menschen,
dachte er, wenn sie keinen Erfolg haben oder den Erwartungen nicht
entsprechen. Diese Lektion lernen Politiker sehr bald.
Barbara Carr sah ihn sekundenlang nachdenklich und besorgt an,
dann schloß sie die Schlafzimmertür. Der
Lieutenant-Colonel, der mit der roten Telefonbox lautlos hinter ihnen
hergekommen war, hatte sie gesehen. Mit eiserner Miene nahm er in der
Diele Platz und sah zu, wie sie die schwere geschnitzte Tür
zuzog.
Barbara setzte sich aufs Bett. Es war ein altmodisches, hohes Bett
aus dunklem Holz, mit einer tiefblauen Überdecke. Sie saß
mit den Händen auf den Knien, als warte sie auf einen Bus von
irgendwoher – und dann drückte sie mit voller Absicht die
Spitze des einen Schuhs gegen den Hacken des anderen. In diesem
Moment wandte sich Knowles, die Teetasse an den Lippen, zu ihr
um.
Es waren hübsche Schuhe, wie er sah, sehr hübsche sogar.
Schwarz, mit halbhohen Absätzen, die besser aussahen als diese
plattfüßigen »praktischen« Dinger, mit denen die
Frauen heutzutage herumliefen, die Frauen jedenfalls, die er zu sehen
bekam. Sie streifte den einen Schuh ab und dann den anderen
ebenfalls. Fast geräuschlos fielen die Schuhe auf den dicken
Teppich. Nur das leise Brausen des Straßenverkehrs war im
Zimmer zu hören.
Sie sah nicht zu ihm auf. Sie blieb nur sitzen, mit den
Händen auf den Knien. Knowles fing an, sich zu überlegen,
wie es weitergehen sollte. Er dachte an Catherine und an das letzte
Mal, als sie auf diesem Bett gesessen hatte, vor zwei Jahren, und er
versuchte, sich zu erinnern, ob sie das gleiche getan hatte –
ihre Schuhe ausgezogen. Nein, sie hatte genau das Gegenteil getan.
Sie hatte die praktischen Dinger mit den niedrigen Absätzen
angezogen und dann ihren Mantel, und dann war sie zum Nebeneingang
hinuntergefahren, wo die Limousine wartete – überzeugt,
daß sie in einer Woche aus der Klinik zurück und daß
dann alles in Ordnung sein würde.
Doch hier glitt das Bild hinweg, und er sah nur noch Barbara Carr
und ihre schwarzen Schuhe, die jetzt seitlings auf dem dicken braunen
Teppich lagen – eine sehr hübsche Farbzusammenstellung. Und
dann sah er in ihre Augen, in ihre so tiefen und dunklen Augen, die
zu ihm aufblickten, und er wußte, was gesehen würde, und
zum erstenmal seit Jahren empfand er ein Begehren.
 
Carl Jagens stand in dem kleinen Besprechungsraum der Station und
sah auf die Erde hinunter, die sich mit majestätischer
Gelassenheit drehte. Aufwärts, herum, abwärts, ein ewiges
Kreisen der braunen, blauen und weißen Stellen. Er war lange
genug oben im Weltraum gewesen; es machte ihm nichts mehr aus, wenn
er in einem rotierenden Sichtrahmen stand – ihm wurde dabei
nicht mehr schwindlig. Es kam nur auf die lokale Beschleunigung und
die »lokale Vertikale« an, die unbewußte Gewohnheit
des Verstandes, eine bestimmte Richtung als »oben« zu
empfinden und jede Bewegung daran zu orientieren. Urinstinkte
gerieten einem dabei durcheinander, aber man mußte nur die Ruhe
bewahren, dann ging es schon. Im Moment allerdings war er nicht
besonders ruhig.
»Was soll das heißen – Sie können ihn nicht
finden?« blaffte Carl in das Sprechmikrophon.
Die Telefonzentrale des Weißen Hauses antwortete in
ähnlichem Ton, und Carl verlangte Grace Price. Sie meldete sich
mit dienstlicher Aufgeräumtheit, und er drehte seinen
männlichen Charme an. »Hiya, schöne Frau. Ich
versuche, den old man zu erreichen.«
»Tja – ich glaube, er ruht, Carl.«
»Können Sie mich durchstellen? Es ist wirklich
wichtig.«
»Na gut, ich probiere es mal auf seiner Privatleitung, die zu
seinem Schlafzimmer. Aber ich lasse es nur einmal klingeln,
verstanden?«
»Seien Sie gesegnet.«
»Ich rufe.«
»Das ist nett von Ihnen.«
Sie kicherte, und ihr eigenes Kichern machte sie nervös.
»Carl, ich dachte, ihr seid inzwischen schon alle im
Orbit.«
»Sind wir auch.«
»Sie rufen von dort oben an? Wie aufregend! Ich kann mich nie
daran gewöhnen, daß… Oh, der Präsident meldet
sich.«
Carl lächelte befriedigt. »Wiedersehen, meine
Schöne.«
»Knowles.«
»Hier spricht Carl Jagens, Mr. Präsident. Ich frage
mich, was dort unten vor sich geht. Das Startverbot für
Vandenberg.«
»Warum fragen Sie da nicht Chuck Bradshaw?« antwortete
der Präsident leicht ungehalten.
»Ich… ich habe ihn nicht erreicht, Mr.
Präsident.« Das war nicht einmal direkt gelogen, denn er
hatte es gar nicht versucht.
Knowles seufzte. »Okay. Ist die Leitung sicher? Wo sind
Sie?« Carl gab die korrekte Code-Bezeichnung. »Also
hören Sie zu.« In wenigen Worten setzte Knowles ihn
über die Strategie ins Bild. Mindestens vier Starts von Kennedy
Center waren nötig. Die NASA würde es nach außen so
hinstellen, als gingen die letzten Alpha- und Omega-Starts von
Vandenberg ab, und Kennedy würde als Reservebetrieb für
etwa nötig werdende zusätzliche Operationen
eingerichtet.
Die Luftwaffe stellte Doubles von Menschow, Bander und den
anderen; diese würden in Vandenberg bleiben und sehr
beschäftigt tun, während sich die echten Astronauten in
Kennedy sammelten.
»Aha – so schlimm steht es also?« sagte Carl
langsam, als der Präsident zu Ende war. »Das hört sich
ziemlich riskant an.«
»Riskant ist alles«, seufzte Knowles.
»Wenn der Unterstaatssekretär der Luftwaffe sagt, er
kann Vandenberg solange in Gang halten, bis…«
»Der?« fuhr der Präsident auf. »Der war
früher Abgeordneter für Massachusetts. Wir sagten immer, da
hätten sie eine Stadt nach ihm benannt –
Marblehead.«[bookmark: _ednref8][viii]
»Na ja, Sir – « Carl brach ab. Bestimmt
hatte da im Hintergrund eine Frau gelacht, ein leises prickelndes
Lachen, das ihm sogar ein bißchen bekannt vorkam. Stirnrunzelnd
sprach er weiter: »Immerhin – ich… ich weiß
nicht…«
»Brauchen Sie auch nicht. Machen Sie da oben Ihre Arbeit
weiter, und sagen Sie niemandem ein Wort darüber.«
»Selbstverständlich nicht, Sir. Aber wenn in Vandenberg
Saboteure am Werk sind, dann wären, denke ich, gewisse harte
Maßnahmen am Platze.«
»Zum Beispiel?«
»Sabotage ist Hochverrat, Sir.«
»Rogers sagt, sie haben gewisse Leute im Verdacht. Das ist
alles.«
»Saboteure müssen erschossen werden, Sir. Das
ist…«
»Ich will nicht noch mehr am Halse haben. Schiwa reicht
mir.«
»Die Verzögerung ist nicht gut, Sir. Das bedeutet eine
allgemeine Zeitverknappung für den gesamten
Bodenbetrieb.«
»Es geht nicht anders.«
Die nächsten Worte entfuhren Carl, ehe er sie
zurückhalten konnte: »Aber Sie werfen ja alles über
den Haufen, Sir! Ich kann mir nicht vorstellen, daß Bradshaw
wegen dieser Fanatiker seinen Gesamtplan ändert. Das war Ihre
Entscheidung, nicht wahr, Mr. Präsident?«
»Ich bin zu dieser Entscheidung gelangt,
nachdem…«
»Erzählen Sie mir doch nicht so was!« explodierte
Carl, den Präsidenten grob unterbrechend. »Irgend etwas hat
sich geändert, irgend etwas stimmt da nicht!«
»Hören Sie, Carl«, schnitt ihm der Präsident
in scharfem Ton das Wort ab, »ich weiß, so eine Umstellung
macht euch da oben im Orbit nervös. Ich weiß, ihr steht
unter starkem Druck. Aber Sie begreifen die Situation am Boden nicht.
Ich…«
»Mr. Präsident, ich spreche nicht von dem Druck hier
oben, sondern von den Pannen da unten!«
»Schluß jetzt, Carl!« Der noch schärfere Ton
des Präsidenten ließ Carl offenen Mundes verstummen. Er
holte tief Atem, starrte mit aufgerissenen Augen an die Wand und
überlegte blitzschnell. Schließlich riß er sich
zusammen. »Äh – gewiß, Sir, jawohl.
Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie gestört habe,
Sir.«
»Schon gut, Carl. Ihr habt alle den Kopf reichlich voll. Auf
Wiedersehen!« Knowles legte unvermittelt auf, und die Leitung
war tot.
Sorgfältig legte Carl das Mikrophon des Intercom auf den
Tisch. Ich weiß, ihr steht unter starkem Druck. Was
hieß das? Wie konnte Knowles das so genau wissen, wenn es ihm
nicht jemand gesagt hatte? So etwas würde nicht zur Sprache
kommen, wenn nicht etwas von Bedeutung dahintersteckte – die
hatten gar keine Zeit für überflüssiges Gerede. Also
machte sich Bradshaw seinetwegen Gedanken und hatte über ihn
gesprochen. Und jetzt diese Umorganisation. Ein Umbau in letzter
Minute mit Doubles für die Astronauten? Wurde das B-Team in
Bereitschaft gesetzt? Sollte das alles nur die Tatsache verschleiern,
daß außer den restlichen Leuten von Alpha und Omega noch
andere heraufgeschickt wurden?
Eine Umbesetzung?
Sollte jemand den Alpha-Kommandanten entlasten, weil man ihm den
Streß zu sehr anmerkte?
Aber alle – alle! – standen unter
außergewöhnlichem Streß, alle Männer, Frauen
und Kinder auf Erden! Der Kopf schwirrte Carl ein bißchen, und
er lehnte sich an die Wand. Unter ihm drehte sich die Erde langsam
und stetig.
Was hieß das? Wollten sie Zeit gewinnen? Neue Männer
brauchten eine gewisse Ausbildung, wenn man nicht jemanden des
jetzigen Teams im Auge hatte. Diego vielleicht? Klar – ihn
heraufholen, damit er das Arbeitstempo von Alpha beschleunigte, ihn
zum Kommandanten machen. Das ginge in ein paar Tagen. In dem Wirbel,
den die Überleitung von Vandenberg nach Kennedy verursachte,
würden das nur wenige außerhalb der NASA mitbekommen. Man
würde es auf Streß, auf psychische Abnutzung
zurückführen. Man würde »verstehen«. Und
dann, wenn Diego im Orbit war, würde in letzter Minute eine
Reihe von Befehlen eintreffen. Carl würde
»draußen« sein, des Kommandos enthoben, im
Reserveteam fliegen, irgendwas bei Omega machen.
Niemals sagen sie es einem grade ins Gesicht – das gibt es
gar nicht. Man fliegt die Treppe hinauf. Vielleicht würden sie
ihm das Kommando über die Bodenkontrolle geben, oder ihn unter
die »Sonderberater« dieses Präsidenten stecken.
Carl hieb mit der Faust an die Bordwand. Das ging alles so
gottverdammt schnell. Hatte der Präsident auch tatsächlich
das gemeint? Wollte er Chuck Bradshaw decken?
Immer noch drehte sich die Erde, blau und bräunlich,
während Carl tief atmete und mit den Lidern blinzelte.
Nein.
Nein, das war eine zu weit hergeholte Vermutung. Etwas Derartiges
war Bradshaw und diesem Politiker im Weißen Haus zwar
zuzutrauen – aber die Zeit war schon soweit vorgeschritten,
daß dergleichen zu riskant war. Dazu hätte Bradshaw nicht
Mut genug.
Er lächelte befriedigt. Das war ein böser Augenblick
gewesen, doch nun war ihm besser. Er hätte nicht vergessen
dürfen, daß diese Kerle, Knowles und die anderen, im
Grunde Schlappschwänze waren. Sie hatten Schwachstellen. Sie
waren auf Kompromisse programmiert. Immer hatten sie etwas
auszuhandeln – mit Menschen, Ländern, Rassen, mit sich
selber. Dadurch waren sie so geworden, wie sie waren. Nein, der
wirkliche Grund für die Umstellung auf Canaveral war der, den er
eben gehört hatte: Knowles hatte keine Lust, ein paar Köpfe
rollen zu lassen, wenn er auch noch so stark tat. Wenn er, Carl, da
unten Präsident wäre, dann würde er diese Saboteure
wie es sich gehörte an die Wand stellen und sie vor dem
Fernsehen live erschießen lassen. Damit wäre das
Problem rasch erledigt.
Immerhin mußte er aufpassen. In Kürze war er weit
draußen im Raum, unerreichbar für Knowles oder Bradshaw
oder andere, die mehr für Kompromisse als für Courage
waren. Und dann würde die Sache auch klappen.
Carl Jagens schnaufte verächtlich und wandte sich ab vom
Anblick dieser rotierenden scheckigen Erde.



13. Mai: Kollision minus 12 Tage, 19 Stunden

 
Lisa kam sich vor, als sei ihr innerlich alles eingetrocknet
– nicht nur die Gefühle, sondern sogar die Fähigkeit,
Gefühle zu haben. Abgeschlafft hockte sie in dem ratternden
Hubschrauber, der sie und Nino Solari zum Hauptkomplex des
östlichen Landestreifens flog. Sie überflogen den
historischen Streifen 39 von Canaveral, wo die Rakete startklar
gemacht wurde, die in wenigen Stunden Zaborowskij, Short und
Schumacher hinaufbringen würde. Der Hubschrauber kurvte, und sie
rutschte schlaff, mit halbgeschlossenen Augen, gegen den
Sicherheitsgurt.
Lisa war erschöpft, nicht körperlich, aber geistig. Sie
hatte so schwer gearbeitet, sich so stark auf das jeweils unmittelbar
vor ihr Liegende konzentriert, daß ihr nur verschwommen
bewußt wurde, wie sehr sie sich vor den meisten menschlichen
Reaktionen abgesperrt hatte. Ihr einziges Gefühl war
Erleichterung darüber, daß Diego ohne Zwischenfall
gestartet und auf Station I angelangt war.
»Jesus, sieh dir das doch an!« Nino beugte sich vor und
deutete hinunter. Lisa blickte erst ihn an, dann durch die
Plastikkugel nach unten. Der ferne Horizont war von Bränden
punktiert, und Hubschrauber wirbelten herum wie ein Fliegenschwarm.
Die Zeltstädte waren zerstört und brannten. Hunderttausende
schwärmten über das trockengelegte Sumpfland, trampelten
einander zu Boden, fielen in Haufen gasbetäubter Menschenleiber,
doch trotzdem überrannten sie, einfach durch ihre ungeheure
Zahl, die Soldaten. Tausende lagen reglos an der Umzäunung. Hier
und da war der Zaun unter dem Andruck der schreienden Gabriels
gerissen, die Angreifer brachen durch und wurden von
gasmaskenbewehrten Soldaten und Wolken von Knockout-Nebel empfangen.
Und manchmal von Gewehrkugeln. In den ruhigeren Abschnitten wurden
die schlaffen Leiber auf Lastwagen geworfen und in die
Gefangenenlager gefahren.
Doch an mehreren Punkten wurde ernstlich und in
größerem Maße angegriffen. Lastwagen, Campingwagen,
mehrere Busse, ein Postfahrzeug, ein mächtiger
Flüssiggastransporter waren dazu verwandt worden, den
Elektrozaun einzudrücken. Tote lagen auf allen Fahrzeugen, aber
trotzdem drangen die Gabriels vor, trampelten mit schmutzigen
Stiefeln über die leblosen Körper, schrien, schossen. Lisa
hörte das scharfe Knattern des Maschinengewehrfeuers, das sie
empfing.
Lisa und Nino hatten den Hubschrauber genommen, weil der
Abschuß um drei Stunden vorverlegt worden war. Ihre
Raumanzüge befanden sich in den fahrbaren weißen Kabinen
bei der Basis der riesigen roten Rampe. Die Routineprozeduren der
NASA waren größtenteils gestrichen, drastisch vereinfacht
oder bis zur Unkenntlichkeit abgeändert.
»Sie brechen durch!« rief Nino.
»Die Truppe wird sie aufhalten!« rief der Pilot
zurück, doch in seiner Stimme war mehr Hoffnung als Vertrauen.
Ein Ton wie von den Saiten einer Riesengitarre – der
Hubschrauber erzitterte. Der Pilot fluchte und ging in scharfer Kurve
nach Osten. »Was war das?« brüllte Nino Solari.
»Kugeln. Wir sind getroffen«, antwortete der Pilot. Mit
grimmiger Miene überprüfte er das Armaturenbrett. Er warf
einen Hebel herum, und das Zittern hörte auf; doch die Maschine
sackte deutlich durch. »Muß landen«, schrie er.
Der Hubschrauber schwebte in niedriger Höhe über einem
Tankbataillon, bekam Grundberührung, hüpfte wieder hoch,
stieß blauen Qualm aus und landete dann mit hartem Aufschlag
zwischen einer transportablen Baracke der Militärpolizei und
einer schwarzen Rauchsäule aus einem brennenden Lastwagen.
»Los, raus! Springt, verdammt noch mal!« Der Pilot
stieß sie heftig an.
Lisa und Nino sprangen heraus und rannten tiefgebückt unter
den wirbelnden Rotoren auf die Baracke zu. Der Pilot galoppierte an
ihnen vorbei. »Deckung!« schrie er. Sie glitten um die Ecke
der Baracke, und da verpuffte der Hubschrauber auch schon in einem
Feuerball.
»Wie zum Teufel konnte das passieren?« fragte Nino
wütend. »Die müssen doch was besonders Gutes
haben!«
»Hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen«, fiel
Lisa ein. »Wir müssen nach 41 – und zwar
schnell!«
Sie lugten um die Ecke der Baracke und sahen, daß der Mob
beunruhigend nahe war. Schreiende, litaneiende Gabriels waren
durchgebrochen, hatten die Truppen überrannt, ihre eigenen Toten
und Bewußtlosen unter die Füße trampelnd. Ein Tank
in der Nähe donnerte los, und der Boden bebte. Das Geschoß
detonierte in der Menge; Menschenleiber wirbelten durch die Luft. Und
Körperteile. Lisa bekam Spritzer ab; sie sah an sich hinunter:
Blut. Schaudernd sprang sie auf, packte Ninos Schulter: »Los!
Weg hier!«
Sie rannten, der Pilot hinterher. Ein Tank feuerte dumpf, dann ein
zweiter. Staub, Blut, Schreie erfüllten die Luft; auf
kürzeste Entfernung schossen die schweren Tanks in die Massen.
Doch die waren nicht aufzuhalten, stürmten die Barrikaden aus
Drahtgewirr und Toten hinan, warfen sich zwischen die zerstörten
Fahrzeuge und die hingeschlachteten Soldaten. Wieder knatterten
Maschinengewehre. Ein olivgrüner Hubschrauber schwebte ein, und
die Soldaten rannten vor dem abgeworfenen Nervengas nach hinten.
Leblos sanken die Gabriels zwischen den Trümmern hin. Schreiend,
keuchend fielen die vordersten Reihen, und vorübergehend wurde
es ruhiger. Doch das Gebrüll der Rückwärtigen war noch
immer zu hören. Ein Soldat wollte überlaufen – Lisa
sah, wie ein Sergeant sich umwandte und den Mann ohne Eile in den
Rücken schoß. Brechreiz überkam sie, doch sie rannte
weiter. Ein Infanterie-Captain hielt sie fest und sah sie an.
»Sie sind… Sie sind Colonel Bander und…« Er
blickte zurück: wieder detonierte eine Granate inmitten der
Massen. »Was, zum Teufel, wollen Sie hier? Ach so, Sie waren in
dem abgeschossenen Hubschrauber. Was können wir für Sie
tun?«
»Wir müssen zum Streifen 41 – sofort!« Lisas
Herz klopfte wild. Hinter dem Haufen regloser Leiber brach das
Schreien wieder los. Ein Lastkraftwagen, schief an den Zaun gelehnt,
explodierte mit dröhnendem Krachen.
»Gemacht«, erwiderte der Offizier knapp.
»Cooper!«
Der Sergeant, der den Überläufer erschossen hatte, kam
herbeigelaufen, salutierte und musterte die beiden Astronauten.
»Sir?«
»Schaffen Sie die beiden marschmarsch nach Streifen
41!«
»Jawohl, Sir.« Nur eine Sekunde lang wandte der Sergeant
den Kopf suchend hin und her. »Hier entlang!« Er rannte zu
einem Jeep mit einem aufmontierten 0.50-Maschinengewehr. Bereits aus
zwanzig Meter Entfernung schrie er den Fahrer an: »Raus!«
und schrie weiter, bis der Mann reagierte. Aber das ging dem
Sergeanten nicht schnell genug – er zerrte den armen Kerl vom
Sitz. Der MG-Schütze hinten im Wagen war eine Frau; sie machte
ein ängstliches Gesicht, blieb aber stehen, als Cooper den Motor
anließ.
Lisa und Nino sprangen hinein. Der Hubschrauberpilot winkte ihnen
zum Abschied zu und rannte ostwärts. Der Jeep umfuhr einen Tank
und vermied grade noch das Mündungsfeuer seines Geschützes,
das über die Köpfe der ersten Gabriels hinweg in die
vorwärtsdrängenden Massen schoß.
Schreien und Gewehrfeuer verklangen hinter ihnen. Der Jeep raste
die betonierte Straße hinunter. Manchmal machte er eine
Abkürzung und bog scharf ab, was seine Passagiere jedesmal
häßlich durcheinanderschüttelte. Lisa sah zu der
Schützin hoch; sie war blaß und mager unter ihrem
großen Stahlhelm. Sie lächelte sie schüchtern an, und
die Schützin hob den Daumen, um Lisa Glück zu
wünschen. Das fiel jedoch etwas wacklig aus, weil Cooper grade
auf zwei Rädern einer Kolonne Cobra-Zerstörertanks
auswich.
Wie eine Riesenspinne stieg die Rampe vor ihnen auf, und Lisa
zeigte auf die fahrbare weiße Kabine neben der Basis.
»Kann ich noch was für Sie tun?« schrie der Sergeant
und raste über den hartgepreßten Sand auf den Wohnwagen
zu.
Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, nur dafür sorgen,
daß die Gabriels auf keinen Fall hierherkommen, ehe wir in der
Luft sind.«
»Jawohl, Sir«, grinste Sergeant Cooper, »und alles
Gute!«
»Danke, Sergeant«, erwiderte Lisa, als der Jeep
schliddernd anhielt und sie hinaussprangen. Cooper winkte den beiden
Astronauten nach, die auf den Wohnwagen zuliefen. Die Tür ging
auf, und sie kletterten hinein.
»Das wär’s«, sagte Cooper und blickte sich,
jetzt zum erstenmal, nach seiner MG-Schützin um. »Hör
mal, ich denke, wir sausen auf dem Rückweg eben mal am Zaun
entlang, und du kannst dein Ding da ein bißchen spucken
lassen.«
»Äh… ja – jawohl, Sarge.«
»Ja, ja, ich weiß«, grinste Cooper beruhigend.
»Du mußt das mal so sehen: wenn sie den Abschuß
verhindern, überlebt keiner von uns.«
»Gewiß, jawohl.« Die zierliche Schützin
schluckte.
»Mach’s einfach, Soldat. Drüber nachdenken kannste
später.« Er warf den Gang ein und nahm Kurs auf die ferne
Umzäunung.
 
Auf Lisa und Nino warteten bereits die Einkleidungstechniker,
perfekte Profis, die das ferne dumpfe Krachen der Detonationen, das
durch die Wände der Raumgarderobe drang, überhaupt nicht zu
hören schienen. Lisa begrüßte sie mit einem
Lächeln; dann begann die komplizierte Prozedur.
Das Anlegen der Raumanzüge ist oft mit dem komplizierten
Zeremoniell verglichen worden, mit dem der Torero sich für die
»Stunde der Wahrheit« ankleidet. Aber keine Torerotracht,
keine Ritterrüstung, keine Uniform war je eleganter,
komplizierter oder lebenswichtiger. Nur einige wenige
Krönungsornate, mit Juwelen besetzt, waren kostspieliger. Zum
Preise von einhundertvierzigtausend Dollar pro Stück waren sie
das Endprodukt jahrzehntelanger Forschungs- und
Entwicklungsarbeit.
Lisa sah zu, wie die Techniker noch die letzten beweglichen Teile
ölten und zum allerallerletztenmal die generellen Funktionen
abcheckten. Jedem Astronauten waren ein Techniker und Assistenten
nach Bedarf zugeteilt. Erst Lisa, dann Nino entschuldigten sich und
suchten ein letztes Mal die Toilette auf. In dem engen
weißgekachelten Raum führte sich Lisa den Katheter ein,
steckte das freie Ende sorgfältig durch eine Öffnung in
ihrer enganliegenden Strumpfhose und zog diese dann wieder hoch. Der
Anschluß an einen Urinbeutel würde später erfolgen.
Das Problem der festen Ausscheidungen in der Schwerelosigkeit des
Raumes erforderte eine komplizierte Prozedur unter Verwendung
selbstklebender Exkrementebeutel.
Der Countdown war bereits in vollem Gange, als die beiden
Astronauten wieder hereinkamen. Trotz des allgemeinen Chaos, das
rings um die Startrampen herrschte, wurde dieser Vorgang nicht
abgekürzt. Wenigstens bis jetzt noch nicht. Das ginge auch
nicht, wenn man erhöhte Lebensgefahr für die Astronauten in
Kauf nähme. Zuviel hing davon ab, daß das Unternehmen
ordnungsgemäß ablief.
Die Techniker legten ihnen die biomedizinischen Kontaktleitungen
an und checkten sie methodisch ab: fünf EKG-Sensoren,
Signal-Konditionskontakte und eine Unzahl anderer elektronischer
Geräte. Die Verbindungen wurden überprüft, die Helme
aufgesetzt und verklinkt. Lisa atmete jetzt ein Oxygengemisch mit
14 psi.[bookmark: _ednref9][ix]
Kurz vor dem take off erfolgte die Umschaltung auf 100%
O2, und der Druck wurde nach und nach von 14 psi auf 5 psi
gesenkt. Das würde den Stickstoff aus dem Blut waschen und die
Wahrscheinlichkeit verringern, daß es zu körperlichen
Störungen kommen würde, wenn beim Abschuß, dem Moment
der größten Beanspruchung, der Innendruck der Kabine
abfiele. Das würde jedoch aller Voraussicht nach nicht
geschehen.
Lisa achtete peinlich genau auf jede Kleinigkeit. Zwar hing ein
kompletter Ersatzanzug in einem versiegelten Schrank, aber das
Umziehen mit erneutem Durchchecken wäre ein zu großer
Zeitverlust. Außerdem hatte sie in diesem Anzug über
hundert Raumflugstunden abgeleistet, und sie konnte sich auf ihn
verlassen. Sämtliche Druckpunkte kannte sie genau. Unbekannte
Druckpunkte in einem neuen oder selten benutzten Anzug konnten einen
Piloten bei vier, fünf Stunden auf dem Liegesitz verrückt
machen.
So kurz vor dem Abschuß war für alle Astronauten eine
gewisse Selbstversunkenheit typisch. Nicht einmal die dramatischen
Geschehnisse interessierten Lisa und Nino; damit hatten sich andere
Profis zu befassen. Die Astronauten dachten nur an die kritischen
Momente des Countdown. Da gerade von diesen Start soviel abhing,
standen Lisa und Nino unter viel stärkerem Streß als je.
Nino mußte erst dazu aufgefordert werden, daß er in
seinen Anzug stieg, und an die einzelnen Phasen der
Einkleidungsprozedur, die er doch schon ein paar-dutzendmal
durchgemacht hatte. Sogar Lisa mußte des öfteren erinnert
werden.
Doch endlich steckten sie in ihren Anzügen und atmeten
über ein eigenes unabhängiges System. Der
Chef-Einkleidungstechniker gab das »Fertig«-Zeichen mit
aufgestelltem Daumen und sprach ein paar Worte ins Mikrophon. Lisa
und Nino begaben sich zur Tür, stiegen in den
Mannschaftstransporter, und alle Umstehenden klatschten begeistert in
die Hände.
Lisa errötete vor Überraschung und Freude. In der
Frühzeit der bemannten Raumfahrt war Applaus nichts
Ungewöhnliches gewesen; doch seit die Raumfähren
fahrplanmäßig einen Tag um den anderen flogen, waren diese
kleinen Besonderheiten weggefallen. Der Angestellte, der täglich
ins Büro geht, bekommt ja auch nicht jedesmal Applaus.
Sie blickten zu Nino hinüber, gerade zur rechten Zeit, um zu
sehen, wie sein blitzendes Publikumslächeln verblaßte.
Nervös erwiderte er ihren Blick, knipste sein Lächeln
wieder an und hob die Hand. »He – was sagst du nun?«
fragte er über das Anzugmikrophon. Schwerfällig winkten sie
den Einkleidungstechnikern, den applaudierenden Umstehenden zu und
nahmen erleichtert im Transferbus Platz. Rumpelnd fuhr das
große weiße Fahrzeug an. Nino stand kurz auf und sah aus
dem Fenster, dann setzte er sich wieder. »Rauch im
Süden«, berichtete er gepreßt. »Kann nicht viel
erkennen.«
Der Transfer hielt vor Basis 41, und Nino forderte Lisa mit einer
Handbewegung auf, als erste auszusteigen. Sie hielt auf dem
Trittbrett inne, überrascht, daß so viele Menschen da
waren. Sie winkte ihnen zu, sah jedoch über ihre Köpfe
hinweg. Merrit Island, wo sich das Kennedy-Center befand, hatte sich
seit den historischen sechziger und siebziger Jahren wenig
verändert. Immer noch flossen der Indian River träge nach
Westen und der Banana River nach Osten. Vierundachtzigtausend Acres
subtropischer Vegetation, eine Menge Sand, einige der teuersten
Maschinen und Konstruktionen der Welt. Ein kleines Stück weiter
stand das »Blockhaus«, ein zweistöckiges Gebäude
aus zwölf Fuß dickem Stahlbeton, von dem nur die Kuppen
aus der Erde ragten. Wieder einmal ging ihr durch den Kopf, was sie
schon oft gedacht hatte – nämlich, daß dieser ganze
Stahlbeton für die Sicherheit der Abschußmannschaften und
der Großkopfeten da sei, während sie und ihre
Astronautenkollegen durch die Atmosphäre sausten, mit mindestens
einer Million Pfund Treibstoff unter dem Hintern. Das war einer der
Gründe, aus denen ihr Beruf trotz allen romantischen Geredes
nicht sehr gefragt war.
Lisa winkte zu den Blockhausperiskopen hinüber und auch noch
zu einer Fernsehkamera in der Nähe. Hei, Leute! Ich geh euch
bloß mal ein bißchen das Leben retten – ist ja
weiter nichts Besonderes.
Das aktentaschengroße Oxygengerät unterm Arm, stieg
Lisa langsam die Stufen hinunter, was in dem zweiundfünfzig
Pfund schweren Raumanzug nicht ganz einfach war. Erst wenn das Gesetz
der Schwerkraft aufgehoben war, fühlte man sich im Raumanzug
einigermaßen bequem.
Sie sah zu dem ragenden Turm hinauf – ein erregender Anblick
mit seinem hellorangefarbenen Rostschutzanstrich. In den sechziger
Jahren hatte er 147.000.000 Dollar gekostet und seitdem noch einmal
soviel an Erhaltungskosten und Ergänzungen. Der Lift war durch
Sandsäcke geschützt, die mit Draht an den
Außenstreben befestigt waren. Sie starrten durch die
Stahlkonstruktion über die Sandsäcke hinweg nach
draußen. Etwas prallte ping gegen eine Strebe, und ein
paar Flöckchen Farbe wiegten sich unter dem steigenden
Fahrstuhlkorb in den Lüften. Ein zweiter Schuß schlug
dumpf in die Sandsäcke, und alle duckten sich, nur die
Astronauten nicht: Sie waren zu unförmig und steif und hatten in
ihren Helmen die Schüsse überhaupt nicht gehört. Das
sonst immer so tadellose Rahmenwerk war, wie Lisa mit einigem
Erstaunen feststellte, mit Dellen und Kratzern übersät.
»Wenn das Schiff einen Treffer abkriegt – was dann?«
fragte sie Nino über Intercom.
Er leckte sich die trockenen Lippen und zuckte die Achseln.
»Zwischen dem nächsten Haufen Gabriels und dem Schiff ist
die Rampe. Die im Süden und Norden von uns sind zu weit weg, um
Schaden anrichten zu können – na, sagen wir ernstlichen
Schaden«, erwiderte er und grinste dabei.
Nach dreißig Sekunden war der Lift an der in 110 Meter
Höhe gelegenen »Weißen Kammer«. Rauchfahnen am
Horizont. Überall kreisende Hubschrauber. Lisa sah etwas
aufblitzen, dann noch zweimal, stärker und weiter entfernt,
irgendwo in der Gegend des Haupttors. Dann nichts mehr.
Die »Weiße Kammer« war eine winzige abgeschlossene
Kabine am Ende eines Kranbalkens, von der aus man sicher ins
Raumschiff gelangte. Wenn nach dem Festschnallen eine kritische
Situation eintrat, nahm die Rettungsmannschaft den Weg über
diesen Kranbalken, in den Lift, und hinunter zu dem
weißgestrichenen Rettungsfahrzeug – ein gepanzerter
Truppentransporter mit vier Mann Besatzung, der alle schnell in
Sicherheit brachte. Die Rettungsmannschaft hatte nur die eine
Aufgabe, das Schiff zu stürmen, die Astronauten zu packen, in
ihr Fahrzeug zu werfen, ihnen Atemgeräte um den Hals zu
hängen – und dann nichts wie weg, in Sicherheit. Bisher
hatte die Rettungsmannschaft nur sehr selten im Ernst eingreifen
müssen, aber vor ihren Übungseinsätzen hatten die
Astronauten mehr Angst als vor dem take-off.
Es gab noch einen anderen Weg hinunter über ein langes
durchhängendes Kabel mit Schlingensicherung. Aber das war noch
gefährlicher; man schlug ganz schön hart auf dabei.
»Hei, Gunter«, begrüßte Lisa den
»Kommandanten« der »Weißen Kammer«. Seit
fast zwanzig Jahren war er der Majordomo der »Weißen
Kammer«, seit Beginn des Raumfährenprogramms, und jede
bisherige Astronautengeneration hatte ihm blindlings vertraut. Er
ließ sich nichts gefallen, weder von der Raumschiffbesatzung
selber noch von den NASA-Leuten, vom letzten Wachtposten bis zum
höchsten Beamten. Einmal hatte er dem Vizepräsidenten der
USA den Zutritt verwehrt, und der hatte gute Miene dazu machen
müssen. Er besaß absolute Autorität.
Nino wurde als erster in das Modul gebracht; so konnte Lisa noch
einen Blick auf den Horizont werfen. Noch mehr Rauchfahnen, noch mehr
Hubschrauber, Bewegung in der Ferne. Hier und da stieg Nebel hoch,
und die puppengroßen Gestalten sanken leblos hin. Kaum ein
Geräusch.
Der Wind frischte auf. Eine Möwe segelte über den
Himmel. Lisa spürte, wie der Kranbalken etwas schwankte.
Hoffentlich wurde der Wind nicht so stark, daß der Start
verschoben werden mußte. Doch ein weiterer Blick über den
Horizont überzeugte sie, daß das nicht der Fall sein
würde. Heute würde der Vogel fliegen, und alle die anderen
Vögel mit. Sie mußten ja. Man würde die
Sicherheitsfaktoren strecken, neu berechnen, schlimmstenfalls
ignorieren. Das brauchte nicht erst gesagt zu werden. Es war einfach
selbstverständlich.
Lisa blickte auf den Treibstoffbehälter hinunter, der seinen
Überdruck in Wolken flüssigen Sauerstoffs abließ.
Groß und kühn leuchtete die aufgemalte Flagge der USA an
der weißen Wand des Schiffes. Gewiß, es war Amerika, aber
Rußland auch, die ganze Menschheit. Warum mußte erst eine
solche globale Katastrophe kommen, damit die Nationen sich
zusammenfanden? Wir könnten heute schon Kuppeln auf dem Mars
bauen und orbitale Sonden zum Jupiter schicken, wenn nur die Welt
zusammenstehen würde. Ein paar Pfennige im Jahr, die keiner
spüren würde, von jedem Menschen. Einmal im Jahr das
Mittagessen auslassen, und die NASA oder eine globale
Raumbehörde könnte Kolonien im All haben,
Forschungsstationen auf den Planeten, Sonden in der Galaxis. Diesen
einen Lunch und ein, zwei Drinks eingespart – die Menschheit
könnte kryogene Raumschiffe zu den Fixsternen schicken. Ein
Prozent des Wohlfahrtsbudgets, und alles das könnten wir tun,
dachte sie.
»Lisa.«
»Ja, Gunter, ich komme schon.«
Lisa faßte den Griff und schwang sich mit einer
wohlgeübten Bewegung geschickt hinein. Während sie sich
anschnallte, wechselte sie Blicke mit Nino. Sie beide waren
ausgesucht, bestätigt, eingeliefert und versiegelt. Jetzt kam es
auf sie allein an. Der Checkout begann.
T minus dreißig Minuten.
Einer nach dem anderen verließen die, die nicht mehr
gebraucht wurden, die »Weiße Kammer« und fuhren
hinunter. Die Kammer selbst wurde abgeschwenkt. Aufmerksam lauschte
Lisa dem komplizierten Wortwechsel. Die Windverhältnisse blieben
der einzige unsichere Faktor beim Countdown, und der war nicht allzu
ernst zu nehmen. Jahrzehntelange Starterfahrung hatte die Prozedur
eingeschliffen. Niemand wollte etwas verpatzen. Die ungeheure Saturn
B 12 würde abfliegen, und wenn die Hölle
dazwischenkäme… oder Gabriels fanatische Legionen.
T minus zehn Minuten.
»Wie ist es mit unbefugten Besuchern?« fragte Nino das
»Blockhaus«. »Werden zurückgehalten«, war
die lakonische Antwort. Er blickte Lisa an und zuckte die
Achseln.
T minus acht Minuten. Lisa ging im Geiste die komplizierte
Countdown-Prozedur durch, doch das war bald geschehen, und sie hatte
Zeit, an anderes zu denken.
Woran? An die vor ihnen liegende Aufgabe? Nein, das war
gefährlich. Denk an die Bordroutine. Die bekannte, oft
geübte Routine. Die ordentliche, vernünftige. Die
akzeptierten, ausprobierten Prozeduren. Doch ungebeten kamen andere
Fragen an die Oberfläche: Hatte ein Mensch das Recht, so zu
töten, wie sie es vorhin gesehen hatte?
Doch wenn sie es nicht getan hätten? Wenn die Soldaten nicht
geschossen, die Eindringlinge nicht vergast und abgewehrt hätten
– was dann? Keine Omega, keine Betriebsanlagen, keine
Alternative. Was würde aus den Millionen – nein,
Milliarden! –, die sich auf uns verlassen, für uns beten,
auf uns hoffen? Hatte die Mehrheit immer das Recht auf ihrer Seite?
Aber hier ging es um Leben und Tod der ganzen Menschheit! Das
mußte doch sogar Bruder Gabriel einsehen! Sie preßte die
Lippen zusammen. Sie selbst war nicht unentbehrlich, es gab andere
Astronauten; aber sie war nun einmal ausgewählt als eine der
besten. Es war ein tödliches, endgültiges Spiel. Die
Menschheit brauchte die besten Spieler.
Sie merkte, daß sie auf hundert Prozent Oxygen umgeschaltet
wurde und der Druck von vierzehn auf fünf Pfund pro Quadratzoll
sank. Wenn der Mensch seine Atemluft voll ausnutzen kann, braucht er
keinen so hohen Druck.
Lisa schüttelte den Kopf und zwang ihre Gedanken zum Hier und
Jetzt zurück. »Kontrolle – wie ist es mit Omega
II?«
»Fünfzehn Minuten hinter euch, Omega I!«
»Und Alpha?«
»Hat Station I vor etwa einer Stunde verlassen, Omega
I.«
»Danke sehr, Kontrolle.«
Jetzt meldete sich Solari: »Kontrolle, wie ist es mit
unbefugten Besuchern?«
»Omega I, fertig zum Interlock.«
»Roger… aber was ist mit…«
»Omega I, zehn Sekunden bis zur vollen Minute…
fünf… vier… drei… zwei… eins…
voll!«
»T minus sieben Minuten«, fiel eine andere Stimme
ein.
»Aber die Gabriels«, beharrte Lisa, »was ist mit
ihnen?«
»Abgesperrt«, sagte eine andere Stimme in ihren
Radios.
»Chuck?« fragte Lisa, »Chuck, sind Sie das? Chuck,
was ist da unten los?«
»Geht euch nichts an!« blaffte Bradshaw abweisend.
Wieder fielen sie in die knappe Berufssprache, wiederholten
Betriebsdaten und Checkings. Lisa vergaß alles, dachte nur noch
an den Abschuß. Er mußte klappen – beim erstenmal!
Ein Minimum an Pausen – kein einziger Patzer!
Lisas Augen schweiften über die vielen Zifferblätter,
und sie mußte an den Engländer denken, der gesagt hatte,
Astronauten seien eher Busfahrer als Abenteurer.
T minus eine Minute. Alles war auf go. Der Terminal-Count
lief. Lisa blickte auf die grünen Lämpchen. Kein Rot. Modul
und Rakete fertig.
T minus fünfzig Sekunden plus Verzögerung. Ein
geringfügiges Problem, während die innere Kammer des
Triebwerks von Phase Zwei auf die vorgeschriebene Grenze
abkühlte. Die zwei Minuten fünfzehn Sekunden
Verzögerung machten beide Astronauten nervös, daß es
in gar keinem Verhältnis zu der verlorenen Zeit stand.
»Verflucht und verdammt!« stieß Lisa hervor.
»He, Schönheit, du bist auf dem globalen
Fernsehen!«
»Dink?«
»Eben der, meine Hübsche. Dein Moderator für diesen
historischen Flug. Hoppla, auf geht’s. Countdown läuft
wieder.«
»T minus 49 Sekunden sind gezählt.«
»Colonel Bander? Major Solari? Hier spricht John Caleb
Knowles.«
Aber jetzt doch nicht! dachte Lisa. »Ja, Mr.
Präsident?«
»Die Hoffnungen Amerikas – und der ganzen Erde –
sind mit Ihnen. Viel Glück – und gute Jagd!«
»Danke, Mr. Präsident.«
»T minus 32 Sekunden. Zählung läuft.«
»Wir alle blicken auf Sie.«
»Danke, Sir, jawohl, Sir.« (Wenn er doch bloß aus
der Leitung ginge!) Rasch überflogen ihre Augen nochmals das
Kontrollbord. Das Explosionssystem der zweiten Phase war bereits
aktiviert, der automatische Sequenzer lief. Auf den Radiokanälen
war wenig Verkehr. Der Abcheck der Navigations- und Leitungssysteme
war erledigt worden, während Knowles vor der Welt
Propagandapunkte gesammelt hatte.
Die letzten zehn Sekunden kamen ihnen wie eine Stunde vor.
Der Treibsatz wurde auf volle interne Kraft geschaltet. Die
Kraftübertragung war komplett. In ein paar Sekunden hatten sie 1
900.000 Pfund Schub unterm Schwanz.
War es nun endlich soweit, oder war es wieder ein Probelauf?
»Sieben.«
Diego…
»Sechs.«
Heliumdruck einen Strich abgesunken, aber noch gut.
»Fünf…«
Das Not-Abbruchsystem voll aktiviert.
Nino, der Abergläubische, hatte zwei Finger gekreuzt, wie sie
bemerkte.
»Drei.«
Würden sie es schaffen?
»Zwei.«
Könnten sie es schaffen? Konnte es überhaupt irgend
jemand schaffen?
»Eins… Zündung frei!«
Ein tiefes Aufbrüllen, die Schwingungen durchzitterten sie
wie der tiefste Baßton einer Orgel.
»Wir haben lift-off.«
Langsam, gewichtig, fast zögernd, hob sich die Rakete von
ihrer Standfläche. Sie schien sich kaum zu bewegen, doch die
Beschleunigung baute sich auf. Zielbewußt stieg sie über
einem sonnenhellen Feuerstrahl in den Himmel. Als stieße eine
Gigantenhand auf sie herab, wurde Lisa in den Liegesitz
gepreßt.
»Turm ist frei.« Sofort schaltete die Kontrolle auf
Houston um. Doch das Vibrieren, das Geräusch, der Anprall der
Schallwellen ging gnadenlos weiter. Die Saturn B 12 stieg auf wie ein
Stern, ein brausender Feuerball, heller als alles andere am Himmel
Floridas.
Lisas Zeitsinn kam mit der Borduhr durcheinander, die tickend die
abgelaufenen Sekunden und Minuten anzeigte. Auf dem Computer blinkten
die Streckenparameter. Die Skala des Höhenanzeigers kletterte.
Die Umwelt- und Elektronensysteme waren alle im grünen Feld, der
Druck in der Kabine fiel planmäßig ab, damit das Schiff
nicht im luftleeren Weltraum zerplatzte. Durch das Bullauge konnte
Nino noch den aufragenden Startturm sehen.
»Omega! Ihr seht gut aus.«
In diesem Stadium der Reise waren Lisa und Nino bloße
Passagiere. Alles lief automatisch und nach feststehendem Plan. Wenn
sie wollten, konnten sie einfach dösen. Innerhalb bestimmter
Parameter würden notwendige Änderungen vom Kontrollturm aus
erfolgen.
Die beiden Astronauten waren alte Hasen im Raumfährenbetrieb,
keine Touristen. Aber sie waren auch nur Menschen. Die Erde lag wie
eine große blaue Murmel vor ihrem Fenster. Nachdem sich ihre
Augen an die Weltraumschwärze gewöhnt hatten, sahen sie
auch die Sterne.
»Insertions-Checkliste!« kam der Befehl von Houston.
Seufzend begann Lisa mit dem Abchecken. Omega I befand sich im
Raum.
Der schreckliche Beschleunigungsdruck ließ nach, und eilig
gingen sie Punkt für Punkt die Liste durch. Alles lief gut. Doch
dann konnte dort unten einer den Mund nicht halten.
»Den Gabriels ist eine Lehre erteilt worden«, sagte
jemand und lachte grimmig.
»Raus aus der Leitung!« (Bradshaws ärgerliche
Stimme.)
»He, Moment!« rief Lisa.
»Omega I, geben Sie Ihren Druck auf Tank Zwei und –
«
»Chuck, lassen Sie den Quatsch! Was meint er damit – die
Gabriels haben eine Lehre gekriegt?« Nichts. Nur das
Statikgeräusch. »Chuck?«
Sie hörte ihn seufzen. »Also, wenn Sie’s durchaus
hören wollen – die Gabriels sind durchgebrochen. Mehrere
Tausend. Sie kletterten über den Raketenzugang, der gerade
zurückglitt. Sie waren… sie waren alle unter dem
Treibstrahl.«
»Was? Oh, mein Gott!«
Verbrannt. Verglüht. Die gewaltige sprudelnde Flamme der
Raketensätze hatte die Leiber wie Heuschrecken geröstet.
Tausende. Menschliche Wesen. Amerikaner wie sie selbst.
Gläubige. Volk. Sie verspürte Brechreiz und
kämpfte dagegen an. »Chuck – wir…«
»War nichts zu machen, Lisa. Sie wissen das doch. Sie
rechneten damit, daß wir den Start abbrechen würden,
aber… aber das ging ja nicht. Das begreifen Sie doch, nicht
wahr? Ihr mußtet einfach starten.«
»Was – was ist mit Omega?«
»Kein Problem. Da kam niemand ran. Hat ungefähr –
äh – vor einer Minute oder so abgehoben. Keine
Probleme.«
»Also nur bei uns… wie… wie viele waren es
denn?«
»Weiß ich nicht. Ist auch egal. Ist nun mal passiert,
meine ich.«
»Chuck – wie viele!«
»Ich weiß es nicht, Colonel Bander. Ein paar Hundert.
Vielleicht ein paar Tausend. Wir werden es nie wissen.«
Lisa war sich klar darüber, was das bedeutete. Das Brennloch
völlig leergebrannt, die Zugangsbrücke von Flammen
überleckt – was blieb, waren nur noch anonyme Krusten und
verkohlte Körperteile. Ein paar Tausend. Und Tausende an den
Umzäunungen. Und Millionen Tote bei den blutigen Unruhen in
aller Welt! Selbstmorde und Morde ohne Zahl. Der Ausbruch des
Wahnsinns bei Hunderttausenden von Psychotikern. Schiwa war wirklich
ein Zerstörer, selbst wenn er die Erde nie erreichte.
»Chuck, ich…«
»Schluß jetzt, Lisa…« Sie vernahm
undeutlichen Wortwechsel, dann sagte Chuck: »Ja, allright, also
dann: Omega I, hier ist Abschußkontrolle. Wir evakuieren Cape.
Von jetzt an läuft alles über Houston. Ich wiederhole: Wir
evakuieren Cape…«
»Chuck! Abschußkontrolle! Was zum Teufel geht da
vor?«
Eine andere Stimme kam durch: »Omega I, wir beenden den
hiesigen Betrieb. Ich wiederhole: Wir verlagern nach Houston.
Verstehen Sie mich?«
»Chuck!«
Er kam wieder in die Leitung: »Sie überrennen alles,
Lisa, schlagen alles kaputt. Wir… wir können nicht mehr!
Herrgott…« Lisa hörte durch das Gerät eine
dumpfe, aber mächtige Explosion.
»Chuck – was ist da los?«
»Omega I, darüber sind wir nicht informiert. Sobald wir
Nachricht haben, geben wir es durch. Bitte checken Sie nochmals Ihre
Telemetrie ab und phasen Sie sich mit uns ein.«
Aus hohlen Augen blickte sie Nino an. »Jetzt ist nichts mehr
hinter uns«, sagte er. Seine Zunge fuhr über die Lippen und
zuckte zurück, wie beschämt. Er blinzelte und atmete tief.
»Nun, Colonel?«
Auch Lisa atmete tief. »Fangen Sie mit der Durchgabe an
Houston an, Major Solari. Houston muß seine Computer
füttern.«
»Jawohl.«
 
New York City erlitt einen Meteoreinschlag geringeren Grades, doch
den größten Schaden hatten schon lange vorher die Unruhen
angerichtet. Die City war eine tote Hülle, die langsam
ausbrannte. Leichen lagen auf den Straßen herum. Die
Überlebenden hausten in den Wolkenkratzern wie in Festungen,
ohne Strom und Wasser. Die Stadt stank.
Die »Schicksals-Legion« hatte einen großen
Sternmarsch nach Kansas City veranstaltet. Eine Reporterin, die
darüber für CBS berichtete, wurde zusammengeschlagen und
vergewaltigt, ihr Team erschossen.
Chuck Bradshaw schlief auf einem Feldbett in nächster
Nähe der Computerterminals und der Kommunikationsgeräte. Er
hatte Verbrennungen an beiden Beinen erlitten; die Soldaten hatten
ihn grade noch herausholen können. Viele von der Startmannschaft
hatten es nicht mehr geschafft.
Colonel Mezières von der Französischen Luftwaffe, zur
Betriebsleitung Alpha abgeordnet, rettete Dr. George Canfield in
Houston vor einem wütenden Mob. Canfield ging prompt wieder an
die Arbeit – er war bei einer Analyse der neuesten Schiwa-Daten
– und nahm Unterkunft in einer Behelfskaserne innerhalb der
bewachten Zone.
Barbara Carr klagte dem Arzt des Weißen Hauses, von der
ständigen Todesgefahr und den Verwüstungen hätte sie
Depressionen bekommen und könne nicht mehr schlafen. Er gab ihr
eine Packung Schlaftabletten.
Eine Gruppe von Gabriel-Anhängern verklagte die Regierung vor
dem Bundesgericht der Vereinigten Staaten auf Abbruch der
Schiwa-Mission. Resigniert vertagte der Bundesrichter die Verhandlung
bis zum 27. Mai, einen Tag nach dem erwarteten Einschlag Schiwas.
Ein relativ unbekannter Fernsehkomiker wurde zum großen
Star: In diversen Programmen trat er in grauer Robe und
offensichtlich falschem Bart auf und trug ein Plakat mit der
Aufschrift DAS ENDE DER WELT – aber er brachte es als eine Art
Sommerschlußverkauf.
Michael Potter, Minister für Raumfahrt, verkündete der
Welt über Kommunikationssatelliten, daß Mondstation III
aus dem internationalen Kartell ausgetreten sei und mit dem
Brasilianer Juscelino Belchior de Alencar als Präsidenten den
unabhängigen Staat Apollo gegründet habe. Einwanderung sei
nicht erlaubt; nach dem Schiwa-Einschlag würden sie ein
terranisches Empire aufbauen. Der neue Staat bestand sechsundzwanzig
Stunden, dann brach er auf Grund von inneren Streitigkeiten
zusammen.
Py Rudd von NBC berichtete, daß neunzehn Babys, die in
diesem Monat im Presbyterian Hospital von Hollywood geboren waren,
den Namen Schiwa erhalten hatten.
 
Wade Dennis trat ins Zimmer und warf sein Klemmdeckelbuch mit
einem Knall auf Caroline Weinbergs Schreibtisch. Mißmutig schob
sie es weg. Der hagere Mann lehnte sich mit der Hüfte an ihre
Tischkante.
»Warum schleppst du das Ding überhaupt mit dir
herum?« fragte sie. »Du siehst ja damit aus wie ein
Börsenmakler. Und benutzen tust du es ja doch nicht.«
»Na klar benutze ich es«, grinste er, schlug den
dünnen Metalldeckel auf und blätterte die Seiten durch.
»Ich brauche doch Papier zum Kritzeln.«
»Kritzeln?« Wieder verzog sie das Gesicht. »Ich
kann es nicht leiden, wenn du mich dazu bringst, dumme Fragen zu
stellen.«
»Das ist gar keine dumme Frage. Ich kritzele manchmal so
für mich hin, wenn ich nachdenke. Es gibt eine Menge
psychologischer Studien über das Kritzeln. Zum Beispiel
Aspekte des unterbewußten zufallsbedingten
künstlerischen Ausdrucks. Mußt du mal lesen. Deine
Kritzeleien zum Beispiel…«
»Ich kritzele nicht.«
»Doch. Sie sind sehr klein und präzise. Beim
Telefonieren machst du das. Ich habe Nick Dietrich ein paar gegeben.
Er meint, sie sind großartig. Er kann deine Seele lesen wie
eine Blaupause, sagt er.«
»Wer ist Nick Dietrich? Einer von deinen
Spielkumpanen?«
»Dagegen kannst du gar nichts sagen. Ich kriege viertausend
pro Jahr für das ›Trojanisches Pferd‹-Spiel, das
Quince und ich an Videosport verkauft haben. Oder ich habe sie
wenigstens bis jetzt bekommen«, schloß er leise und
undeutlich.
»Wer ist Dietrich und…«
»Oh, das ist der Autor dieser Studie. Aspekte des
unterbewußten…«
»Ja, ja.«
»Bloß auf Grund deiner Kritzeleien liest er in dir wie
in einem Buch. Hat mir erzählt, wie zwanghaft sauber und
ordentlich du bist…«
»Ich bin gar nicht zwanghaft.«
»… und daß du sowohl mit deinem Unterleib als auch
mit deinen höheren logischen Zentren denkst, gewissermaßen
in einem synthetischen Komitee, und…«
»Dein Dick ist ein Nullschädel mit Nano-Geist!«
»Wie in einem Buch. Paperback natürlich.
Erscheinungsdaten unsicher. Gefahr des alsbaldigen
Einstampfens.«
»Grrh!« schnaubte sie verächtlich. In diesem Moment
erschienen jedoch Druckbuchstaben auf ihrem Computer, und sie fuhr
auf. »Es geht los.«
»Omega I?«
»Und Omega II. Hast du die Info?«
Wade zog eine Kassette aus der Tasche und reichte sie ihr. Sie
führte sie in einen Schlitz und überflog den Inhalt auf
einem Sekundärschirm; dann ließ sie sie zum Anfang
rücklaufen und stoppte. Nervös trommelte sie auf ihren
Schreibtischaufsatz, während die Informationen in Houston
eingefüttert wurden. Sie nahm einen Stift und umrandete das Wort
Boston auf dem NASA-Briefpapierbogen mit Kreisen und Vierecken.
»Kann ich das haben?« fragte Wade todernst.
»Was? Oh.« Sie blickte auf das Gekritzel und
zerknüllte hastig das Papier. »Ich werde das nie wieder tun
können«, sagte sie vorwurfsvoll. »Dauernd würde
ich Visionen haben – lauter Kopfschrumpfer, die sich über
meinen Papierkorb beugen und giftig leise in sich
hineinlachen.«
Wade grinste. »Willst du mal meine sehen? Nick sagt, ich bin
ein Klosett-van-Gogh.«
»Van Gogh war irrsinnig.«
»Er ist irrsinnig geworden, weil er nicht anerkannt wurde.
Na, willst du?«
»Nein. Ich könnte vielleicht mehr daraus erfahren, als
mir lieb ist.«
»Keine Lust, mein zufallsbedingtes Unterbewußtsein zu
ergründen?«
»Bestimmt ziemlich zufallsbedingt.«
Wade wollte etwas erwidern, doch da blinkte der Schirm auf.
Caroline schob das Kassettenprogramm ein, und die Information kochte
zwei volle Sekunden lang zu einem elektronischen Eintopf zusammen.
Dann wurde der Schirm leer, und eine neue Reihe Zahlen begann sich
aufzubauen.
»Omega läuft gut«, sagte Catherine.
»Vielleicht… vielleicht klappt alles…«
»Vielleicht«, räumte Wade ein. Er nahm seinen
Klemmdeckel wieder auf und fing an, von Pfeilen durchbohrte Kreise zu
zeichnen.



14. Mai: Kollision minus 11 Tage, 7 Stunden

 
Captain Saperstein lag im Schatten eines ausgebrannten Tanks. Der
Qualm verflog in einer Bö subtropischen Windes, und er konnte
über den leichenbesäten Geländestreifen bis zu den
Trümmern der Basis 39 sehen. Sie hatten eine Ecke weggesprengt;
die riesige Konstruktion stand noch, aber etwas schief. Darunter
lagen verkohlte schwarze Haufen: Leiber, die im Tode miteinander
verschmolzen waren. Der schlanke junge Offizier wandte sich heftig ab
und stöhnte dabei schmerzlich auf, denn der Verband an seinem
Arm war blutdurchtränkt, die Schulter steif und lahm. Jede
Bewegung ließ die Blutung stärker werden.
Nicht weit von Saperstein lag ein blutjunger Soldat, die
Füße in der Sonne. Seine letzten Worte hatten gelautet:
»Warum denn ich?« Eine gute Frage, dachte Saperstein. Warum
überhaupt einer von uns? Was für ein Blödsinn, diese
ungeheure Vergeudung von Menschen, Material und Zeit! War die
Menschheit wirklich so verrückt, daß sie meinte, in der
Sabotage läge ihre einzige Hoffnung? Er sah in die Runde, auf
die Trümmer, auf die Toten – doch, vielleicht ist es
tatsächlich so, dachte er.
Sergeant Cooper kam im Laufschritt und kniete sich bei ihm hin; er
keuchte vor Anstrengung. Mit entschuldigender Grimasse versuchte er,
zu Atem zu kommen. »Werde langsam zu alt… für
sowas… Sir… puh!« Er klopfte sich auf die Brust,
schluckte heftig und meldete: »Colonel Gregg sagt, wir sollen
uns lieber südlich von hier sammeln. Hätte keinen Sinn,
noch mehr Verluste hinzunehmen.« Er deutete nach Westen und
Norden. »Die Gabriels fallen zurück. Sie haben es nicht
geschafft, aber das wissen sie wahrscheinlich noch gar nicht. Sie
denken, sie haben sämtliche Basen unbrauchbar gemacht.«
Immer noch schwer atmend deutete er nach Süden. »Dort und
weiter hinten sind sie durchgebrochen. Irgendwelche Schäden
haben sie an jeder Basis angerichtet.«
»Das kann doch repariert werden… irgendwie.«
Cooper nickte. »Jawohl, Sir. Der Colonel hat befohlen, wir
sollen ein Stück weiter unten zu ihm stoßen.«
»Und dieses Gebiet aufgeben? Kann sein, sie kommen wieder und
jagen dann wirklich alles in die Luft.«
Cooper zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht recht. Der
Colonel hat gesagt, wir sollen machen, daß wir wegkommen.
Vielleicht wollen sie die Truppenstärke im Hauptkomplex
auffüllen – was weiß ich.«
»Okay, helfen Sie mir hoch.« Der Sergeant gehorchte und
deutete auf den toten Soldaten. »Mal sehen, ob er noch sein
Verbandszeug hat.« Er legte dem Leblosen die Hand auf die Brust
und schüttelte betrübt den Kopf; dann hob er ihn soweit an,
daß er das Verbandspäckchen vom Koppel lösen konnte.
Er zog die sterile Binde heraus und verband Sapersteins Arm neu. Ein
zweiter Sergeant, der sehr erschöpft aussah, war dazugekommen
und lehnte am Tank.
»Valentine, holen Sie sich ein Bestattungskommando zusammen
und räumen Sie hier auf.«
Der Sergeant, ein hagerer Südstaatler, spuckte in den Wind
und blinzelte ins Sonnenlicht. »Jesus, Cap’n, das sind aber
’ne ganze Menge.«
»Drei-, vierhundert Meter weiter steht ein Bulldozer. Den
können Sie verwenden. Nehmen Sie ihnen, soweit es geht, die
Erkennungsmarken ab und legen Sie sie in ein Massengrab.« Vor
Sapersteins geistigem Auge blitzte ein Bild auf: eine alte
Wochenschauaufnahme – ein Bulldozer schiebt einen Haufen Leichen
vor sich her, in Dachau oder irgendeinem anderen grade befreiten
Konzentrationslager. Verbissen schüttelte er den Kopf und
stöhnte dabei.
»He – ist Ihnen nicht gut, Sir?« fragte der
Sergeant.
»Doch, doch. Machen Sie’s gleich und kommen Sie dann
nach. Suchen Sie sich als Bulldozerfahrer jemanden aus, der einen
kräftigen Magen hat. Und dann noch fünf Mann. Tun Sie, was
Sie können.«
»Jawohl, Sir.« Sergeant Valentine spuckte gelassen in
den Sonnenschein und rief seine Soldaten zusammen.
»So«, sagte Sergeant Cooper und sicherte den Verband an
Sapersteins Arm mit einem Heftpflaster. Mit hohlen Augen
überschaute er das Schlachtfeld. »Hätte ich nie
gedacht, Sir, daß ich mal gegen Amerikaner kämpfen
muß.«
»Ich auch nicht, Sergeant. Lassen Sie sammeln, und dann
ab.«
»Äh… Sir?«
»Ja, Cooper?«
»Da ist ’n Problem, Sir. Irgendein Verrückter hat
Civol 7 in den Kanal geschüttet…«
»Ach du lieber Himmel.« Civol 7 war ein
schwerer-als-Luft-Gas, für Gesunde ein Knockout-Gas; aber
für Verwundete oder Erschöpfte oft tödlich. Über
Gewässern stagnierte es, bis starker Wind oder das Ultraviolett
der Sonne es vernichteten. Der Kanal schnitt die Insel in zwei Teile;
durch ihn hatte man eine gewisse Kontrolle über das Wasser,
nachdem so viele Gebäude und Sicherheitsanlagen besetzt worden
waren. Wenn er voll Civol 7 war, dann war er unpassierbar. »Na
schön, Sergeant, dann müssen wir eben außen herum.
Lassen Sie antreten.«
»Jawohl, Sir.«



14. Mai: Kollision minus 11 Tage, 3 Stunden

 
Das Anlegemanöver verlief ohne Zwischenfall. Lisas Schiff,
offiziell Omega I, doch von vielen bereits die letzte Chance
genannt, driftete langsam in Position, wobei seine
Geschwindigkeit genau der Geschwindigkeit des riesigen Doppelrades,
der Station I, entsprach. Es sah aus, als hätte das komplizierte
Gebilde aus Röhren und Streben aufgehört, sich zu drehen,
während Omega I auf Anlegeposition ging. Lisa übergab die
Schiffsführung jetzt an das geschulte Dockpersonal von Station
I.
Während die winzige Kabine unter dem schrillen ping ping
des Radar vibrierte, benutzte Lisa die Gelegenheit, sich Station
I genauer anzusehen. Sie hatte sie schon Dutzende von Malen gesehen,
bei Dutzenden von Anflügen in ihrer Eigenschaft als
Raumfährenpilot, eine Funktion, zu der alle Astronauten
herangezogen wurden. Sie hatte sich damals kaum vorstellen
können, daß dieses riesige, in seiner Spinnenhaftigkeit
eher unsicher wirkende Gewebe fest am Himmel hing. Es sah aus wie
zwei Doughnuts, diese flachen runden Kuchen mit einem Loch in
der Mitte, einer »über« dem anderen, die durch
Röhren verbunden waren, während andere Röhren zu dem
dicken Zylinder führten, auf dem die »Doughnuts« mit
ihren Löchern steckten.
Werde ich sie jemals wiedersehen, dachte Lisa. Sie hatte keine
sonderliche gefühlsmäßige Bindung an Station I –
ein wunderbares Stück Ingenieurkunst, verdammt praktisch, es
hatte der Menschheit eine Menge Dienste geleistet; aber Lisa fand sie
nicht aufregender als die Landebahn in Vandenberg. Sie war der erste
Raumhafen des Menschen, ein Halteplatz auf dem Wege zu
Größerem.
Früher einmal hatte sie Ehrfurcht vor der Station I
empfunden, aber das war vorbei. Sie war oft auf Luna gewesen,
allerdings noch nicht auf dem Mars. Sie hatte schon an allen
Stationen angelegt; Station I war zwar eindrucksvoll, aber nicht mehr
ehrfurchterregend.
Gewohnheit stumpft ab.
»Station I an Omega: Zwanzig Sekunden bis zum magnetischen
Ankern.«
»Roger, Station I«, bestätigte Lisa automatisch.
Sie überflog das Kontrollbrett. Ihre Augen ruhten kurz auf der
breiten Fläche mit den dunklen Zifferblättern, die in der
engen Kabine soviel Platz wegnahm.
Die Führungsanlage für die Atomgeschosse, die jetzt
still im Orbit schwebten, neunzehn todesträchtige Bomber,
hirnlos und machtvoll.
»Fünfzehn Sekunden.«
Nino Solari sah mit seinen dunklen unergründlichen Augen
forschend zu ihr herüber. Er sah, worauf sie blickte, sagte aber
nichts. Die Kräfte, über die sie geboten, reichten aus, um
die Erde zu entvölkern; aber Nino und Lisa waren grade deshalb
ausgesucht worden, weil sie nicht so labilen Gemütes waren,
daß sie sich solche Gedanken machten.
Außerdem war die Vernichtung der Menschheit auch ohnedies
nahe.
»Zehn Sekunden.«
Der rechteckige Rachen des Landungs-Hangar wurde rasch
größer. Man hat immer das Gefühl, er kommt zu schnell
auf einen zu, dachte Lisa. Die Frontraketen flammten auf,
drückten sie in die Sitze, gegen die Gurte. Die Metallwände
verschluckten sie. Hell schimmerten die Lampen an den
Innenwänden. Die Magnetköpfe streckten sich vor, und Omega
I schlug mit hellem Klang an sie an. Der schlanke weiße Leib
des Schiffes schwankte leicht und wurde dann an eine Wand gezogen.
Diese Seite wurde psychologisch zu »unten«, obwohl noch
keine Schwerkraft vorhanden war. Mit einem abgefederten Ruck kamen
sie zum Stehen.
»Omega I, Sie haben angelegt. Transportröhre kommt
sofort. Willkommen an Bord.«
»Danke, Station I. Wir möchten sofort
auftanken.«
»Roger, Omega I. Auftanken geht gleich los.«
Lisa beugte sich vor und sah aus dem Bullauge. Aus einer Luke
kamen Männer in Raumanzügen. Sie schoben ein kleines
Hilfsluk vor und begannen, den dicken, schlangengleichen
Treibstoffschlauch abzurollen. Einer blickte zu Lisa hoch und winkte;
automatisch winkte sie zurück.
»Wollen wir hineingehen?« fragte Nino und faßte
nach seinem Gurtschloß.
»Nein. Ja. Also gut.« Sie blieb sitzen, während
Nino sich losmachte, nach oben schwebte und sich drehend und rudernd
zur Luftschleuse bewegte.
Was ist los mit mir, dachte sie. Alles ist ganz weit weg von mir,
so undeutlich. Ich mache alles nur automatisch, weil ich’s so
gelernt habe. Schon vor dem Abschuß war mir so. Nur der Anblick
dieser blutigen Leichname, der Fanatismus dieser Gabriels hat mich
wach gemacht.
Was ist bloß mit mir?
Sie drückte auf ihr Gurtschloß und schwebte empor,
schwerelos in der engen Kabine. War das Schiff im Raum, so konnte man
sich leichter bewegen. Was die Schwerkraft verbot, war nun machbar.
Mit Schlangenbewegungen dirigierte sie sich rückwärts zur
Schleuse, wo Nino auf sie wartete.
»Geh voran«, winkte sie ihm. Er sah sie an, dann
rückte er den Helm zurecht und klinkte ihn ein.
»Okay«, sagte er über Radio.
Sie hörten, wie das Ausstiegrohr eingeklinkt wurde; dann kam
grünes Licht. Nino quetschte sich durch die kleine Öffnung
und drückte auf den Schließknopf. Lisa sah noch, wie er
sich nach ihr umblickte, doch ein Lichtreflex zog einen hellen
Streifen über die Plastikwand, und sie konnte nicht erkennen,
was er für ein Gesicht machte. Die Klappe schlug zu, und die
Rotation begann.
Lisa schwamm in der Luft; bei jedem Atemzug drehte sie sich
mühelos. Die Schwerelosigkeit hatte ihr nie etwas ausgemacht,
anders als bei manchen Astronauten, die sich nie daran gewöhnen
konnten, Pillen schlucken oder es einfach mit zusammengebissenen
Zähnen durchstehen mußten. Das war es nicht, was sie so
beunruhigte – aber was war es nun wirklich?
Ist es die Verantwortung, die mich bedrückt? Alle verlassen
sich auf mich. Auch die noch ungeborenen Generationen. Das Leben
– praktisch alles Leben – hängt davon ab, was
wir machen. Wenn Jagens keinen oder nur teilweisen Erfolg hat –
dann bleibt alles an mir hängen.
Vielleicht war es ganz gut, daß sie Jagens den Oberbefehl
gegeben haben, dachte sie. Er ist immer so voller Selbstvertrauen, so
sicher, so positiv. Nicht aus Blindheit, sondern weil er vorher
überlegt; er bringt Fakten und Theorien in die richtige Ordnung,
er… Lisa schüttelte den Kopf. Die Luftschleuse rotierte
wieder heran. Sie mußte an Bord der Station gehen.
Mußte?
Vor wem habe ich Angst? Habe ich überhaupt Angst? Mit allen
Besatzungsmitgliedern von Station I bin ich wahrscheinlich schon
zusammengetroffen, oft sogar. Sie sind alle auf meiner Seite, auf
Seiten Omegas, auf der Überlebensseite. Warum zögere
ich?
Mit festgeschlossenem Mund zwängte sie sich in die
Luftschleuse. Zischend ging die Klappe zu. Sie öffnete den
äußeren Schleusenverschluß. Eine durchsichtige
Röhre, eine Reihe quellender Würste führte von der
Schleusenklappe zur Wand der Station: eine Standard-Prozedur, kein
Neuling konnte sich verirren oder etwas verlieren, das dann im Raum
trieb. Doch sie war kein Amateur.
Nimm’s nicht persönlich, sagte sie sich. Carl Jagens
mußte da auch durch, Diego ebenfalls – warum also ich
nicht?
Lisa stieß sich ab, auf die metallene Wand zu, steuerte sich
durch Abstoßen mit den Fingerspitzen, drehte sich geschickt, so
daß sie sich die Füße voran, an der Klappe
festhalten konnte. Sie drückte den Knopf, die große
Schleuse öffnete sich. Nino hatte auf sie gewartet. Wortlos
hielten sie sich an Handgriffen fest, bis die äußere
Klappe sich geschlossen und die innere sich geöffnet hatte. Zwei
Kameras waren auf sie gerichtet.
Verrückt, dachte sie. Fünf Menschen erwarteten sie.
Einer war der Kameramann, der sie aufnahm, die Bilder durch das ganze
Schiff schickte, wahrscheinlich über die ganze Welt. Sie brachte
ein Lächeln zustande, wenn auch verkrampft, gezwungen, und
winkte. Sie konnte dem Kameramann den Rücken zudrehen, ohne
daß es wie Absicht wirkte, und begrüßte den
Stationskommandanten.
»Hallo, Eddie!«
»Lisa, Lisa«, grüßte er, »Sie hat man
also ausgesucht. Na, das war das Beste, was sie tun konnten. Ich
möchte Sie dazu beglückwünschen, Lisa.«
»Danke. Hei, Steve, Diane, Kim!« Auch dem hinter seinem
Apparat anonymen Kameramann nickte sie zu. »Wieviel Zeit haben
wir?«
»Fünfundsechzig Minuten«, antwortete der
Kommandant. »Wollt ihr die Raumanzüge ablegen?«
»Nein, wir möchten uns bloß ein Weilchen
ausruhen.«
»Hier lang.«
Der kleine Trupp hangelte sich an den Handhalten weiter, an denen
sie sich je nach Bedarf abstoßen oder festhalten konnten. Sie
bogen in eine Röhre von zehn Meter Durchmesser ein, segelten
durch mehrere Schnellschleusen, die sich im Notfall automatisch
schließen würden, und Lisa spürte, wie die
Schwerkraft langsam wiederkam. Sie fühlte sich fallen; es war
ähnlich wie bei einem Sturzflug.
Die anderen hielten sorgfältig Abstand von ihr und Nino, als
wolle keiner auch nur für die kleinste Behinderung oder
Verletzung verantwortlich sein. Sie beide waren jetzt so wertvoll wie
Atomsprengköpfe. Unersetzbare Einheiten in der großen
Rechnung.
»Ist Captain Jagens gut durchgekommen?« fragte Lisa in
das Schweigen hinein.
»O ja, kein Problem«, antwortete der Kommandant.
»Wir haben ihn auch in Rekordzeit herausgekriegt.«
Über das Helmradio meldete Steve Megan: »Omega II ist
fünfzehn Minuten hinter euch. Wir müssen sie natürlich
ein Weilchen parken. Soviel Verkehr auf einmal haben wir noch nie
gehabt.«
»Ging nicht anders«, erläuterte Lisa, »die
Gabriels sind…« Sie hielt inne, und Diane sagte ernst:
»Wir haben es gesehen…«
Wiederum Stille. Kommandant Eddie Manx ging in die Senkrechte, und
sie kamen aus dem Gleichgewicht. Doch sie landeten alle sanft, wenn
sie auch das Aufsetzen erheblich stärker spürten als an der
Mittelachse. Auch fühlte Lisa ein unbestimmtes Ziehen: Jetzt gab
es wieder ein »oben« und »unten«.
Sie kamen durch eine weitere Schleuse, und kurz darauf
signalisierte Eddie Manx, sie könnten sich freimachen. Mit einem
erleichterten Seufzer klinkte Lisa ihren Helm auf und setzte ihn ab.
Kim übernahm ihn und klemmte sich ihn sorgfältig, wie einen
kostbaren Besitz, unter den Arm. Der Kameramann kam zur
Großaufnahme heran; Lisa sah ihn erst stirnrunzelnd an, dann
nahm sie sich zusammen und lächelte.
Es wäre erheblich leichter, wenn nicht die ganze Welt –
aber das war vielleicht nicht wörtlich zu nehmen – jede
meiner Bewegungen jede Miene beobachten würde, dachte sie. Ob es
wirklich hilft, daß alle diese Milliarden Menschen Alpha und
Omega anglotzen?
Eine unbehagliche Stimmung kam auf, und Lisa fühlte sich
verpflichtet, sie zu lockern. »Also, Eddie, diese…
äh… alte Bude hat sich ja überhaupt nicht
verändert.«
»Ja, ja«, bestätigte er mit einem raschen
Seitenblick auf den Kameramann. Er auch, dachte Lisa; wir alle
spielen was vor. Helden und Heldinnen, Speerträger und anderes
Kleinzeug. Ich hoffe nur, es sind keine Komiker oder tragische Helden
dabei.
»Werdet ihr irgendwann einmal ein drittes Deck
bekommen?« fragte sie. Eddie Manx lächelte sie dankbar an.
Das dritte Deck war ein sehr wunder Punkt. Die NASA meinte, es sei
unbedingt notwendig, um den verstärkten Verkehr bewältigen
zu können, auch als Wohnareal und Stauraum, zur Unterbringung
eines erweiterten raumwissenschaftlichen Instrumentariums, und zu
mancherlei anderen Zwecken. Mit ihrer Frage gab sie Eddie Manx
Gelegenheit zur weltweiten Darstellung dieses Problems. Voller
Selbstvertrauen ließ er eine vermutlich sehr sorgfältig
vorbereitete Rede los, in der er die Notwendigkeit eines dritten
Decks herausstrich. Lisa lächelte und nickte dazu, doch ihre
Gedanken waren weit weg.
Schiwa. Angst. Diego.
Sie hatte ausdrücklich nicht nach ihm gefragt, weil ihr daran
lag, möglichst cool und professionell zu wirken. Es hatte
ihr auch niemand etwas gesagt. Alpha hatte angelegt, aufgetankt und
wieder abgelegt. Routine.
Eddie Manx stellte ihr eine mehr rhetorische Frage, und sie
antwortete mit den gängigen NASA-Slogans: Unsere Zukunft ist der
Raum, im Weltraum liegt die Lösung aller Probleme, denkt doch
nur daran, was alles Gutes schon aus ihm gekommen ist. Auch das war
Routine. Jeder Astronaut hatte fertige, von der NASA vorgeformte
Antworten auf hundert Fragen parat. Und alle Antworten stimmten. Die
Menschheit brauchte die Expansion in den Raum. Schiwa war der beste
Beweis dafür.
Als der Kommandant sein Sprüchlein gesagt hatte, sprang Steve
Megan ein. »Dieser Russe, Zaborowskij – kommen Sie gut mit
ihm aus?«
Lisa mußte ihre Antwort einen Augenblick lang
überlegen. Außer ein paar Höflichkeiten und
arbeitsbezogenen Bemerkungen hatte sie mit dem Russen kaum ein
Dutzend Worte gewechselt. »Colonel Zaborowskij ist ein perfekter
Profi«, entgegnete sie; »in jeder Phase der Mission hat er
hundertprozentige Kooperation gezeigt.«
Das ist ein Stück, dachte sie, ein Theaterstück, in dem
die Darsteller nur eine vage Idee von dem Text haben. Aber
schließlich war das ganze Leben Improvisation. Man kam nie
dazu, die wirklich wichtigen Dinge zu üben. Ich lebe nach der
Skizze, dachte sie; aber vielleicht werden die Geschichtsbücher
Ordnung schaffen, glätten, das Ganze heilmachen. Falls es noch
Geschichtsbücher geben wird.
»Und Carl Jagens, was halten Sie von ihm?« rief der
Kameramann herüber. Lisa ignorierte die Frage und wandte sich an
Eddie Manx: »Wie lange noch, Eddie?«
Der kleine untersetzte Manx blickte auf seine Uhr.
»Haufenweise Zeit noch, Lisa, keine Angst. Hören Sie, wie
wäre es mit einem Drink?«
»Nein, danke, jedenfalls keinen Alkohol. Wasser?« Sie
spürte die verminderte Schwerkraft; es machte sie ein
bißchen schwindlig. Sie blickte auf die Außenwand. Dort,
hinter dem dicken Plastikbullauge, drehten sich die Sterne.
Während sie hinaussah, kam die Erde ins Blickfeld: eine schwarze
Scheibe im Gegenlicht der Sterne mit einer hellen Sichel an dem einen
Rand. Gegen das samtene Dunkel konnte sie einzelne Lichtpunkte, oder
eigentlich Flecken, unterscheiden. Städte. Tokio, wo Tausende
Selbstmord begangen hatten. Peking, wo es Aufstände gegeben
hatte, die niedergekämpft worden waren. Bombay, wo das Sterben
von Millionen zum Alltag gehörte. Die Vereinten Nationen hatten
sogar Bulldozer zum Wegräumen der Toten eingeflogen. Chicago, wo
die Gabriels den alten Sears-Turm fast völlig eingerissen
hatten, weil er ein Symbol der Technologie war. Djakarta, wo die
Indonesier in sechs Wochen fünf Regierungen gehabt hatten. Rio,
Teheran, Karachi, Sao Paulo, Seoul und Madrid, wo Millionen Menschen
zwischen betenden Fatalisten Unzucht trieben. Kairo, wo uralte
Religionen wieder blühten. Tientsin, wo zwei Gruppen, die
»Technokraten« und die »Letzten Menschen« um die
Herrschaft über die lebenswichtigen Anlagen kämpften.
Leningrad, wo sich die Gabriels überraschenderweise in
großer Stärke festgesetzt hatten. Rom, wo der Papst
warnende Verlautbarungen ausgab, über Radio betete und im
Fernsehen heilige Messen zelebrierte. Caracas, wo die Jungfrau der
Apokalypse erschienen sein sollte. Charbin, wo eine Million Chinesen
an einer mysteriösen Seuche gestorben waren.
Die Welt geht vor die Hunde, dachte sie, schon lange vor Schiwa
hat das begonnen. Doch immerhin gab es nicht nur Irrsinn und
Hedonismus. Millionen, ja Milliarden handelten vernünftig, oder
mindestens so vernünftig, wie die verrückten Zeitläufe
es gestatteten. Sie hofften und beteten, sie hielten die
lebenswichtigen Anlagen unter größten Schwierigkeiten im
Gange, sie bewahrten Ruhe, sie taten ihre Arbeit. Sie dachte an das
Wasserreinigungsprojekt in Leavenworth (Kansas), das aufgegeben
worden war, weil die Arbeiter sich den Gabriels angeschlossen hatten.
Die Wasserleitungen waren verschmutzt, Hunderte in Kansas City hatten
sich vergiftet. Einer von diesen war ein Raumfahrtingenieur, der
wegen seiner Erkrankung an einem wichtigen Test nicht hatte
teilnehmen können. Diese Testverzögerung hatte die NASA
vier lebenswichtige Tage bei der Fertigstellung der Palmdale-Anlage
in Kalifornien gekostet. Der Jetpilot, der die schnellgetesteten
Röhren nach Cape Canaveral fliegen sollte, hatte nicht starten
können, weil jemand in der Flugbetriebszentrale plötzlich
fand, es hätte doch alles keinen Zweck, worauf er wegging, ohne
einen Ton zu sagen, sich nach Hause begab und die Frau seines
Nachbarn verführte. Der Jet war mit Verspätung in Cape
Canaveral eingetroffen, was beim Bodenpersonal erhebliche Aufregung
verursacht hatte. Einer hatte daraufhin gepatzt und einen Treibstoff
schlauch fallen lassen, wodurch ein gefährlicher Brand
entstand.
So ging es immer weiter, eine endlose Kettenreaktion. Die
NASA-Anlage in Perth (Australien) war durch einen
Kurzschlußbrand teilweise zerstört worden, den ein
Bekehrter der »Letzten Menschen« verursacht hatte. Deswegen
wurden die Süd-Operationen nach Hawaii verlegt, und dort war die
Ausrüstung unzureichend. Das wiederum war die Ursache einer
leichten Orbitveränderung der von Vandenberg gestarteten
Sprengraketen.
Ein Kult namens »Sand im Getriebe« verübte seine
Sabotagen im Geheimen; die »Letzten Menschen« machten
Aufruhr, stellten die sinnlosesten Forderungen; die Gabriels,
zahlreicher und besser organisiert als andere Gruppen, hatten ihr
Bestes getan. Millionen waren umgekommen. Millionen. Manche
Journalisten nahmen an, daß eine Milliarde Menschen umkommen
würden, bevor Schiwa einschlug – bei Aufruhr,
Revolten, durch Hunger und Krankheiten und weil es überall am
Notwendigsten fehlte.
»Verzeihung…«
Die Last auf ihren Schultern war ungeheuer. Ich darf nicht
nachgeben, ich darf nicht zusammenbrechen, dachte sie.
»Colonel Bander?«
Die Erde kam außer Sicht. Die ziehenden Sterne erschienen
wieder. »Was? O ja – Kim?«
»Sie müssen wieder an Bord, Colonel. Omega ist
geparkt.«
»Hm – danke.« Sie nahm ihren Helm und sah zu Eddie
Manx hinüber. Er gab Nino Solari die Stichworte, dem es
mächtig Spaß machte, sich in den guten Wünschen
Millionen Erdgebundener zu sonnen.
Nicht nur gute Wünsche, dachte Lisa. Die meisten schon. Aber
viele denken, was wir tun, ist gegen den Willen Gottes, oder
verrückt, oder das ganze ist einfach Schwindel. Die
grobschlächtige Pro-Weltraum-Propaganda, die man ihnen eine
Stunde lang verpaßt hatte, würde sie nur in dieser Ansicht
bestärken.
»… und wir machen die Aufräumungsarbeiten, was
selbstverständlich sehr wichtig ist«, sagte Nino soeben.
»Alle diese kleinen Asteroiden sind immer noch so groß,
daß sie London oder New York oder Tokio auslöschen
könnten. Das dürfen wir natürlich nicht
zulassen«, schloß er lächelnd.
»Nino.«
Er wandte sich um, und die dunkelglänzende Kameralinse
richtete sich auf sie.
»Wir müssen gehen«, sagte sie.
»Noch ein letztes Wort?« fragte Steve Megan.
»Gewiß«, sagte Lisa und lächelte dünn.
»Wenn über diese ganze Geschichte ein Film gedreht wird,
und das wird eines Tages geschehen, dann hoffe ich nur, daß sie
Schiwa nicht pfeifend, flammenspuckend und qualmend durch den Raum
sausen lassen.« Steve machte eine undurchdringliche Miene dazu,
aber als sie sich abwandte, sah sie grade noch, daß er zu
grinsen begann.
»Und Sie, Major Solari?«
Nino, der sich eben den Helm aufsetzen wollte, hielt inne. Er warf
Lisa einen Blick zu und lächelte dann sein selbstsicheres
italienisches Lächeln. »Nur ein Hinweis…«
»Ja?«
»Wenn Sie in den Raum hinaussehen – vergessen Sie nicht,
daß Sie dann eine ganze Menge sehen, was in Wirklichkeit gar
nicht mehr da ist.« Er klinkte den Helm an und ging hinter Lisa
hinaus. Aller Blicke folgten ihnen. Keiner wollte etwas
verpassen.
In der Luftschleuse sah Lisa ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Er
grinste. »Na ja, am liebsten hätte ich denen ja
erzählt, du meckerst dauernd an mir herum und sagst, ich
hätte schon wieder an meinem Raumanzug den Hosenschlitz
offengelassen.«
»Vielen Dank, treuer Gefährte.«
»Gern geschehen, Chefin.«
In Omega I schnallten sie sich wieder an und hatten alle
Hände voll zu tun, denn das Schiff wurde mittels magnetischer
Impulse durch den Mittelzylinder hinausgedrückt. Hinter ihnen
kam Omega II.
»Omega II, hier Omega I. Wie ist die
Verständigung?«
»Omega I, hier Omega II. Verständigung fünf
Fünftel.« Es war Zaborowskij. »Omega II, gehen Sie auf
Tac 3, bitte.«
»Roger, Omega I.« Ein Knacken, dann fragte der Russe:
»Etwas Vertrauliches, Colonel Bander?«
»Nichts Besonderes, Colonel Zaborowskij. Nur vergessen Sie
nicht, daß man uns im Auge hat. Die ganze Erde sieht
zu.«
»Verstanden, Omega I!« Er lachte leise auf. »Ich
bin Russe, Colonel, ich kenne das.«
»Davon bin ich überzeugt, Alexei.« Es war das erste
Mal, daß sie ihn so beim Vornamen nannte. »Also dann…
viel Glück!«
»Glück, Colonel Bander… äh… Lisa? Bei
dieser Ausbildung und dieser großartigen Ausrüstung? Ist
das nicht ein bißchen abergläubisch, Colonel Lisa?
Können, Colonel, Können, Ausbildung und Gelegenheit –
darauf kommt es an.«
Sie lachte. »Oh, Gelegenheit haufenweise, Alexei, mehr als
genug für jeden von uns.«
»Vielleicht.« Das klang etwas mißgestimmt.
»Aber wir sind Reserve, Colonel.«
»Wollen hoffen, daß es so bleibt, Colonel Zaborowskij.
Sobald Omega primäre Funktion übernehmen muß, wird es
schwierig für uns alle.«
»Ah, tak totschno, genau; wir sind… Feuerwehr, so
heißt das, glaube ich?«
»Lebensversicherung, Alexei. Dann hofft, daß man sie
nicht braucht.«
»Da, tak totschno… Wir legen ab, Colonel Bander.
Wenn Sie entschuldigen wollen – «
»Gewiß… und… trotz allem: viel
Glück!«
»Nu – ich muß zugeben, Dame Fortuna ist Faktor,
manchmal. Also nehme ich entgegen Ihre guten Wünsche. Und Ihnen
auch viel Glück, Colonel… Lisa.«
»Omega I – hinaus.«
»Omega II – hinaus.«
Sekundenlang starrte Lisa auf die Sterne. Sie hatten die
Röhre verlassen, der automatische Pilot schwang das Schiff auf
Kurs für die nächste Phase ihrer Mission – die
Übernahme der neunzehn Geschosse.
Danach – Schiwa.
Lisa erschauerte in ihrem klimatisierten Raumanzug.
 
Die Leichen der vergasten Gabriels lagen auf der breiten
Straße herum, die an der Westgrenze von Cape Canaveral
entlangführte. Irgend jemand hatte durchgedreht, nahm Saperstein
an, und statt des normalerweise bei Unruhen verwendeten Gases ein
stärkeres eingesetzt. Er senkte seinen Feldstecher und seufzte.
»Wir wollen lieber noch weiter westlich ausbiegen, Sergeant.
Hier ist immer noch zuviel Civol 7.«
»Wir könnten auch warten, bis es verfliegt, Sir.«
Er blinzelte in die untergehende Sonne. »Das dauert vielleicht
im ganzen zehn, zwölf Stunden. Ungefähr fünf sind
schon rum.«
Saperstein schüttelte den Kopf. »Es wird Nacht, bevor es
weg ist. In der Abendbrise wird es herumgeweht, und dann…«
Er stöhnte und faßte seinen Arm. »Verdammt! Nein, wir
wollen lieber sobald wie möglich das Hauptquartier
erreichen.«
»Herrgott, wo bleiben bloß die Hubschrauber?«
murmelte der Sergeant.
»Er hätte sie früher geschickt, wenn er welche
gehabt hätte, Sergeant«, erwiderte Saperstein.
»Hinterlassen Sie Valentine eine Nachricht, die er nicht
übersehen kann, und lassen Sie Richtung Westen
weitermarschieren.«
»Jawohl, Sir.« Cooper wandte sich dem schäbigen
Rest der Kompanie Saperstein zu: einundvierzig mehr oder weniger
angeschlagene Überlebende einschließlich ein paar
Versprengten, einem Zivilbeamten der NASA und einigen Technikern der
Marine.
Saperstein hielt Ausschau nach Westen. Die Truppe mußte den
Banana River überschreiten, mußte vielleicht ganz Merrit
Island durchqueren; doch das würde wahrscheinlich nicht
nötig sein. Muß sehen, daß ich dort ein Boot kriege,
dachte er, und mich dann ostwärts wende, zur Cocoa Beach oder
gleich hinauf nach Cape Canaveral.
Er seufzte. Im Westen lag Disney Land, eine nationale Institution,
eine vollkommene Welt, unberührt von Zeit und Tod. Dort lebten
und sprachen alle bisherigen Präsidenten. Dornröschen
wandelte und sprach. Niemand dort war jemals müde. Alle waren
glücklich. Wunderbar war es dort.



15 Mai: Kollision minus 10 Tage, 6 Stunden

 
Die Alpha-Raumschiffe flogen in V-Formation. Zwischen den
weitausgebreiteten Armen des V flog Bolschoi; aber er fiel
stetig zurück; der Träger der ungeheuren Bombe konnte das
Tempo der bemannten Alpha-Schiffe nicht halten. Er kam nicht einmal
mit den 20-Megatonnern mit. Der Schub seiner atomgetriebenen
Strahlwerke verlieh ihm gleichmäßige Geschwindigkeit. Der
Triebwerkkomplex ruhte auf Schock-Absorbern, damit der
Zündungsapparat nicht durch plötzliche Erschütterungen
Schaden nähme, falls er in Schiwa-Nähe von Trümmern
getroffen würde. Der Nutzlastträger war abgefedert und
gegen elektromagnetische Impulse isoliert – solche wurden nur
durch die Außenantennen aufgenommen.
Der sich ständig vergrößernde Abstand zwischen den
Alpha-Schiffen und Bolschoi war eingeplant, damit das
Alpha-Team vorausrekognoszieren, den entsprechenden Kurs absetzen und
hinter Schiwas Nickel-Eisen-Masse in Position gehen konnte, ehe
Bolschoi herangedonnert kam. Die 20-Megatonner sollten
abbremsen und nach der Detonation Bolschois zum Einsatz gegen
abgesprengte größere Trümmer bereitgehalten werden.
Fast der gesamte Anflug würde in V-Formation vor sich gehen
– eine Routinemaßnahme, um die nervösen Gemüter
zu beruhigen.
Jagens schaltete auf eine rückwärtige Kamera um und
bekam gerade noch die Raumstation ins Bild, zu der sich der Abstand
rasch vergrößerte.
»Genosse Jagens…«
»Sagen Sie nicht Genosse zu mir, General Menschow«,
unterbrach Jagens den Russen mit finsterem Blick.
»Entschuldigung. Gewohnheit. Captain Jagens?«
»Ja, bitte, General, was gibt’s?« Jagens
überprüfte nochmals das Instrumentenbrett –
behelfsmäßig zusammengebautes Zeug,
größtenteils ungetestet, wer weiß, ob man sich
darauf verlassen konnte, wenn Not am Mann war – eine Art
Santa Maria der Raumfahrt.
»Wir testen jetzt die Leitungen der Bombenzündung,
ja?«
»In Kürze«, erwiderte Jagens schroff. Ich
führe das Kommando, dachte er, ich bestimmte, wenn
etwas getan werden soll. Verdammter roter! General, du lieber Gott!
Na ja, ich darf mich nicht beklagen. Schließlich habe ich mich
freiwillig gemeldet. Keiner hat mich zu dieser Geschichte gezwungen.
Keiner außer Carl Jagens.
Unter schläfrigen Augenlidern beobachtete General Dimitri
Menschow den Amerikaner. Der Russe hatte eine ganz bestimmte Art,
völlig unbeweglich dazusitzen, fast ohne zu atmen, die
langbewimperten Lider verdeckten die Augen, die buschigen Brauen
beschatteten das Gesicht. Diese Reglosigkeit vermittelte jedoch das
Gefühl einer latenten Dynamik, so als könnte er jeden
Moment etwas Unerwartetes tun. Die meisten Menschen irritierte das.
Der Russe hatte die Einstellung dieses Captain Carl Jagens von der
US-Marine durchaus erkannt: Der Amerikaner schien weder ihn noch
überhaupt jemanden von der Besatzung auch nur zur Kenntnis zu
nehmen – aber in dienstlichen Dingen entging ihm nichts. Seine
Untergebenen lernten bald, ihr Letztes herzugeben.
Und doch fraß irgend etwas an diesem Amerikanski. Das
kann auch gar nicht anders sein, dachte Menschow. Es gab noch etwas
jenseits der unglaublichen Belastung, die ihnen die nächsten
Tage bringen würden. Mit der Erde hatten sie nur unsichere
Funkverbindung, und so lastete die nicht gerade geringe Verantwortung
voll auf den Schultern eines Mannes: Carl Jagens.
Was für ein Mensch ist dieser Jagens? fragte sich Menschow.
Er hatte die Personalakten aller Astronauten studiert, und dann, als
die endgültige Wahl getroffen war, hatte er sie sich noch einmal
vergegenwärtigt. Sie waren sich alle ziemlich gleich, und nicht
viel anders als seine Genossen Kosmonauten: intelligent,
hochmotiviert, reaktionsschnell und von guter Urteilsfähigkeit.
Keiner von ihnen stammte aus höheren Gesellschaftsschichten.
Einige waren Stipendiaten gewesen, doch die meisten hatten nebenbei
arbeiten müssen, um studieren zu können, mit einiger
Unterstützung durch ihre Eltern. Brillant waren sie nicht, aber
allesamt pflichtbewußt bis zum Äußersten. Sie
wußten alle, wie sehr es auf Zusammenarbeit ankam, waren jedoch
ziemlich naiv, was die weltweite öffentliche Meinung betraf.
Einen Anflug von Verständnis dafür mußten sie wohl
haben, denn zum fliegenden Personal gehörten ein Schwarzer, eine
Frau und mehrere Vertreter ethnischer Minderheiten. Doch einige, die
bessere Astronauten waren, hatte man nicht genommen, weil man ein
politisch ausbalanciertes Team haben wollte. Was hatte der
später in Verruf geratene Chruschtschow gesagt? »Das Amt,
in das ein Mann gewählt ist, bestimmt seinen Status, und wenn er
noch so klein angefangen hat.« Aber, so fragte sich Menschow,
wird er jemals seine Anfänge vergessen? Diese seine
persönliche Geschichte trägt man mit sich herum, manchmal
wie ein kostbares Gut, manchmal wie eine leere Aktentasche.
Die Besatzung von Alpha I bestand nur aus Jagens und Menschow. Der
Mexico-Amerikaner Calderon, der Japanisch-Amerikaner Issindo und Olga
Nissen, Menschows Landsmännin, befanden sich in Alpha II.
Amerikaner waren so ambivalent; es gab soviele
Bindestrich-Amerikaner. Der Italo-Amerikaner Solari, der
Schwarz-Amerikaner Short, der Deutsch-Amerikaner Schumacher. Und die
Kommandantin von Omega: englisch, irisch, ein Schuß Frankreich,
Schweiz, Deutschland und Tschechoslowakei. Amerikaner sind
Promenadenmischungen. Aber dieser genetische Eintopf hatte neue
Formen geschaffen. Menschow selbst war Georgier mit einem Stammbaum
von hundert Generationen – das hieß türkische und
persische Invasoren, Mongolen, Tataren, Syrier und Kurden. Vielleicht
bin ich selbst eine Promenadenmischung, dachte er. Nur ist mein Volk
geblieben, wo es war, und hat die genetische Invasion an sich
herankommen lassen, anstatt in neutrales Gebiet auszuwandern und sich
dort dem genetischen Mischmasch auszuliefern.
Automatisch las Menschow das Geschoßkontrollbord ab. Das
Spezialbord für die 40-Megatonnenbombe, die in einem
amerikanischen Raumträger hundert Kilometer an Backbord
achteraus flog, war dunkel; ebenso wie die der zweiundzwanzig an
Steuerbord fliegenden 20-Megatonner. Was für eine Macht –
wann in der ganzen Geschichte der Menschheit hatte es jemals eine
solche Machtkonzentration unter einem Kommando gegeben!
Über sich selbst oder Major Nissen machte sich Menschow keine
Sorgen. Aber die Amerikaner waren eine so unbekannte
Größe, daß ständige Aufmerksamkeit geboten war.
Auch gute Männer waren schon unter großem Druck
zusammengebrochen, und in der ganzen Geschichte der Menschheit hatte
noch nie jemand unter so großem Druck gestanden. Jeder Mensch
hat seine Bruchgrenze. Wo lag die der Amerikaner?
Für den stämmigen Russen war diese große
Verantwortung zwar eine psychische Belastung, doch er behandelte sie,
wie er dergleichen zu behandeln gewohnt war: als einen Faktor unter
anderen, wie etwa die Frage, was es zum Mittagessen geben oder was
beim doppelten Luftdruck-Checking herauskommen würde. Vielleicht
war er zu phlegmatisch. Aber dafür würde er niemals wegen
allzu lebhafter Phantasie die Nerven verlieren. Wie sagte man doch
gleich? Jemand, der zuviel Phantasie hat, ist niemals ein Held. Kann
schon stimmen. Ein gesundes Mittelmaß war schon immer das
beste. Doch wie würde der amerikanische Kommandant damit
fertigwerden? Er kam Menschow zu angespannt vor, zu rasch, zu
abhängig von öffentlichem und privatem Druck. Andererseits
konnte man nicht wissen, was für Geheimbefehle er von seinen
amerikanischen Herren und Meistern erhalten hatte. Nun, damit
würde man sich befassen müssen, wenn es soweit war.
»Kommandant, Funkspruch kommt«, meldete er. Jagens
nickte und drückte auf den Knopf, der die Zeitraffer
Übertragung auf normales Tempo reduzierte. Es handelte sich um
eine Flugbahnmeldung aus Boston, die über Houston durchgegeben
wurde: Schiwas Position und Kurs, genauere Beobachtungen über
die Elemente des Schwarms in dreidimensionaler Projektion auf dem
kleinen Holographenschirm.
»Alpha I an Houston: Spruch empfangen. Ende«,
bestätigte Jagens. Menschow starrte auf das Hologramm. Es war
nicht komplett, aber mit jedem neuen Computerimpuls wurde das Bild
klarer. Das Durchkommen würde noch schwieriger werden, als man
gedacht hatte. Man würde nicht, wie geplant, einen der
Zwanzigtonner benutzen können, um eine Schneise durch Staub und
kleinere Trümmer zu schießen. Es war nämlich nicht
vorauszusagen, wohin die Stücke fliegen würden.
Möglicherweise produzierte man damit nur eine große Anzahl
ungeorteter Trümmer; für bessere holographische
Rekognoszierung oder Kurserrechnung würde keine Zeit mehr sein.
Sie würden sich hineinfühlen, ungeortete Meteoriten
riskieren und sich auf Fertigkeiten verlassen müssen, die nur im
Simulator, aber noch nie in der Wirklichkeit ausprobiert worden
waren.
Schwierige Angelegenheit, dieser Schiwa.
Menschow gestattete sich ein flüchtiges Lächeln.
Wäre es einfach, brauchte sich niemand aufzuregen. Ihn,
Menschow, hätte man dann vermutlich gar nicht hergeschickt.
Wahrscheinlich nur so einen wie Zaborowskij, aber vielleicht sogar
nur Agabalaogly oder vielleicht Vitver. Die waren gut genug für
alles, was nicht grade von allerhöchster politischer
Priorität für die Sowjet-Union war. Und von
allerhöchster Priorität für die Erde – das
hätte er beinahe vergessen. Nein, Schiwa fordert die Besten, die
Allerbesten.



16. Mai: Kollision minus 9 Tage, 16 Stunden

 
Von den schmucklosen Metallbuchstaben der Bezeichnung THE THALES
CENTER fehlte einer. Die NASA-Firmierung war mit Farbe
überschmiert. Jemand hatte in blinder Wut versucht, die
Betonwand mit einer Hacke einzuschlagen. Die abgebrochene Hacke lag
noch im Vorgarten. Die Bürgersteige starrten vor Müll;
teilweise hatte ihn der kalte Wind in die verdorrten Büsche
geweht, der gleiche Wind, der an Wade Dennis’ Mantel zerrte, als
er aus dem Truppentransporter der Nationalgarde sprang und über
die verdreckte Betonauffahrt zur Haustür schritt. Der
Wachthabende öffnete, als er Wade kommen sah, doch dieser hielt
trotzdem seinen Sonderpaß hoch.
»Keith, ist Miss Weinberg schon da?«
»Ja, Sir. Ein Soldat hat sie hergebracht.«
»Danke.« Wade lächelte dem Sergeanten der
Nationalgarde und seinen sechs Mann, die sich in der Halle
räkelten, kurz zu. Der Sergeant sah ihn wenigstens an; von den
Gardisten blickte keiner auch nur vom Kartenspiel auf.
In der Halle, vor dem Computerraum, stieß Wade auf Dr.
Bogardus. »Herr Jesus, Herr Jesus«, seufzte der kleine
spitzbäuchige Mann und wischte sich mit der pummeligen Hand
über das schüttere Haar.
Wade blieb stehen und sah Bogardus unwissend an. »Na –
was ist denn los, Don?«
»Herr Jesus, Sie haben ja keine Ahnung.«
»Kein Wunder, wenn Sie mir nichts sagen. Was ist
denn?«
»Die Leute. Kommen einfach nicht. Ich weiß nicht, was
ich machen soll. Die Raferson ist tot – gestern abend wurde sie
in ihrem Apartment aufgefunden. O’Keeffe ist getürmt –
hat es mir vorher gesagt, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Morris
Dreyfuss, Lon Ghiberti, Rhoda Davidson – alle weg. Einfach
abgehauen.«
»Angst?«
»Haben wir doch alle. Nein, sie haben einfach
aufgegeben.«
»Aufgegeben? Aufgegeben?« Wade Dennis ballte die Faust
und hieb gegen die Wand. »Was ist denn mit denen los? Wir sind
ja noch nicht einmal am Ball! Alpha ist noch gar nicht in
Schußweite! Was ist mit diesen Schafsköpfen los?«
»Hung-hsi ist hier, aber scheußlich depressiv. Bert
Palma hat gestern von Selbstmord geredet, aber er ist hier. Bahadur
Ahmet ist…«
»Wer ist das?« unterbrach Wade.
»Universität Bombay, große Kanone von der
UN…«
»Ach ja, ich weiß schon. Ist er in Ordnung?«
»Alles in Buddhas guten Händen, sagt er. Herr Jesus,
Wade, dieser ganze Laden fällt auseinander! Hausmeister,
Sicherheitsbeamte, diese Scheiß-Sekretärinnen, dieser
Neuseeländer – wie heißt er doch gleich? –
Fergusson. Alle weg. Nach Hause. Nicht mehr gemeldet. Jesus, Jesus
– Mann, wenn wir diese Scheißarbeit nicht mehr machen
können, dann…«
»Ruhe, Don, immer mit der Ruhe! Schnappen Sie sich diesen
jungen Burschen aus Berlin, Muller oder Müller, der kann die
Raferson ersetzen.«
»Er hat doch noch nie so was…«
»Nehmen Sie ihn ruhig, Don. Geben Sie Eleanor die Stelle von
Signorelli – Eleanor Walker. Ach so, Ersatz für Ghiberti
habe ich vergessen; aber fordern Sie bei MIT Ray Rosenblum als Ersatz
für Dreyfuss an. Rhoda ist auch weg, hm? Verflucht. Wen
können wir da kriegen, um…«
»Wie wär’s mit Yorimichi? Den haben doch die
Japaner geschickt, für alle Fälle, wissen Sie – oder
Emile Hupp? Eben angekommen?«
»Prima – entweder den oder den. Was ist sonst noch
kaputt?«
»Alles. In den letzten Tagen mußten wir zweimal auf
Notstromaggregat schalten. Bomben im Kraftwerk. Die Welt wird
verrückt, Wade! Jesus, was ist bloß mit den Menschen los?
Die müßten doch eigentlich alles tun, um uns zu helfen,
nicht uns zu hindern!«
»Unter Streß reagieren die Menschen eben verschieden,
Don.« Im Hinausgehen fügte er noch hinzu: »Ich bin
hier drin – aber wenn’s irgend geht, lassen Sie mich
zufrieden, ja?«
»Gewiß, gewiß.« Bogardus ging und winkte
resigniert mit der Hand. »Jesus, Jesus…«
Lächelnd blickte Caroline hoch. »Hei. Gut
hergekommen?«
Wade nickte. »Ja – per US-Army-Lieferservice.« Er
nahm die ausgedruckten Blätter auf und überflog sie rasch,
ließ sie durch die Hände gleiten und legte sie sauber
gefaltet wieder zusammen. Es handelte sich um trigonometrische Daten
von Palomar, Kitt Peak und dem größten russischen
Observatorium. Aber in Kürze würden die alle nutzlos sein.
Nur das stationäre Raum-Observatorium, in dem noch immer Dr.
Zakir Shastri saß, würde exakte Angaben liefern
können. Punktuelle Angaben. Die großen terrestrischen
Observatorien kamen nicht tiefer am Himmel herunter als zehn Grad
über Horizont; damit konnten sie Schiwa nur bei Sonnenuntergang
erwischen. Die Sichtung bei Sonnenaufgang war ein bißchen
günstiger. In den letzten Tagen seiner Annäherung
würde Schiwa frühmorgens zehn bis fünfzehn Grad
über Horizont stehen. Das hieß, die beste Information
würde sehr spät kommen, in letzter Minute, und das wiederum
hieß, die Kurskorrekturen würden solange ausreichend sein,
bis Alpha den Meteor direkt im Radar hatte und selbständig Kurs
absetzen konnte.
Mit einem Grunzen ließ er das Papier wieder in den Drahtkorb
fallen. Caroline saß an einer Apparatur; mechanisch tippte sie
den Code ein, die Augen starr auf den Bildschirm gerichtet. Sie hatte
die Zunge zwischen den Lippen; die Spitze war gerade noch zu sehen.
Sie sieht magerer aus, dachte er, beinahe knochig. Aber jedenfalls
war sie hier und arbeitete.
Ohne sie zu unterbrechen, ging Wade hinaus und in sein Büro.
Er setzte sich an den Tisch, blickte melancholisch auf die
Stöße von Papieren, eine liegengebliebene Arbeit, sein
»Vollständiger Raumatlas der Objekte in Erdnähe«.
Tausenderlei schwabberte dort oben herum, Raumstationen, allerlei
Treibgut, Wetter- und Kommunikationssatelliten, hunderterlei
Kleinzeug – von der verlorenen Hasselblad-Kamera aus der
Apollo-Zeit bis zum vereisten Leichnam in einem bemannten russischen
Modul. Irgend jemand mußte das alles registrieren, feststellen,
ob es noch da war, wo es sein sollte, die Daten speichern,
überprüfen, Neuhinzugekommenes einfügen, kontrollieren
und nachkontrollieren… ein ungeheures, viel zu spät
begonnenes Projekt, das immer mehr anwuchs und immer dringlicher
wurde. Eine Fähre war bereits durch Kollision mit Raummüll
verlorengegangen – nicht mit einem Meteoriten, wie die Presse
wahrhaben wollte –, und jetzt gab es um so mehr
Himmelsgerümpel. Alles würde eines Tages wieder in die
Atmosphäre gelangen, und das meiste – doch nicht alles
– würde verglühen. Aber man mußte es im Auge
behalten, und sogar noch sorgfältiger, als es die NORAD oder das
russische und chinesische Militär taten. Punkt für Punkt.
Komplettes Inventar.
Doch das alles mußte jetzt warten. Er hatte geplant, seine
Liste der nichtplanetarischen Objekte später bis in den Orbit
des Mars zu erweitern. Asteroiden, Raumschiff-Wracks, Kometen und
Weltraumschrott, kurz alles, was so groß war, daß es
Schaden anrichten konnte, aufs Exakteste zu verzeichnen. Und
schließlich: jedes Objekt im gesamten Sonnensystem.
Möglich war das, wenn man Zeit und Geld genug hatte. Doch jetzt
war dieser Weltraum-Atlas akademisch, zum mindesten, bis das Problem
Schiwa gelöst war. Die Bänder, Ordner und Mappen
verstaubten.
Und wenn Schiwa tatsächlich gesprengt war – dann gab es
noch mehr Trümmer im Raum! Und wenn nicht… dann war
das ganze Projekt sinnlos.
Seufzend zog Wade das Videophon zu sich heran und tippte flink die
wohlbekannte Nummer ein. Er mußte Stellen besetzen, Arbeiten
ausführen lassen, einen Kampftrupp mit Führungsdaten
versehen – die Erde retten.
»Colonel Dunnigan, bitte. Hier spricht Wade Dennis vom
Thales-Center.« Ungeduldig trommelte er auf der Tischplatte, bis
das starre, zerfurchte Gesicht des Offiziers erschien.
»Hier ist Dunnigan, Dr. Dennis.«
»Colonel, wir brauchen zusätzliche Leute, und –
«
»Ausgeschlossen, Doktor. Unruhen in allen Bezirken der
Stadt… Plünderungen, persönlicher Schutz für eine
Menge wichtiger Persönlichkeiten, Objekte, die…«
Wade unterbrach ihn schroff. »Colonel, vielleicht verstehen
Sie nicht, was wir hier machen. Wir sind nicht irgendein
NASA-Außenposten. Wir machen hier die Computation für das
Alpha-Team und für Omega auch, und wenn wir nicht arbeiten
können, dann können die ihre Mission nicht
durchführen. Und ich brauche Ihnen, glaube ich, nicht noch zu
sagen, was dann passiert.«
Sekundenlang starrte der Colonel ihn an. »Was genau wollen
Sie also?«
»Mehr Truppen… und bessere. Nicht lauter Fixer und
Arbeitsscheue, wie ich sie jetzt habe. Ich brauche Profis, Colonel.
Ich weiß, Sie sind Nationalgarde, und vorige Woche waren das
alles noch Büroangestellte, Radfahrer, Fabrikarbeiter,
Hausfrauen und was weiß ich. Aber sie haben Uniform an, und ich
brauche mehr Truppen. Ich brauche sie jetzt, und sie müssen
überprüft sein. Ich will keine Deserteure zu den
Schiwa-Tänzern, keine potentiellen Gabriels oder
dergleichen.«
»Ich… ja, ich denke, das geht. Ich wollte sowieso den
Süden der Stadt aufgeben. Wir werden uns da zurückziehen
und…«
»Mir ganz egal, wie und woher Sie die Männer nehmen,
Colonel, aber ich brauche sie. Dringend, das müssen sie mir
glauben. Und noch etwas: Drei Straßen von hier ist ein Hotel,
Hilton Inn heißt es. Das müssen Sie übernehmen und
dicht machen. Ich verlege meine Leute dorthin, von mir selber bis zum
letzten Heizer. Einschließlich ihrer Familien, Hunde,
Goldfische – alles.«
Der Colonel kniff die Augen zusammen.
»Internierungslager?«
»Gewissermaßen. Ich will Bewachung für alle, beim
Kommen und Gehen. Damit keiner verletzt wird oder sich
herumtreibt.«
»Oder wegläuft«, ergänzte der Colonel
grimmig.
»Ja – oder wegläuft. In den letzten Tagen haben wir
einige unserer besten Leute verloren. Das muß aufhören.
Ich mache dicht.« Er blickte kurz auf die Uhr. »Das Hotel
muß bis fünf Uhr leer und abgesichert sein. Es handelt
sich um etwa fünfzig Mann, dazu die jeweiligen Angehörigen.
Können Sie diesen Termin einhalten?«
Der Colonel wandte sich vom Bildschirm weg und sagte etwas, wobei
er die Hand auf das Mikrophon legte. Dann sprach er wieder über
den Schirm. »In einer Stunde ist ein Adjutant von mir dort,
Doktor Dennis. Wir brauchen einen schriftlichen Befehl für das
gesamte Projekt.«
»Schön, schön, Colonel. Ich verstehe durchaus,
daß Sie sich nicht am Arsch kriegen lassen wollen. Sie bekommen
Ihr Papier mit Stempel, Unterschrift und Daumenabdruck.«
»Dann werden wir Ihren Termin einhalten, Sir. Ist das
alles?«
»Im Moment ja, Colonel. Und vielen Dank.« Wades
Bildschirm wurde leer. Er starrte in sein Gesicht, das sich in der
dunkelgrauen Fläche widerspiegelte. Herr Jesus, dachte er, Herr
Jesus.
 
»Meine Damen und Herren – der Präsident der
Vereinigten Staaten.«
Am Schreibtisch Lincolns sitzend, schaute John Caleb Knowles von
seinen Papieren auf und blickte mit ernster Miene direkt in die
Kamera. »Amerikaner«, begann er, »Mitmenschen,
Bewohner dieser Erde, wo immer Sie sich auch befinden mögen! Die
besten Raumschiffe, die wir zur Verfügung haben, sind soeben von
Station I mit Kurs auf Schiwa gestartet, um ihn entweder zu
zerstören oder abzulenken. Es ist eine Aufgabe, an der
zahlreiche Länder beteiligt sind, nicht nur eines. Zahlreiche
Glieder dieser Kette leisten hier von der Erde aus ihren Beitrag,
aber bei einem so ungeheuren Unternehmen sind alle Beteiligten
wichtig, ob Astronauten oder technisches und sonstiges Bodenpersonal.
Unsere Gebete, unsere Hoffnungen sind mit ihnen allen.«
Knowles senkte den Blick, als lese er seine Rede ab, was jedoch
unnötig war, denn sie stand auf dem Teleprompter über dem
Kameraobjektiv. Doch Knowles verstand etwas von Pausenwirkung und
Dramatik. Zwar kam er sich gefühllos, ausgelaufen wie eine leere
Hülse vor, doch er verstand sich auch auf seinen Beruf.
»Noch ist vieles zu tun, vieles zu vollbringen und vieles zu
verhindern. Zur Panik besteht keine Veranlassung. Auch nicht zu
Plünderung und Zerstörung. Schiwa wird
ausgeschaltet. Unser Leben, das auf eine so schreckliche Weise
gestört worden ist – wird bald wieder in normalen Bahnen
verlaufen. Bitte arbeiten auch Sie alle daran – miteinander, mit
der Polizei und den Behörden. Und mit gesundem
Menschenverstand.«
Er zwang seine Lippen zu einem leichten Lächeln.
»Vielleicht wird es nie mehr ganz so wie früher sein.
Vielleicht sind wir anders geworden, weil wir alle so dicht am Tode
gelebt haben, am persönlichen Tod und am Tod des
Menschengeschlechts. In ein paar kurzen Tagen wird alles vorbei
sein.« So oder so, dachte er. »Und dann können
wir die Scherben unserer zerbrochenen und verstreuten Leben
zusammensuchen, in unsere Heimstätten zurückkehren und mit
dem Wiederaufbau beginnen.«
Das Lächeln schwand rasch dahin. »Ich möchte den
Tausenden danken, die bei diesem unerhörten Unternehmen
mitgewirkt haben, die ein Instrument geschaffen haben, das in der
Geschichte der Menschheit einzigartig ist. Ich hoffe, daß wir
etwa daraus gelernt haben, aus der internationalen Zusammenarbeit,
aus der jetzt offenbar gewordenen Notwendigkeit einer adäquaten
Raumfahrt. Vielleicht haben wir sogar gelernt, daß der Mensch
hinaus in die Sterne muß – in Weltraumkolonien, so
daß eine einzelne Katastrophe nie mehr die gesamte Menschheit
mit Vernichtung bedrohen kann.«
Wieder lächelte Knowles. »Ich danke Ihnen, meine Damen
und Herren. Ich werde Sie weiterhin auf dem laufenden halten. Danke
sehr.«
Die Kameras schalteten auf eine Nahaufnahme der Front des
Weißen Hauses um, wobei sie sorgfältig die massiven Reihen
der aufgefahrenen Tanks vermieden. Ein Ansager aus dem
Kommunikationszentrum im Souterrain des Hauses verkündete mit
seiner wohlklingenden Stimme: »Soeben sprach Präsident
Knowles aus dem Weißen Hause in Washington. Wir fahren mit
unserem regulären Programm fort.«
Während die Lampen verdämmerten, stand Knowles auf. Er
nahm die Papiere vom Schreibtisch, stieß sie mit den
Rändern auf die lederne Unterlage, damit sie schön
ordentlich lagen, und legte sie dann wieder auf den Tisch. Seine
Augen hatten sich an die schwächere Normalbeleuchtung
gewöhnt. Gemessenen Schrittes verließ er das Oval Office,
ohne sich um die Würdenträger zu kümmern, die seine
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen suchten. Myron Murray wehrte sie
ab: »Bitte, meine Herren – der Präsident wird Sie in
einigen Minuten empfangen.«
In dem kleinen Badezimmer musterte Knowles sein erschöpftes
Gesicht im Spiegel. In der gnadenlosen Beleuchtung sah er jede Falte,
jede Schlaffstelle. Er dachte daran, hier solche sanften
rötlichen Birnen eindrehen zu lassen wie in Bars und Boudoirs.
Dann würde er besser aussehen. Der Mann im Spiegel grinste
schief. Gewiß, natürlich. Kosmetisches Licht. Deck die
Falten zu, dann sind sie nicht mehr da. Die scharfen Linien
würden sich glätten, die Beutel unter den Augen, dieser
Blick wie der eines Tieres in der Falle würden verschwinden.
Gewiß, gewiß.
Er zog sich das Jackett glatt, spülte die Toilette, ging
hinaus und querte die Diele. Eben als er in sein Privatbüro
gehen wollte, trat Myron Murray zu ihm. »Sir, eine ganze Menge
Leute möchten Sie sprechen. Senator Mathison, Minister Rogers,
Powell, Hopkins…«
Knowles machte eine ablehnende Handbewegung. »Nein, nein.
Übernehmen Sie das.«
Er trat in das kleine Büro, ließ sich langsam in einen
gepolsterten Sessel sinken, schloß die Augen und lehnte sich
zurück.
»Sir, der Verteidigungsminister beabsichtigt, Sie und den
gesamten Stab morgen und übermorgen nach Colorado zu evakuieren.
Es ist alles vorbereitet und…«
»Nein.«
»Sir, der Minister rät dringend dazu.«
»Nein. Wie sähe denn das aus? Ich renne in Deckung, und
ein paarhundert Millionen können das nicht.«
»Mr. Präsident, niemand könnte Ihnen in diesem
einen Vorwurf machen. Sie sind gewählt, Sie haben die
Verantwortung und…«
»Myron!« Knowles öffnete die Augen und sah Muray
an. »Gehen Sie. Nehmen Sie alle mit, die mitwollen.«
Myron schluckte hinunter. »Nein, Sir. Ich bleibe hier bei
Ihnen. Aber das Kabinett wünscht, daß Sie…«
»Ich soll gehen, damit die alle mitgehen können. Nein.
Ich bleibe hier.«
»Sir, das Verteidigungsministerium hat Schätzungen
über die Schäden an der Ostküste vorliegen, die beim
Einschlag Schiwas…«
»Nein.« Es klang matt, unüberzeugend. Knowles
spürte, wie er völlig leer rann, wie eine geplatzte,
eintrocknende Eiterbeule. »Nein«, wiederholte er mit
geschlossenen Augen, kaum atmend.
Unsicher blickte Murray auf den Präsidenten. Sie waren seit
langem zusammen, Herr und Vasall. Er war Knowles’ Stern gefolgt,
er konnte ihn jetzt nicht alleinlassen. Vielleicht nahm er morgen
Vernunft an. Es war schließlich nur logisch. Deswegen hatte das
Verteidigungsministerium diesen Felsen doch aushöhlen lassen.
Strahlen, gegen die man sich schützen mußte, würde es
nicht geben. Die Anlage war zur Abwehr von Angriffen anderer Art
konzipiert, aber sie war im Augenblick der sicherste Ort auf dem
ganzen Erdball.
Morgen. Morgen würde er nochmal mit Knowles sprechen. Murray
schickte sich an, leise hinauszugehen; und erst als er an der
Tür war, sagte Knowles etwas zu ihm.
»Wie bitte, Sir?«
»Ich sagte, Sie möchten Mrs. Carr bitten, zu mir zu
kommen.«
»Mrs. Carr, Sir?«
»Barbara Carr.«
»Ja, Sir, ich weiß. Äh… jawohl. Sofort, Sir.
Wenn sie noch im Hause ist.«
»Sie ist hier.«
Murray schloß die Tür und ging wieder ins Oval Office.
Direkt vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und
überlegte. Nein, lieber so unauffällig wie möglich. Er
wandte sich um, ging ein paar Stufen hinab in die Halle und schob in
der weißen Wand eine Platte zurück, der von außen
nichts Besonderes anzusehen war. In der Nische dahinter befand sich
ein Telefon mit winzigem Bildschirm. Er wählte die Zentrale.
»Verbinden Sie mich mit Mrs. Carr, Barbara Carr, bitte. Sie
muß noch im Hause sein.«
Die Vermittlung fand sie in Sekundenschnelle. Nicht umsonst
hieß es, dort säßen die besten Telefonistinnen der
Welt. Einmal hatten sie in vier Stunden eine Verbindung mit Professor
Canaris hergestellt, der sich grade mitten in der Wüste Gobi
befand – der Präsident wünschte ihm persönlich
mitzuteilen, daß er den Nobelpreis bekommen hatte –, und
hatten ihm dazu ein Mikrophon aus der Luft abwerfen lassen: ein
absoluter Rekord.
»Mrs. Carr?«
»Ja, Mr. Murray?«
»Der Präsident bittet Sie, sofort zu ihm zu kommen,
Ma’am. Er ist im kleinen Büro – dem beim Oval Office,
nicht im Verwaltungsgebäude«, fügte er
unnötigerweise hinzu und ärgerte sich selbst, weil er es
haßte, überflüssiges Zeug zu reden.
»Danke, Mr. Murray. Ich komme sofort.«
Man hört ihr nichts an, dachte er. Die beiden hatten doch
etwas miteinander, nicht wahr. Es wäre auch wirklich schade
darum, wenn es nicht so wäre. Sie war eine hübsche Frau,
und der Präsident war noch lange nicht zu alt für
dergleichen, keineswegs. Aber seien Sie diskret, Mrs. Carr, sehr
diskret! Auch wenn sich die Leute auf offener Straße benehmen
wie die Kaninchen, seien Sie bloß vorsichtig! Wenn dieser Mist
vorbei und alles wieder normal ist, wäre es nicht gut, wenn
bekannt würde, daß John Caleb Knowles in der Gegend
herumgebumst hat. Die sexuelle Aktivität von Präsidenten
mußte irgendwann einmal publik werden. Das war immer der
Fall.
»Danke, Mrs. Carr.«
Er legte auf. Welchen Titel hätten Sie wohl gern für
Ihre Memoiren, Mrs. Carr? Knowles’ Aufstieg und Schiwas Fall
vielleicht? Murray machte ein grimmiges Gesicht und rief mit
einem Fingerschnippen einen der Präsidialadjutanten herbei, den
er gerade kommen sah.
»Higby!«
»Jawohl, Sir?« Der adrette, ehrgeizige junge Mann war
überrascht, daß der mächtige Murray grade auf ihn
verfallen war.
»Setzen Sie sich mit General Sutherland in Verbindung, und
mit Colonel… äh… Dingsda – der, den uns die
Luftwaffe gepumpt hat…?«
»Graham, Sir?«
»Ja, Graham. Sollen sich so bald wie möglich bei mir
melden. Sutherland soll alle Notstandspläne für die
Evakuierung der Zentrale mitbringen.«
Higby leckte sich die Lippen und enteilte. Nachdenklich sah Murray
hinter ihm her. Die Präsidentschaft zu schützen war sogar
noch wichtiger, als den Präsidenten selbst zu schützen.
Vielleicht sollte der Vizepräsident nicht noch abwarten, sondern
Washington sofort verlassen. Er ging wieder ans Telefon und verlangte
Sofortverbindung mit Vizepräsident Reed.
»Der ist in Minnesota, Sir.«
»Mir ganz egal, verbinden Sie!«
Murray trommelte an die Wand starrte auf den grauen, leicht
flimmernden Bildschirm. Befand sich Reed erst einmal in diesem
Fuchsbau in Colorado, so war die Präsidentschaft gesichert. Dort
konnte ihm nichts passieren. Unwillkürlich mußte er wieder
an Barbara Carr denken. Vielleicht konnte er durch sie den
Präsidenten zur Übersiedlung bewegen. Wenn man ihr Angst
machen könnte, Angst um ihr Leben? Dann würde sie mit
Freuden die Gelegenheit ergreifen, am sichersten Ort der Welt
unterzukriechen. Na ja – sagen wir: einer der sichersten,
schränkte er in Gedanken ein. Die Russen hatten zwei
ähnliche Fuchslöcher, und die chinesische Hierarchie
vermutlich auch.
Brachte man sie nach Colorado, so käme der Präsident
mit.
Glatte sichere Sache. Sobald alles vorbei war, konnte er wieder an
die Arbeit gehen. Jetzt erst merkte Murray, daß er an die Wand
trommelte, und hörte sofort damit auf. Er ließ sich nicht
gern etwas anmerken. Aber es waren nun einmal ungewöhnliche
Zeiten. Er lächelte, doch ohne Humor. Gab es überhaupt
»gewöhnliche« Zeiten?
 
Barbara kam aus dem Protokollbüro im ersten Stock, wo sie
grade die Liste der Dinnergäste durchgesehen hatte.
Draußen vor den Fenstern des Nord-Portikos waren zwei helle
Lichtflecken; dort nahmen die Fernsehkorrespondenten
Auslandsmeldungen auf Band. Unter ihren Schuhen spürte sie den
weichen, dicken, blauen Teppich der Eingangshalle. Eilig stieg sie
die breite Treppe zum Souterrain hinunter. Mit dienstlichem
Lächeln nahm sie die Anwesenheit des Senators Dunn und des
Unterstaatssekretärs für Verteidigung Theotis Dudley zur
Kenntnis, die an den hohen Flügeltüren des Grünen
Saales standen und mit wütendem Ernst diskutierten. Sie hielten
inne, als sie Barbara zum Westflügel gehen sahen. Dunn sagte
etwas, Dudley grinste; aber Barbara tat, als bemerke sie nichts.
Beide waren sture »männliche Chauvinisten«.
Einige Leute kamen aus dem Diplomaten-Empfangssaal heraus, als sie
eben vorbeiging, und sie mußte sich an den aufgeregten
Würdenträgern vorbeischlängeln. Lächelnd
grüßte sie Senator Rauchenberg, der in alten Tagen ihrem
Mann geholfen hatte, aber er konnte ihr nur flüchtig zuwinken,
weil er zu sehr mit dem aufgeregten, fast hysterischen indischen
Gesandten beschäftigt war. Derzeit trieben sich im Weißen
Hause mehr VIPs herum als sonst, und die meisten sahen ziemlich
verstört aus. Sie streifte eine hübsche junge
Sekretärin mit unnatürlich glänzenden Augen, die zu
einem langen britischen Diplomaten emporlachte, dessen Gesicht vom
unbekümmert und kostenlos genossenen Champagner gerötet
war. Sie bemerkte vor dem Sprechzimmer des Arztes eine Schlange von
Leuten mit leichten Kratzern und Beulen – wahrscheinlich hatten
sie sich durch die Demonstranten hindurcharbeiten müssen –
und blieb stehen, um weißbejackte Kellner vorbeizulassen, die
mit Platten voller hors d’oeuvres aus den riesigen
Küchenräumen kamen.
Esset, trinket und seid fröhlich. Sogar im
Weißen Hause. Barbara schritt rasch an der Hausmeisterei vorbei
und hielt dem Posten ihr Kennschild hin. Ein Marine-Infanterist in
tadelloser Uniform berührte es mit einem Analysator, der, wie es
sich gehörte, mit einem Klicken reagierte. Barbara nickte den
beiden Männern in Zivil, die weiter hinten in der Halle standen,
freundlich zu. Sie gehörten zum Regierungs-Sicherheitsdienst und
kannten Barbara gut. Trotzdem spürte sie, daß sie von den
beiden mit Röntgenaugen gemustert wurde.
Was mochte er von ihr wollen?
Der Gedanke, den sie bis dahin unterdrückt hatte, stieg
wieder in ihr auf, während sie sich dem Oval Office
näherte. Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb sogar einen
Moment stehen, um einen Schluck Wasser aus einem Brunnen zu trinken.
Du weißt recht gut, was er will, dachte sie. Was er immer
gewollt hat und was du auch gewollt hast. Lüg dir nichts vor,
Barbara. Zuerst war der Gedanke seltsam gewesen, verboten, dann
merkwürdig erregend. Zuerst hatte sie sich nur vorgestellt,
daß der Präsident, ein Präsident, mit ihr ins
Bett ginge. Das war aufregend gewesen, stimulierend, erotisch.
Während der letzten Schritte zum Oval Offize errötete sie,
weil sie sich daran erinnerte, wie sie sich selbst berührt
hatte, als sie sich das vorstellte.
Dann war es so gekommen, daß in ihren Gedanken nicht der
Präsident, nicht einmal Präsident Knowles, sondern John
Caleb Knowles Liebe mit ihr gemacht hatte. Kein Image, keine Kreatur
der Politik, kein Medien-Monstrum, sondern ein Mann.
Und dann noch näher, noch intimer: Caleb.
Wie bedrückend und doch wundersam war dieser Nachmittag
gewesen, den sie zusammen gehabt hatten! Leise, aber zielbewußt
hatte sie die Führung übernommen, und er hatte es
zugelassen. Von ihrer Seite war es eine plötzliche, ungeplante
Geste gewesen, daß sie sich die Schuhe auszog; doch im Herzen
wußte sie: Es war mehr als das gewesen. Es war der Ausdruck von
fast allem gewesen, was sie sich zu sein wünschte: Frau,
Maitresse, Geliebte, Macht groupie, Kurtisane, Nymphomanin
– das letzte änderte sie in Gedanken rasch ab:
Nymphomaninnen-Lehrling.
Seitdem hatten sie nicht mehr davon gesprochen, hatten nur
manchmal gewisse Blicke gewechselt. Offensichtlich war es Knowles
peinlich gewesen, es zur Sprache zu bringen, und Barbara fand, ihre
Sache sei es schon gar nicht. Sie war damit zufrieden, hinter der
Szene zu sein, ihm zu helfen in einer Zeit, da die Hilfe, die sie ihm
bieten konnte, vielleicht sehr, sehr wichtig war.
Kurz überdachte sie noch einmal jenen Nachmittag, aus dem
eine Nacht geworden war. Beim ersten Mal war er stürmisch
gewesen, fordernd, war nach fast peinlich kurzer Paarung in ihr
explodiert. Doch dann, als der Druck sich gelöst hatte, Stimmung
und Beziehung da waren, hatten sie einander mit liebender Lust und
Freude Zärtlichkeit erwiesen, nicht zu schnell, nicht zu
langsam, und sich immer mehr auf einander eingestellt.
Sie schämte sich bei der Erinnerung an einzelne Gedanken, die
sie dabei formuliert hatte: Ich, Barbara Ellen Carr, liege hier mit
dem Präsidenten der Vereinigten Staaten im Bett. Doch sie konnte
nicht anders. Und zugleich lag darin eine Macht, die zu Kopfe stieg.
Und Macht war ein Aphrodisiakum, das ließ sich nicht leugnen.
Sie sah es jeden Tag. Verteidigungsminister Rogers, als Mann
unbedeutend, sollte großen Erfolg bei Frauen haben; nur Senator
Tucker vor ein paar Jahren und Kissinger – aber der gehörte
zur vorigen Generation – sollten ihm darin übergewesen
sein. Doch was Knowles zu ihr zog, war mehr als nur »das«.
Sie konnte nicht leugnen, daß sie sich dessen bewußt war;
heute allerdings war es, wie sie fand, ausgeglichener: Barbara und
Caleb – Caleb und Barbara.
Sie bog in den Gang zum Privatbüro ein. Ein Colonel der
Luftwaffe, den sie nicht kannte, saß davor,
Sprechfunkgerät auf dem Schoß. Ausdruckslos blickte er sie
an. Die Marine-Infanteristen zu Seiten der Tür standen stramm,
und der Sergeant klopfte diskret. Auf einen Laut hin, den sie nicht
hörte, öffnete der tadellos uniformierte Mariner und
ließ sie ein. Lang, der Butler des Präsidenten, ein
Erbstück von Knowles’ Vorgänger im Weißen Hause,
schenkte Kaffee ein. Er sah sie fragend an, sie nickte, er goß
auch eine Tasse für sie ein und zog sich dann lautlos
zurück. Barbara blieb wartend stehen.
Der Präsident blickte hoch, lächelte und forderte sie
auf, Platz zu nehmen. Sie setzte sich und versuchte, in seinem
Gesicht zu lesen. Das alte Washington-Spiel, dachte sie,
Gedankenlesen (aber die wirklichen, die wahre Meinung). Sie nahm ihre
Kaffeetasse auf, tat Süßstoff hinein und lehnte sich
abwartend zurück. Caleb Knowles würde ihr, wenn es soweit
war, schon sagen, worum es sich handelte.
Die Stille vertiefte sich. Barbara konnte die
Verkehrsgeräusche draußen nicht hören, nicht einmal
die schrillen Schreie der Menschen, die in diesen Tagen ständig
vor dem Weißen Hause demonstrierten. Die Polizei ließ sie
nicht über die Pennsylvania Avenue hinausgelangen, doch der
Rasen war längst niedergetreten, und die Straße sah
ungewohnt schäbig aus.
Sie starrte in das kleine Holzfeuer und nippte stumm an ihrem
Kaffee. Sie hatte sich an diese stillen Minuten mit dem
Präsidenten gewöhnt, wenn sie sie auch nicht als etwas
Selbstverständliches empfand. Manchmal hatte er sie in sein
Büro im Verwaltungsgebäude gebeten, das er oft benutzte;
gelegentlich auch ins Oval Office, doch meistens in diesen kleinen,
schmucklosen, mehr privaten Raum. Ein Remington an der einen Wand,
ein Wyeth an der anderen, amerikanische Klassik; doch an der dritten
hing ein abstrakter Goldstone in lebhaften Farben, an eine
Regenbogen-Mandala erinnernd. Ein Jammer, wenn das alles verschwinden
würde, dachte sie; doch dann fand sie ihre Überheblichkeit
dumm und lächerlich. Würde dieser Raum zerstört, dann
würden höchstwahrscheinlich auch noch Millionen, wenn nicht
Milliarden Menschen vernichtet.
Knowles setzte sich zurecht und räusperte sich.
»Also… hm.« Er wandte den Blick vom Feuer und
lächelte sie schüchtern an. »Also Barbara – wie
geht’s denn so heute?«
»Prima, Mr. Präsident.« Sie erwiderte sein
Lächeln. Die Stunden im Bett waren wie ein Traum, wie eine ihrer
häufigen erotischen Phantasien, eine nur noch unvollständig
zurückgerufene Erinnerung. »Recht gut, in Anbetracht der
Umstände. Und Ihnen, Sir?«
»Ebenfalls. In Anbetracht der Umstände.« Er
rückte im Stuhl und setzte sich grade. »Barbara…«
Es schien ihm nicht leicht zu fallen die richtigen Worte zu finden,
und sie half ihm weiter. »Ja, Sir?«
»Meinst du… meinen Sie nicht, Sie könnten etwas zu
mir sagen als Mr. Präsident? Privat, meine ich.« Bevor sie
antworten konnte, fuhr er hastig fort: »Man wird dieser
Isolation reichlich müde, wissen Sie. Da ist zum Beispiel
Senator Clayberg. Wir haben zusammen als Kongreßmänner
debütiert. Seine Frau und meine Frau… hm… kannten sich
sehr gut. Wir haben uns zusammen betrunken, wir haben zusammen
für Wale und Delphine gekämpft, wir haben uns sogar –
kaum zu glauben! – mit Exxon angelegt. Die haben wir bis aufs
Blut bekämpft, die Leute haben heute noch eine Wut auf mich. Jim
Clayberg und ich, wir waren die ›Jungtürken‹,
weißt du. Durch das Clayberg/Knowles-Gesetz kamen die Eisberge
von der Antartik her; wir haben das Gesetz über die
Stationierung von Sonnenkollektoren im Raum durchgeboxt;
wir…« Er hielt inne und nickte melancholisch. Barbara
wartete geduldig. Die Tasse in ihrer Hand kühlte ab, sie stellte
sie weg, beim Klirren der Untertasse blickte Knowles auf und
blinzelte. »Ah, ja. Jungtürken. Und wie nennt er mich
jetzt?«
»Nun, er sagt Mr. Präsident – ich habe es selbst
gehört.«
»Ja. Mr. Präsident. O ja, es handelt sich um das Amt,
nicht um mich – und so weiter. Aber wissen Sie was? Ich habe
immer gedacht: Wenn einen niemand mehr beim Vornamen nennt, ist man
alt. Jetzt kann ich außerdem noch sagen: Wenn man in dieses Amt
gewählt wird. Nicht mehr Caleb, nicht mehr J.C., nicht einmal
mehr Knowles. Alles formell. Verstehen Sie?«
»Ich… ich glaube ja, Sir.«
»Caleb! Um Gottes willen, es soll jemanden geben, der Caleb
zu mir sagt!«
Unvermittelt lächelte Barbara strahlend. »Also…
Caleb.«
Jetzt lächelte auch er, warm und herzlich. »Das ist
besser. Viel besser.« Wieder räkelte er sich, und das
Lächeln verjüngte ihn. »Mal über den Papst
nachgedacht?«
»Den Papst, Sir… äh, Caleb?«
»Ja, den Papst. Wer nennt den jemals bei Namen? Die Namen der
Päpste sind nicht ihre eigenen, sie nehmen sie an.« Er
seufzte. »Nun ja, bis sie sich zu ›Euer Heiligkeit‹
heraufgedient haben, mußten sie jahrelang auf ›Euer
Eminenz‹, ›Euer Gnaden‹ und ›Hochwürdiger
Herr‹ hören, da haben sie vielleicht ihren eigenen Namen
sowieso vergessen.«
»Plopp« machte er mit den Lippen. »Ach, was zum
Teufel ist schon ein Name. Spielen Sie Banjo?«
»Banjo? Nein, Sir.«
»Hab immer Banjo spielen wollen. Klingt wirklich
großartig, wenn’s einer spielt, der was davon versteht.
Kristallklar. Scharf. Wie Harfe, nur mit mehr Pfeffer dahinter, hm
– eben kristallklar. Auch irgendwie humoristisch, findest du
nicht?«
»Ja, Sir.« Sie sah ihn an, weil er wieder ins Feuer
starrte. Doch jetzt lächelte er dabei.
»Hab mir jedes Album von Clyde Brackett angeschafft, wissen
Sie? Und Wayne Avery auch. Flatt und Struggs, Pete Whistler, die
ganze Bande. Paßt nicht recht zu einem Präsidenten,
wie?«
»Warum nicht? Kennedy segelte gern, Lincoln erzählte
Witze, Truman spielte Klavier…«
»Was anderes, was ganz anderes«, entgegnete Knowles mit
abwehrender Handbewegung. »Eisenhower, Ford und Brown – die
spielten Golf. Für die war Segeln hochgestochenes
Ostküsten-Establishment. Aber Jefferson hat ein bißchen
Geige gespielt. Tyler auch. Coolidge spielte Hamonika, aber ich
glaube, davon hat man nicht viel hergemacht. Warren Harding spielte
in seiner Jugend Kornett und Althorn. Nein, musikalisch waren nur
wenige in diesem Amt. Aber Teddy Roosevelt, der war für Boxen
und Ringen, natürlich auch für Schießen und Jagen,
sogar für Jiu-Jitsu, stell dir vor! Und Reiten und Tennis. Ein
aktiver Mann. Coolidge – der war komisch. Wissen Sie, was der
machte? Golf und Angeln, das typisch amerikanische Zeug. Aber am
liebsten mähte er eine Wiese, auch Keulenschwingen machte er
gern. Und auf dem mechanischen Pferd reiten, und…« Er hielt
plötzlich inne und sah Barbara ein bißchen
schafsmäßig an. »Ach – na ja.« Wie ein
kleiner Junge sieht er aus, dachte sie und lächelte zurück,
wobei sie ein Grübchen bekam.
»Weiter!«
»Nein. Nein.« Er schüttelte den Kopf und starrte
wieder ins Feuer. »Na ja.« Er atmete tief ein und laut aus.
»Mein Banjo.
Ein Vega-Wyte-Lydie-Instrument mit Deluxe-Kopfmechanik«,
sagte er voller Stolz. »Scruggs-Wirbel, fünf Saiten
natürlich, adjustierbare Spur für die fünfte Saite.
Lackierung und Politur von Frank Seliger.«
»Ist das… ist das was Gutes?«
»Das Beste. Vom Guten das Beste. Hab bloß… hab
bloß nicht viel Gelegenheit zum Spielen. Mrs. Carr, würden
Sie sich dazu verstehen können, meine… hm… Geliebte zu
werden?«
Barbara blinzelte vor Überraschung. »Sir?«
Sein Lächeln war verschwunden. »Kann Sie im Moment nicht
heiraten. Das ist ein Riesentheater. Protokoll und so. Kann Ihnen
nicht einmal genau sagen, ob ich Sie überhaupt heiraten will
– wenn Sie die Wahrheit hören wollen. Aber ich… ich
brauche die Liebe einer Frau wie Sie.« Er wandte ihr wieder die
Augen zu, und sie erkannte die stumme Bitte, den Schmerz, die
Verwirrung. »Ich bin nicht besonders gut in solchen Sachen.
Meine Frau und ich… es ist so lange her, daß…«
Er lächelte scheu. »Also, ich glaube, ich weiß gar
nicht mehr, wie man einer Frau sowas sagt. Ich denke immer, ich
müßte das aushandeln, sozusagen, wie im Kongreß.
Diesmal aber, wissen Sie, bedeutet es mir etwas…«
»Bitte, Caleb, nicht!«
»Was – nicht? Nicht weitersprechen, nicht mehr daran
denken?«
»Nein, Caleb, ich wollte nur sagen, das ist alles nicht
nötig. Ja, es wäre mir eine große Ehre, Ihre Geliebte
zu werden.«
»Saublödes Wort, nicht wahr? Aber mir fällt kein
passenderes ein. Vielleicht sollte man ein Preisausschreiben
veranstalten. Freundin – das klingt nicht ganz richtig.
›Meine Bekannte‹…« Er schüttelte den Kopf.
»›Partnerin‹ klingt ganz gut.« Er lachte –
ein kurzes Bellen, und dann ein gedämpftes, knurrendes
Nach-Gelächter. »Preisausschreiben – das ist das
richtige. Wie nennt man eine Frau statt ›Geliebte‹ oder
›Maitresse‹ – alles so sexistische Wörter. Oder
einen Mann in der entsprechenden Situation. Und dann – wäre
da noch die Kerbe im Arsch.«
Sie blickte ihn mit erhobenen Augenbrauen und gerunzelter Stirn
an.
»Die Teilung dahinten, zwischen den Backen. Dafür
gibt’s auch keinen vernünftigen Namen. Hab’ mal
Admiral Begelman danach gefragt. Großer Marine-Arzt. Hat er
nicht gewußt. Die haben Namen für jede verdammte kleine
Muskel und Ader im Körper, aber nicht für die
Glutealspalte. Das war sein Vorschlag. Glutealspalte. Dämlicher
Name. Kein Mensch sagt so.« Er grinste sie an. »Wie sagen
Sie denn dazu?«
»Oh, Caleb!« Sie tat empört, aber der Kopf drehte
sich ihr. Geliebte des Präsidenten!
Knowles lächelte in sich hinein. »Na, wie ist
es?«
Sie wußten beide, was er meinte. Sie lächelte, als er
es aussprach, aber es war ein leiser Vorwurf dabei. »Ich habe
schon romantischere Anträge bekommen.«
Er machte eine wegwerfende Gebärde. »Ja, kann ich mir
denken. Ist aber nicht meine Art, tut mir leid.« Er verzog das
Gesicht. »Hat mir schon viel Ärger eingebracht. Die
Menschen gehen gern ein bißchen darum herum, schnuppern,
stochern, überlegen. Ich nicht. Ganz bestimmt nicht jetzt, mit
Schiwa und alldem…« Er sah sie an, und wieder hatten seine
Augen diesen herzzerreißend schmerzvollen Ausdruck.
»Ja. Ja, Caleb.«
Er seufzte tief auf. Dann sah er sie listig von der Seite an.
»Keine Forderungen, keine Bedingungen?«
»Caleb, du wußtest doch vorher, was ich für eine
Frau bin. Jetzt hör auf, dir Gedanken zu machen und nach
Ausflüchten zu suchen.«
»Ich mache keine Ausflüchte.« Sie lächelte nur
mit schiefgelegtem Kopf. »Na ja – ich glaube, ich hatte
etwas anderes erwartet.«
»Es ist lange her, Caleb, daß du mit Frauen… in
dieser Art zu tun hattest. Ich glaube, wir sind heute anders als
damals, als du ein junger Mann warst und den Mädchen den Hof
machtest.«
»September Song. Oh, das habe ich geliebt.«
»Was?«
»Ein Lied. Junger Mann, der einem Mädel den Hof macht.
Aber nichts fürs Banjo.« Er sah sie an und lachte.
»Weißt du, ich fühle mich ausgezeichnet.«
Unwillkürlich betastete er seine Magengegend. »Was hast du
heute nachmittag vor?«
Sie zuckte die Achseln. »Nichts, was ich nicht verschieben
könnte.«
Er stand auf, sie ebenfalls. Beide lächelten, aber ziemlich
verwirrt. Sollte sie ihm einen Kuß geben oder nicht? »Ich
habe noch etwa eine Stunde zu tun«, sagte er. »Vielleicht
kannst du dich bis dahin auch… freimachen.«
»Ja. Ich… ich bin dann in der Privatwohnung.«
»Ja. Hm.« Er kam sich noch unbeholfener vor. Auf einmal
beugte er sich vor, nahm Barbara bei den Schultern und
küßte sie auf die Wange, nahe beim Mund. Diese
unbeholfene, impulsive Geste rührte sie sehr. Er ließ sie
los, immer noch sichtlich verlegen, aber strahlend. »Ja. Also
dann in einer Stunde.«
»In einer Stunde.«
Er ging hinaus und schloß die Tür leise hinter sich.
Barbara setzte sich wieder; in ihrem Innern brach einiges zusammen.
Doch sie empfand dabei weder Panik noch Bedrücktheit. Nun, sagte
sie sich, schließlich bist du hierher nach Washington gekommen,
weil du die Macht liebst, und dieses Trunkenheitsgefühl in
Gipfelnähe. Jetzt bist du wirklich drin. Aber so, wie du es dir
nie vorgestellt hättest, nicht in tausend Jahren. Nicht richtig,
nicht wirklich wirklich, nur in deinen dummen Phantasien.
Sie atmete tief ein, hielt den Atem an, atmete aus. Nichts wie
ran, Mädchen, sprach sie zu sich selbst.
 
Caleb arbeitete flott hintereinanderweg, doch seine Gedanken waren
anderswo. Er verschob die Verhängung des nationalen
Kriegsrechts, bestätigte es jedoch für Los Angeles, New
York, Chicago, St. Paul, Dallas und Atlanta. Es war
bedauerlicherweise notwendig und verstärkte die auf der
Regierung lastende Bürde.
Er unterzeichnete Verfügungen, paraphierte Entwürfe,
diktierte ein politisches Statement über die kanadische
Situation, wies das Verteidigungsministerium an, die Verantwortung
über die Pipelines von Alaska nach Mexiko zu übernehmen,
unterzeichnete das Gesetz über Katastrophenhilfe und ernannte
einen neuen Gesandten für China – der alte hatte Selbstmord
begangen.
Doch er dachte an Barbara Carr so erregt, wie ein Junge an seine
erste Verabredung. Gradezu unanständig für einen Mann
meines Alters und meiner Position, dachte er, entwürdigend! Doch
seine Erregung wuchs, er konnte es nicht ändern. Sex war nicht
einmal das Ausschlaggebende, wenn der auch dazugehörte. Barbara
war für ihn eine Zuflucht, nicht eine schlampige Sexaffäre.
Ihm fiel ein, was man sich über Kennedy erzählte: Der hatte
tatsächlich zwei seiner Kabinettsmitglieder, Bundy und McNamara,
in seinem Schlafzimmer empfangen, war nackt aus dem Bett
gehüpft, ungeniert durchs Zimmer gegangen und hatte sich den
Bademantel übergezogen – und in dem Bett lag eine Frau, die
nicht seine Frau war. Sex im Weißen Haus war nichts Neues, wohl
aber für John Caleb Knowles.
Vielleicht kann ich ihr hinterher was vorspielen. Die
Bourrée für Laute von Bach? Den »Salty Dog
Rag«?
»Foggy Mountain Chimes« – das wäre vielleicht
grade das richtige.



17. Mai: Kollision minus 8 Tage, 21 Stunden

 
Im Kommando-Modul von Omega I zog Nino Solari eine Checkliste aus
der Hülle und begann die Prozedur, die für die Herstellung
des optischen Kontakts mit Schiwa erforderlich war. An sich war es
noch zu früh, aber es gab sonst nicht viel zu tun, und Lisa war
schweigsam und verschlossen, wohl in ihre eigenen Gedanken
versunken.
Das optische Bord-Teleskop war ziemlich klein, würde jedoch
hoffentlich ausreichen. Stirnrunzelnd ging Solari die Liste durch.
Bei der Apparition – beim ersten Sichtbarwerden – sollte er
Schiwas Durchmesser und Albedo messen. Mit anderen Worten:
Größe, Reflektionsstärke und Lichtabsorbierung
feststellen. Dazu würde er ein mit flüssigem Helium
gekühltes, mit einem 1,6-mm-Filter versehenes Bolometer
benutzen. Durch Vergleichen Schiwas mit einem Standard-Stern –
in diesem Falle Alpha Ori – konnten die Wissenschaftler unten
auf der Erde den thermalen Flux im infraroten Teil des
elektromagnetischen Spektrums beider Himmelskörper bestimmen.
Sie würden eine Relation erhalten, aus der sich das
Oberflächen-Albedo des Asteroiden ergeben würde, und zwar
indem sie durch Messung feststellten, wieviel er von der
ursprünglich auf ihn fallenden Sonnenstrahlung reflektierte,
beziehungsweise wieder abstrahlte. Durch photometrische
Kontrollexperimente auf den anderen Wellenlängen würde sich
die Spektralreflexion ergeben. Dann würde man genau wissen,
wieviel Eisen Schiwa enthielt. Wußte man das, so ließ
sich Schiwas Masse auf zwei Dezimalstellen errechnen.
Seufzend legte Solari die Liste in den Schoß. Er war immer
dankbar gewesen, daß er als Raumfährenpilot nicht soviel
wissenschaftlichen Kram hatte lernen müssen wie seine
Vorgänger. Er war im fahrplanmäßigen Verkehr
ausgebildet worden: von der Erde zur Raumstation, von der Raumstation
zur Mondbasis – und wieder zurück. Einfach, Routine, wenig
Gefahr. Zwischendurch konnte er sich immer mal wieder entspannen,
sich an den Sternen, an der Unendlichkeit des Weltalls erbauen.
Diesen Job hatte er gut gelernt. Er war in der Tat ein sehr guter
Pilot geworden. Aber kein so guter Wissenschaftler. Er zögerte,
Lisa zu sagen, wie wenig er davon verstand. Sie hatte genug im Kopf,
und schließlich ging das Arbeiten mit dem optischen System
nicht über seine Fähigkeiten hinaus. Er mußte
bloß ein bißchen üben – für alle
Fälle.
Er warf einen verstohlenen Blick auf Lisa. Sie war soeben von dem
ziemlich komplizierten und unangenehmen Prozeß der
Defäkation zurückgekommen. Die Astronauten taten immer so,
als gäbe es das nicht, was Solari ziemlich orientalisch fand.
Die Japaner, fiel ihm ein, hatten so eine Redensart über die
Nacktheit: man sieht sie oft, aber man sieht sie nicht an. So war es
mit den biologischen Funktionen an Bord auch. Dergleichen bei
Schwerkraft null oder bei der verminderten Schwerkraft eines
rotierenden Schiffes zu erledigen, hatte eine gewisse Komik, aber die
Astronauten selbst fanden nach einiger Zeit nichts Humoristisches
mehr dabei. Er nahm die Checkliste wieder zur Hand.
Zusätze besagten, daß das Orbitierende Astronomische
Observatorium auf Station III Schiwa ebenfalls verfolgte und dabei
den Stern Capella als Referenzpunkt benutzte, weil er hell war und in
Nähe der Sichtlinie stand. Bei der abschließenden
Dienstbesprechung hatte man ihnen wieder gesagt, daß die
Erd-Observatorien nur bedingt Unterstützung bieten konnten. Sehr
wichtig war es, zu den anderen Schiffen, dem OAO und der
NASA-Betriebszentrale Verbindung zu halten. Wieder ließ Nino
die Liste sinken. In Erinnerungen verloren, blickte er aus dem
Fenster in die Sterne.
Auf seinem fünften Flug mit der Raumfähre war das
Bordradar ausgefallen, und es herrschte großer Andrang zum
Parking-Orbit. Und ausgerechnet hatte der VIPs an Bord, und auch noch
Ersatzteile für den Sonnenkraft-Transformator der Station I.
Nicht grade die wichtigste Fracht der Welt, aber immerhin wichtig
genug. Mikrometeoriten hatten Haupt-Sonnenkollektor und Transformator
beschädigt. Schon vor Stunden hatte es so ausgesehen, als ob die
ausfallen würden. Dann würden Millionen Menschen ohne Strom
sein, bis das Nordamerikanische Netz angeschaltet werden konnte. Also
hatte Captain Solari das Schiff hereingesteuert, manuell, auf Sicht,
ohne auf die hysterischen Radioanweisungen zu hören. Er hatte
ein erstklassiges, stoßfreies, perfektes Anlegemanöver
zustandegebracht. Das war noch Fliegen, richtiges Fliegen. So wie
Luftkampf in der Atmosphäre, weit draußen, in den
äußersten Schichten der Biosphäre, wo man den Feind
überlisten und besiegen mußte.
Solari seufzte. Der einzige Krieg, an dem er teilgenommen hatte,
war kurz gewesen, ein politischer Krieg aus Stolz und Unvernunft;
aber zwei Feinde hatte er abgeschossen, Mann gegen Mann, ein Rekord,
den nur noch ein Pilot außer ihm erreicht hatte, und der war
ein feindlicher Pilot gewesen. Nervös schlug er auf die
Checkliste und versuchte erneut, sich zu konzentrieren. Er
mußte es lernen.
Lisa, vom Rascheln des Papiers aus ihren fernen Gedanken gerissen,
fuhr hoch. Sie schaute zu Solari hinüber und sah sein finsteres
Stirnrunzeln, den bösen Blick. So ein Gesicht machte er immer,
wenn er sich konzentrierte. Du bist hundert Jahre zu spät
geboren, Nino. Du hättest beim Ersten Weltkrieg dabeisein
müssen, am Steuerknüppel einer französischen Spad oder
bei der deutschen 2. Jagdstaffel, mit dem Kompaß als einzigem
Instrument. Sie lächelte; doch ihr Lächeln verging rasch,
als sie wieder an Diego denken mußte.
Sie liebte ihn, und doch kam es ihr unvernünftig vor,
daß man nur einen Mann und keinen anderen lieben sollte.
Wir sind nun mal nicht so, wenigstens ich nicht. Warum regen sich
die Leute auf, wenn man sagt, man liebt mehr als einen? Man hat doch
auch mehrere Freunde; warum soll man nicht auch mehr als einen
Menschen lieben, wirklich lieben? Das wäre doch sicherlich
realistischer.
Lisas Augen huschten automatisch über die Konsolen,
prüften, verglichen. Hat diese Einstellung vielleicht genetische
Gründe? fragte sie sich. Haben sich vielleicht die Männer
das ausgedacht, damit sie »wissen«, ob ihre Kinder auch
wirklich ihre Kinder sind? Hört sich mächtig nach
Höhlenmensch an, wie so vieles, das man »tut« oder
»nicht tut«. Waren die Kinder eines Mannes von seinem Blut,
so würden sie ihm Rückhalt bieten, ihn schützen, ihm
helfen. Waren sie dagegen Nachkommen eines anderen Mannes – wie
konnte er ihnen dann trauen?
Sie seufzte. War das falsch an ihrer Logik? Eines konnte sie nicht
begreifen: warum lief die Abstammungslinie, wenigstens in den meisten
Kulturen, ausschließlich durch das männliche Geschlecht?
Die weibliche Abstammungsfolge war doch das Einleuchtendere. Es ist
einfach zu sagen: dieses Kind ist aus dem und dem Mutterleib
gekommen; aber nicht so einfach, mit Sicherheit zu sagen, daß
sein Same aus dem und dem Penis gekommen ist.
Unwillig schüttelte sie den Kopf, um ihn klar zu kriegen. Was
für Gedanken! Wenn ich nicht klaren Kopf behalte, gibt’s
vielleicht weder für mich noch für sonst jemanden Kinder!
Sie beugte sich vor, schaltete das Radio an und sprach ins
Mikrophon:
»Omega I an Alpha II, bitte kommen!« Nach kurzer Pause
wiederholte sie: »Omega I an Alpha II…«
»Omega I, hier ist Alpha II – over.«
»Colonel Calderon?«
»Hei, Lisa! Wie geht’s dir denn?«
»Alles klar. Was macht Bolschoi?«
»Zieht prima mit. Wir brauchen bloß ›hü‹
zu sagen, und er kommt.«
»Diego…« Beide wußten sie, daß alles
mitgehört, auf Band genommen und möglicherweise weltweit
über Radio verbreitet wurde. Was sie sich zu sagen hatten,
mußten sie sich zwischen den Zeilen sagen. »Für so
ein paar Milchwagenfahrer sind wir ja ganz schön weit
draußen, nicht?«
»Hö«, sprach Nino Solari dazwischen, »wir
kriegen es schon hin.«
»Lisa, ich…«
»Also – Schluß mit den
Privatgesprächen!« Das war Carl Jagens. »Ihr kennt die
Vorschriften. Alles über NASA-Kanal. Jede Information von euch
kann für die Bodenstation wichtig sein. Alles andere ist
unnütziges Gequatsche. Verstanden?«
»Hören Sie mal, Carl«, protestierte Diego,
»seit wann sind Sie hier Hausmutter? Sind wir hier im
Gefängnis nach Einschluß – oder was? Ist doch nichts
dabei, wenn ich mit Lisa spreche.«
»Colonel Calderon«, entgegnete Jagens eisig,
»achten Sie gefälligst auf die
vorschriftsmäßigen Kommunikationsformen!«
Eine kurze Pause trat ein, und Lisa öffnete schon den Mund,
um etwas zu sagen, doch Diego sprach zuerst. »Alpha II schaltet
um auf S-Band, Frequenz 1.«
Lisa streckte die Hand aus und schaltete auf die
»Abwärts-Linie« um, die Sprechfunkverbindung mit der
Erde in dem Telemetriekomplex, der die Raumfahrzeugparameter an die
Erdsatelliten durchgab, von wo aus sie weiter an die betreffenden
Basen gingen. Die entsprechende »Aufwärts-Linie«
entlastete die Bordelektronik, diagnostizierte eventuelle
Systemfehler und speicherte die aus anderen Quellen stammenden
sogenannten »Aufwärts-Daten« über Schiwa.
»Omega I, bitte kommen. Alpha II an Omega I, bitte
kommen.«
»Colonel Calderon, Sie verstoßen gegen die
Vorschrift«, fuhr Jagens dazwischen.
»Warum zum Teufel soll eigentlich Funkstille sein, Carl?
Damit der Feind nicht weiß, wo wir stecken? Wir fliegen doch
hier keinen Buschkrieg, Jagens. Schiwa hat keine Ohren.«
»Schluß jetzt, Klappe zu!« Das war die Stimme
Chuck Bradshaws, die Stimme mit der scharfen Schneide, die
Laßt-den-Unsinn-Stimme, die keiner gern hörte.
»Ich habe angefangen, Chuck«, sagte Lisa,
»ich…«
»Im Ernst, Leute«, unterbrach Chuck, »Sprechverkehr
auf Minimum, ja?«
»Genau«, bestätigte Jagens selbstgefällig.
»Carl…«, setzte Chuck an, hielt jedoch inne.
»Captain Jagens, Sie haben das Kommando.«
Eine versteckte Warnung lag in Chucks Worten, aber sie
vermittelten eine plötzliche Erkenntnis: was konnte Chuck tun,
wenn Carl oder sonst jemand nicht gehorchte oder vom festgesetzten
Operationsplan abwich? Erfüllten Alpha und Omega ihren Auftrag
nicht, dann wären sie tot, und die NASA und der
größte Teil der Menschheit wahrscheinlich auch. Schafften
sie es, so war alles andere egal; was zählte, war der Erfolg,
ganz gleich wie er zustande gekommen war. Dann waren sie die
größten Helden und Heldinnen der Menschheitsgeschichte.
Buchstäblich die Retter der Welt. Bei so hohen Einsätzen
hatten Tadel und Rügen kaum einen Sinn. Bradshaw konnte nur
damit rechnen, daß sich jeder diesem Interesse unterordnete.
Aber er konnte niemanden zwingen zu gehorchen.
Da reichte keine Drohung aus.
»Ab sofort wieder normaler Funkbetrieb«, befahl Carl
Jagens. »Alpha II hat Erlaubnis, mit Omega I Verbindung
aufzunehmen.«
»Alpha I, hier spricht Alpha II. Antrag auf
Sprecherlaubnis.«
Trübsinnig starrte Lisa auf die Konsole. Jagens
bestätigte den Spruch. Sie fühlte sich noch einsamer und
zwang ihre Gesichtszüge zu völliger Ausdrucklosigkeit, ein
Schutzschild gegen die Preisgabe ihrer Gefühle. Immer noch hielt
man die weiblichen Astronauten für gefühlsbezogener; noch
nach sovielen Jahren war dieses Rollenmuster noch immer in Kraft.
Lisa hatte sehr bald gelernt, ihre Zunge und ihre Miene im Zaum zu
halten.
Nur mit halbem Ohr hörte sie auf den Strom von
Funksprüchen zwischen der Erde und den beiden Teams. Worte und
Sätze schwirrten vorüber. Phasische Ausrichtung der
Radar-Antennen. Überprüfung des Reaktionskontrollsystems,
das die Stabilisierung beim Eintritt in den Schiwa-Schwarm
gewährleistete. Der Sucherstrahl für die Richtungsantennen
auf Omega III war zwanzig Prozent zu tief. Die sich
überschneidenden Flugbahnen wurden auseinandersortiert.
Minimaximal-Analyse des Eintrittswinkels. Letzte Informationen aus
dem Thales Center.
Diego, dachte sie, was wolltest du mir sagen? Was wollte ich dir
sagen? Ein Streicheln über Weltraumweiten. Trist. Gedenken.
Liebe. Aber vielleicht hat Carl recht gehabt. Sich an den Plan
halten. An nichts anderes denken. Nur an den Job.
»Houston, hier ist Omega I. Erbitte Information über
eventuelle Ionisation innerhalb des Schiwa-Schwarmes. Over.«
»Omega I, wir arbeiten daran. Dergleichen ist zu erwarten,
und wenn sie kommt, wird sie die Kommunikation beeinträchtigen,
darüber sind wir uns klar. Der Empfang wird natürlich
schwach sein, aber wir hoffen…«
Wir hoffen. Immer hieß es »wir hoffen«, »wir
nehmen an«, »wir glauben«, »wir rechnen das
hoch«. Blinde, die über den Rand des Ozeans segeln. Wie
wenig wir wissen, dachte sie. Intuition. Schätzungen.
Annäherungen. Wissenschaftliche Hexerei. Wie furchtbar wenig wir
wissen. Ameisen, die den zutretenden Fuß aufzuhalten versuche.
Aber Ameisen, die beißen können – bei diesem Gedanken
mußte sie plötzlich lächeln.
»… halten Sie uns also auf dem laufenden, Omega I.
Over.«
»Jawohl, Houston. Ende.«
Lisa starrte in die Sterne. In die Dunkelheit jenseits der
Bordlichter…



17. Mai: Kollision minus 8 Tage

 
Es war kurz vor sieben. Schlapp und müde lag Lisa auf ihrem
Liegesitz und sah unter halbgeschlossenen Lidern auf die Uhr. In ein
paar Stunden würden es vier Tage sein. Vier Tage
Schwerelosigkeit, Spannung und Langeweile – die schlimmste
Kombination, die es geben konnte –, vier Tage Akzeleration und
dann der schublose Anflug. Eine Handvoll Objekte, dem Eindringling
entgegengeworfen.
Klick. Vier Tage. Hurra.
Nino Solari hatte sich abgewandten Gesichts zusammengerollt. Ohne
die gewohnten Experimente, Beobachtungen und
pflichtmäßigen Tätigkeiten machte es überhaut
keinen Spaß, in einer Kiste so groß wie zwei oder drei
Telefonzellen durch den Weltraum zu fliegen. Zwischen Lisa und Nino
gab es weder Spannungen noch Schwierigkeiten; dazu waren sie zu sehr
Profis, zu gut ausgebildet, zu erfahren. Aber andererseits war daran
auch nichts Aufregendes.
Musik müßte man haben, dachte sie, irgendeine Musik,
Stimmungsmusik. Wenn sie den Film drehen, wird das alles dabei sein.
Die Zeit vom take-off bis kurz vor Schiwa würden sie
einfach ausblenden. Den ganzen langweiligen Kram weglassen. Wäre
das nicht nett, wenn man die ganze uninteressante, blöde,
eintönige Zwischenzeit ausblenden könnte? Musik in der
Luft, damit man immer weiß, was kommt: etwas Böses oder
eine Liebesszene oder die wirklich kritische explosive Situation. Bei
den Filmen über Raumfähren wurde es ja so gemacht. Wenn der
Vorgang überhaupt gezeigt wurde, dann auf wunderbare Weise
abgekürzt, ohne die langen Checklisten, die Wartezeiten, die
langweiligen Stunden. Einfach so: hineinspringen, Abschuß,
Bildwechsel: Weitwinkelaufnahme des aufsteigenden Schiffes,
vielleicht ein Spot auf die angespannten Gesichter der Piloten, dann
die Stimme eines Sprechers, der verkündet, der Orbit sei
erreicht, und eine hübsche Aufnahme von einem Flugkörper,
der grade aus der Station kommt, oder einem, der mit Sonderauftrag
Kurs in die Sterne nimmt. Nun – das hier war sicherlich ein
Sonderauftrag.
Ein Bildschirm flimmerte auf, und sie blickte hin. Die Radarortung
Schiwas war unsauber, wirr und gefährlich instabil. Sie
navigierten immer noch nach den Daten des Thales Center, die auf
Hochrechnung anhand der Angaben diverser optischer Teleskope
beruhten. Der Kern – der große Felsen – war immer
noch unbekannt. Alpha war voraus, aber seine Position war nicht viel
besser; auch sein Radar war immer noch undeutlich. Doch die
Alpha-Schiffe begannen bereits, ihre Geschwindigkeit zu vermindern,
abzubremsen und mit Schiwa gleichauf zu kommen.
Der Spannungszustand blieb; es war wie ein bloßliegender
Nerv inmitten eines Haufens Mehl – ihrer Langeweile. Sie flogen
weiter, unsicher, voller Angst, unter dem schweren Druck ihrer
Verantwortung. Lisa kam sich sehr unzulänglich vor.



18. Mai: Kollision minus 7 Tage, 22 Stunden

 
»Mrs. Carr, Sie müssen den Präsidenten dazu
bringen, daß er nach Colorado übersiedelt.« Murrays
kluge Augen bohrten sich in die ihren.
»Ich habe ihn daraufhin angesprochen, Mr. Murray,
aber…« Lächelnd zuckte sie die Achseln. »Er hat
einen harten Schädel.«
»Sie sind die einzige.« Sie standen bei der Tür zum
Bankettsaal. Präsident Knowles befand sich weiter hinten in der
Halle, außerhalb des elliptischen Blauen Saales, und sprach mit
dem indischen Gesandten, der seit drei Tagen keine Nachricht aus
seinem Land hatte und dem Nervenzusammenbruch nahe war. »Wenn
Sie gehen, geht er auch.«
»Aber ich will bei ihm sein.« Fest und grade blickte sie
Murray in die Augen. »Er braucht mich.«
»Das Land braucht ihn, Barbara.« Murray nannte sie so
ohne weiteres beim Vornamen, um damit eine wenn auch lockere
Intimität zu schaffen. »Sie wollen doch nicht, daß
Reed übernimmt, nicht wahr? Er war nur Kompromißkandidat,
wie Sie wissen.« Murray warf einen Blick in die Halle, auf den
höchsten Beamten der Nation. »Nein, wir brauchen jemanden
mit dem Prestige und der Erfahrung Caleb Knowles’. Wenn dieses
Land kaputt… wenn es so zerstört ist, daß… wenn
es dazu kommt, daß wir dieses Land wieder zusammenflicken
müssen, vielleicht ganz Nordamerika, dann brauchen wir einen
Caleb Knowles.«
»Er sagt, er bleibt hier.«
»Es ist seine Pflicht wegzugehen. Es ist seine Pflicht, zu
überleben.«
Barbara sah ihn scharf an. »Sie wollen weg.«
Murray nickte. »Selbstverständlich möchte ich
überleben, Mrs… äh, Barbara. Das ist einfach
natürlich. Aber mein Überleben ist unwichtig, und Ihr
Überleben ist unwichtig. Wichtig ist er.«
»Sie sind sehr offen, Mr. Murray.«
»Wir haben keine Zeit. Ich habe bereits den Abtransport des
Schlüsselpersonals freigegeben. Beinahe der halbe Kongreß
ist bereits weg. Das Pentagon, die lebenswichtigen
Dienststellen…« Er zuckte die Achseln. »Das ist
logisch. Hierbleiben ist eine überflüssige Geste.«
»Der Kapitän des Schiffes…«
»Wie? Ach so. Ein schiefes Bild. Wir brauchen Präsident
Knowles und…«
»Sie brauchen einen Präsidenten Knowles. Einen
Führer, einen Mann mit Ausstrahlung.«
»Was Reed nicht ist, und auch nicht der Sprecher des
Repräsentantenhauses. Durchaus gute Politiker, aber sie kennen
ihre Grenzen.« Er berührte ihren. Arm. »Barbara, wenn
Sie sich jemals gewünscht haben, Ihrem Lande einen Dienst zu
leisten – jetzt ist es soweit.«
Sie antwortete nicht, sondern beobachtete Knowles. Er mochte den
indischen Gesandten nicht. »Ein scheinheiliger Heuchler«,
hatte er einmal zu ihr gesagt, »Millionen seiner Landsleute
verhungern, und damit erpreßt er mich, während er sich am
Diplomatenbuffet den Bauch vollschlägt. Das ganze verdammte Land
ist von oben bis unten korrupt. Sie wollen ums Verrecken keine
effektive Geburtenkontrolle durchführen, obwohl sie ständig
davon reden. Nur ein Bruchteil von ihnen ist imstande, halbwegs
lohnende Landwirtschaft zu betreiben, woran ihnen anscheinend auch
nicht einmal sonderlich viel liegt. Verdammt selbstgerecht – als
ob jemand, bloß weil er ein heiliger Mann ist, das Recht
hätte, bei anderen zu schmarotzen. Politisches Gift, der ganze
Haufen!«
Und als Barbara wissen wollte, wie er das meinte, hatte er gesagt:
»Wie kann ein amerikanischer Politiker zu einer Nation von
kaputten, verhungerten Menschen sagen: ›Zieht euch da selbst
raus, ihr habt euch ja selbst reingeritten!‹ Diese hungernden
Kinder gehen einem nicht aus dem Sinn – und das weiß diese
Bande ganz genau. Aber wir müssen unsere eigenen Millionen mit
unseren eigenen Lebensmitteln ernähren. Doch das kann man nicht
öffentlich sagen, und deswegen können uns diese
Hundesöhne moralisch erpressen.«
Indien war wie der arme Verwandte eines reichen und berühmten
Mannes, der weiß, daß dieser reiche Mann seine Schulden
bezahlen wird, damit es keinen Familienskandal gibt. Knowles
ärgerte sich häufig über die indischen
Eigenbau-Intellektuellen, die mit Vorliebe den Amerikanern
darüber Reden hielten, was in den USA nicht stimmte,
während ihr eigenes Land korrupt, krank, anmaßend war und
zu sinnlosen Revolutionen und Aufständen neigte.
»Mrs. Carr?«
»Oh, Verzeihung, Mr. Murray. Sehen Sie, Mr. Murray, der
Präsident handelt nach seinem unbeugsamen Willen
und…«
»Niemand handelt nach seinem eigenen Willen. Entschuldigen
Sie, Barbara, aber niemand handelt wirklich nach seinem Willen, und
schon gar nicht ein Präsident. Es gibt immer irgendwelchen
Druck, Kompromisse, Politik – das engt die Möglichkeiten
ein, begrenzt die Wahl. Trotz allem gibt es manchmal nur eine einzige
Wahl, nur eine ›richtige‹ Lösung.« Er zuckte die
Achseln und breitete die Hände aus. »Jeder Führer,
jeder Präsident, jeder Mensch nimmt Ratschläge an. Sie
können ihm raten. Er braucht sich nicht zu schämen, wenn er
nach Colorado übersiedelt. Es ist einfach eine Sache der
Pflicht, der Verantwortung und der gesunden Vernunft. Sie können
ihm helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.«
»Ich nehme es zur Kenntnis, Mr. Murray. Ich… ich werde
mit ihm darüber sprechen, aber wenn er nicht will, dann ist
nichts zu machen.«
»Haben Sie den Wunsch zu sterben, Mrs. Carr?«
Sie sah ihn an. »Nein, ganz gewiß nicht. Aber ich
erwarte auch nicht, daß ich ewig lebe.«
»Lieber einen Augenblick ein Löwe sein als ein Leben
lang ein Schaf – wie?«
»Wenn Sie es so ausdrücken wollen…« Irritiert
wandte sie sich ab. Selbstverständlich wollte sie leben. Ihr lag
sogar sehr viel daran. Sie hatte etwas gefunden. Eine Aufgabe und
einen Menschen, und beides wollte sie sehr gern behalten. Jawohl, sie
würde sehr froh sein, wenn Caleb packte, mit dem bereitstehenden
Hubschrauber nach St. Andrews flog und dort in Air Force 1
umstieg. Er wäre in Sicherheit, würde leben bleiben,
und sie konnten…
Entschlossen schob Barbara diese Gedanken beiseite. Sie würde
tun, was er wollte. Insgeheim hatte sie dieses Gelöbnis
abgelegt, sich selbst gegenüber, in der Nacht, sein Kopf lag in
ihrem Arm. Altmodisch – jawohl. Vernünftig –
wahrscheinlich nicht. Befriedigend – o ja, sehr.
Mein Mann.
Mein Mann ist der Führer der Welt. Wer bin ich? Eine zu
gebildete Witwe, noch attraktiv – aber wie lange noch? Bald, nur
allzubald wird man mich nur noch wegen meines Esprits und meines
Charmes lieben. Laßt mich doch diese letzten Tage…
vielleicht sind es auch nur Stunden… wild und schwärmerisch
leben. Maitresse des Königs. Keine Pompadour oder Dubarry. Ich
habe nicht den Wunsch, Königreiche zu regieren oder Juwelen,
Ehren und Reichtümer zu sammeln. Ich will nur…
Was?
Was will ich wirklich?
Ärgerlich straffte sie die Schultern und schritt in den Saal
hinein, auf Knowles zu. »Ich werde tun, was ich gesagt
habe«, warf sie Murray im Gehen hin. Er antwortete nicht.
Knowles war den indischen Gesandten losgeworden, der sich nun
unter dem gelangweilten Starren eines Mannes vom
Außenministerium recht unbehaglich fühlte. Der
Präsident lächelte Barbara erfreut an, als er sie
erblickte. »Komm«, sagte er, »bloß weg hier!
Verdammter Lausekerl! Wollte mit mir nach Colorado. Und als ich ihm
sagte, ich ginge nicht, meinte er, ich wäre
verrückt.«
»Stimmt das denn nicht?« lächelte Barbara.
»Doch, doch, aber das würde ich diesem Feigling
gegenüber nie zugeben. Komm, wir gehen nach oben.«
»Aber – Mr. Präsident!« sagte sie in
parodiertem Südstaatenakzent und legte die Fingerspitzen
geschämig an den Busen.
»Wir nehmen den Lift«, entschied er, denn er
wußte, auf der Treppe würde er wieder von diesen Gesandten
eingefangen werden, die wußten, daß er hier vorüber
mußte. »Muß diese Bande hier heraushalten, alle
miteinander. Den Notstand proklamieren. Nur noch Bürger der
Vereinigten Staaten, und auch von denen nicht allzu viele.«
Flüsternd glitt die Lifttür auf, und Knowles schob
Barbara in das kleine plüschbespannte Gelaß. Er
küßte sie leidenschaftlich, doch er lächelte dabei,
und wieder glitt die Tür mit leisem Flüstern auf. Im ersten
Stockwerk der privaten Familienquartiere steigen sie aus. Aber hier
wohnten nur Knowles und Lang, sein Butler, und dessen Frau Adele, die
Zweite Haushälterin war.
Der Präsident mischte sich einen Drink und goß Barbara
ein Glas Weißwein ein. »Ich übe grade ein neues
Stück«, sagte er, »Kentucky Ramble. Ich hol mal eben
mein…«
»Caleb.«
Er blieb stehen und sah sie mit fragendem Lächeln an.
»Caleb, vielleicht solltest du doch nach Colorado gehen, in
dieses Dingsda von der Air Force.«
»Murray hat mit dir gesprochen, ich habe es
gesehen.«
»Was er sagt, ist ganz einleuchtend. Du bist
schließlich der Präsident.«
»Eben. Und deshalb bleibe ich hier. Kapitän des
Staatsschiffs, und all dieser Mist.«
Sie holte tief Atem. »Heißt das… heißt das
Selbstmord?«
»Zum Teufel, wer kann das wissen?« Er schritt durch das
hohe Zimmer, nahm sein Banjo auf und zupfte ein paar muntere
Töne. »Niemand kommt lebendig aus diesem Leben heraus,
Kindchen. Jede blöde Weltraumklamotte kann genausogut in Potomax
wie in Kansas oder Karachi runterplumpsen.« Ein lebhafter Akkord
erklang unter seinen Fingern, dann schlug er heftig an das Instrument
und stellte es sorgfältig in einen Klubsessel. Ein Bild hing
über dem Sessel an der Wand, ein Aquarell von Jamie Wyeth, die
Küste von Maine, frisch und feucht, Sand und Wind – man
spürte sie direkt.
»Mist verdammter«, murmelte er, »zum Kotzen, was
dieser verdammte Schiwa mit diesem Land, mit dieser Welt
anstellt!« Unvermittelt wandte er sich zu ihr um.
»Weißt du was? Ich schicke sie alle nach Colorado. Murray,
Reed, Hopkins, Mathison, das Oberste Bundesgericht…«
»Die sind schon weg.«
»… die Generäle und Admirale und Kapitäne der
Maa-ri-nee des Präsidenten. Alle miteinander. Dann haben wir die
Bude hier für uns. Laufen nackt durch die Halle und baden
textilfrei…«
Sie konnte nur lächeln. »Du bist mir der richtige
Schiwa-Tänzer.«
»Schiwa-Tänzer? Die laden wir ein. Fete im
Östlichen Saal. Ich spiele Banjo, und alle ziehen sich
aus…«
»Oh, Caleb!« Liebevoll lächelte sie ihn an.
»Du kleiner heimlicher Genießer! Alles willst du
nachholen, was du versäumt hast, ja?«
Er grinste und zuckte die Achseln und sah dabei jünger aus
denn je. Alpha und Omega waren im Weltraum – er hatte getan, was
er konnte. Jetzt lag es nicht mehr in seinen Händen. Später
– wenn es ein Später gab – konnte er wieder an die
Arbeit gehen, als Führer der westlichen Welt, beziehungsweise
was sonst noch übrig war.
»Komm her«, sagte sie.
Zögernd blickte er sie an und grinste. »Du willst mich
rumkriegen, daß ich nach Colorado gehe.«
»Nein, daß du mich liebst.«
»Im Bett?«
»Ja. So ist es am besten.«
Er nahm sie in die Arme, auf einmal sehr nüchtern. »Ja.
Das stimmt.«
 
In Brasilien brach das schreckliche religiöse Fieber wieder
aus, das in den achtziger Jahren das Land überzogen hatte;
auslösendes Moment war die Selbstkreuzigung von neunundneunzig
»Heiligen« in Rio de Janeiro. In Brasilia, der abgelegenen
Hauptstadt, ließen sich über zweihundert Menschen an grob
zusammengezimmerte Holzkreuze nageln. Es waren sogar einige ziemlich
hohe Regierungsbeamte darunter. Und dann das »Wunder« in
Natal: Drei junge Nonnen berichteten von einer Erscheinung, die
später »Unsere Liebe Frau vom Glänzenden Stern«
genannt wurde, und Hunderttausende versammelten sich zum Gebet. Die
Selbstkreuzigungen nahmen zu, ebenso die Todesfälle auf Grund
von Blutverlust, Infektionen und Entkräftung. In Sao Paulo kamen
über zehntausend Menschen um, die zusammengeströmt waren,
um die »Kleine Jungfrau von Sorocaba« zu sehen – ein
Mädchen, das in bluttriefendem Rock auf die Straße
gekommen war und bekannt hatte, Christus habe sie heimgesucht.
Brasilien wand sich unter dem wütenden Zugriff eines
religiösen Wahns, der Hunderttausenden das Leben kostete, zum
erheblichen Teil durch Selbstmord.
Ein reicher Bankier in Libanon, der fünfzig Jahre lang ein
Geizhals und »Goldkäfer« gewesen war, hatte ein
Standbild der Astarte aus massivem Gold gießen lassen. Sie wog
achthundert Kilogramm und wurde jeden Tag von Hunderten angebetet.
Die eilig zusammengeschriebenen Kultvorschriften wurden immer
bizarrer und grausamer.
In München stieg ein »starker Mann« rasch zur Macht
auf. In flammenden Reden behauptete er, die Westmächte seien
Panikmacher, die Russen dekadente, zynische Macht-Hasardeure, die
Chinesen gottlos und verrückt, die schwarzen Nationen
anmaßende Affen, die Juden die Wurzel alles Übels und die
ganze Weltraumaktion sei Betrug und Hochstapelei. Millionen liefen
seinem rot-schwarzen Banner nach, marschierten zu den
Regierungsgebäuden, besetzten sie, proklamierten die
Selbständigkeit des Freistaats Bayern und erließen eine
Reihe drakonischer Gesetze.
In Manchester in England ließ sich Lord Birkenhead,
ehemaliger Großfabrikant von Wegwerfprodukten, zusammen mit
seiner heftig protestierenden vierundzwanzig Jahre alten Frau, einer
ehemaligen »Miss Liverpool«, in einem kryogenetischen
Mausoleum »für die Dauer des Notstandes« einfrieren.
Durch Sabotage seitens einer Splittergruppe der Gabriels kam es zu
vorzeitigem Auftauen unter nicht eben idealen Umständen.
In Akron, Ohio, galten die Überlebenden des
Meteoriteneinschlages von Cleveland als Unglücksträger und
wurden von allen gemieden. In Bogota, Columbien, krochen
achtundzwanzigtausend Menschen auf Händen und Knien über
Glasscherben zwei Meilen weit zur Kathedrale. In Melbourne in
Australien wurden bei einem Aufruhr, der ausbrach, weil die
Brauereien leer waren, große Teile der Stadt zerstört. In
Tanzania proklamierte sich der lebenslängliche Präsident
Amanio Nero als Lord von Afrika, Aufgehender Stern der Welt und
Großmeister der Magie. Zur Feier seiner Erhöhung
ließ er sämtliche Gefangene in allen Gefängnissen des
Landes köpfen.
Das Atomkraftwerk von Taiyuan, vierhundert Kilometer
südwestlich von Tientsin, flog in die Luft. Die Ursache wurde
nicht bekanntgegeben. In Kopenhagen endete eine Straßenorgie,
die acht Tage lang getobt hatte, in einer mysteriösen
Massenvergiftung. Selbstmorde und Kapitalverbrechen nahmen
überall rasend zu, ebenso Vergewaltigungen. In Union Furnace,
Ohio, erschoß ein Vater seine gesamte Familie als
»Opfer« für Schiwa.
Handel und Wandel stockten bis zum völligen Stillstand, weil
das Geld eintrocknete und die Leute weder etwas kauften noch zur
Arbeit gingen. Manche indes arbeiteten weiter, um die Zeit
totzuschlagen, oder weil sie an gar nichts glaubten. Der Tauschhandel
wurde wieder Brauch und die Blutrache ebenfalls.
Immer noch wurden Frauen schwanger. Manche durch Zufall, manche
auch gewollt. Das war ein gutes Zeichen. Die Menschen hatten noch
Hoffnung. Oder sie waren einfach dumm. Doch jedes Baby ist ein
Versprechen für die Zukunft.



19. Mai: Kollision minus 6 Tage, 10 Stunden

 
Saperstein und Cooper lagen im Salzgras und starrten auf den
brennenden Scheiterhaufen. Menschen umtanzten ihn, der Schein der
Flammen glitzerte auf entblößtem Fleisch.
»Schiwa-Tänzer sind das nicht«, flüsterte
Cooper.
»Ich weiß«, erwiderte Saperstein und wälzte
sich auf dem festgetretenen Sand herum. Seinen rechten Arm, der
ständig puckernd schmerzte, konnte er kaum gebrauchen und trug
ihn meistens in einer Schlinge aus zwei Lederkoppeln. »Gabriels
vielleicht.«
»Hab gar nicht gewußt, daß die auch sowas
anstellen.«
»Vielleicht sind sie eine Mutation?«
»Ha?« Überrascht blickte Cooper seinen
Kompanieführer an.
»Mutationen kommen vor, wenn der Druck sich ändert. Bei
Viren ist das auch so. Sie glauben, sie haben Omega gestoppt oder
zumindest die Aktion verhindert. Mehr können sie hier am Kap
nicht tun. Vielleicht in Houston. Daher unterliegen sie einer
Mutation, einem Wechsel, und werden… weiß Gott
was.«
»Ich finde, sie sehen aus wie die Schiwa-Tänzer, nur
daß sie noch halbwegs was anhaben.«
»Wir werden sie umgehen, Sergeant. Nach Südosten. Gegen
Morgen sind wir dann in Merrit Island.«
»Jawohl, Sir.«
Sie krochen zurück und schlichen gebückt weiter. In der
Nähe, nach Westen zu, war eine lange Reihe dunkler Häuser.
Einige waren verlassen, andere ausgebrannt, manche sehr still. Sie
kamen Saperstein vor wie Festungen des Schweigens, so als hofften
sie, das Geschehen würde an ihnen vorbeigehen. Viel Glück!
sagte er zu den schwarzen, eckigen Gebilden.



20. Mai: Kollision minus 5 Tage, 20 Stunden

 
Das Gebäude erbebte wie eine Schachtel, in der ein Riese
Steine klappern läßt. Die Vorderfenster zersprangen nach
innen, ein Nationalgardist wurde getötet, mehrere verletzt. Der
ganze Komplex des Thales Center erzitterte. Das elektrische Licht
erlosch, in den fensterlosen Räumen herrschte Chaos und
Kopflosigkeit. Männer fluchten, Frauen kreischten, Menschen
stürzten, rutschten auf herumliegenden Papieren aus,
zerschnitten sich Hände und Knie.
Caroline Weinberg tappte im Finstern nach Wade Dennis, keuchend
vor Anstrengung, weil sie einen Sessel wegwälzen mußte,
der auf sie gefallen war. »Wade, Wade!« Endlich fanden ihre
Hände ihn; er stöhnte. Hastig tastete sie ihn ab, traf
dabei auf seine Hände, mit denen er grade seinen Kopf
befühlte. Sein Hinterkopf war voller Blut, es rann über
ihre Finger und verklebte sein Haar. »Bist du verletzt?«
überschrie sie den Lärm.
»Was zum Teufel war das?« murmelte er dumpf.
»Explosion… oder ein Meteoreinschlag.«
»Ist das Licht aus, oder bin ich blind?«
»Das Licht ist aus, Liebling«, sagte sie beruhigend und
umfaßte ihn. »Was ist mit deinem Kopf?«
»Bin gegen den Tisch geschlagen, glaube ich.« Jemand
leuchtete mit einer Taschenlampe den Computerraum ab, ein anderer
rief um Hilfe. »Wo zum Donnerwetter bleibt der
Notstrom?«
»Kommt gleich, bleiben Sie da.« Aber es ging nicht so
schnell. Nationalgardisten kamen mit Taschenlampen und führten
die Leute heraus. Draußen der frühe Abendhimmel war
purpurrot, doch nicht vom Sonnenuntergang.
Feuer.
Feuer, Qualm, Staub. Der Offizier der Nationalgarde, der das Radio
seines Jeep abhörte, verkündete, daß »irgendwas
aus dem All« die Bostoner Vorstadt getroffen hätte.
Feuerwehrsirenen heulten so laut, daß man momentweise
überhaupt nichts mehr verstehen konnte. Von einem
vorbeikommenden Arzt ließ sich Caroline ein
Erste-Hilfe-Päckchen geben, und Wade mußte sich hinsetzen,
damit sie seinen Kopf verbinden konnte. Er war voller Blut, doch es
schien nicht allzu schlimm zu sein, besonders im Vergleich zu manchen
anderen in der Nähe.
»Wir müssen jetzt Notstrom haben«, sagte Wade.
»Houston muß seine Info kriegen, und, o Gott, die
Temperatur wird steigen, diese verdammten Chips werden sich aufheizen
– au!«
»Entschuldige. So, das hätten wir. Später näh
ich dir den Kopf wieder fest.« Caroline versuchte zu
lächeln, aber es wurde nicht viel daraus.
»Hilf mir aufstehen!«
»Bleib hier«, protestierte sie und drückte ihn
wieder hinunter. »Ich werde hingehen und den
Notstrom…«
Er klammerte sich an ihre Kleidung, zog sich hoch und riß
ihr dabei fast die Sachen vom Leib. Überall lagen Tote und
stöhnende Verletzte. Nach Westen zu waren die Straßen
voller Trümmer eingestürzter Gebäude, Autowracks,
Brandherden, rennenden Menschen. Mit bleichem,
blutüberströmtem Gesicht wandte er sich nach Norden, wo der
Souterrain-Eingang war. Caroline lief hinterher. Plötzlich
taumelte er gegen die Mauer; sie konnte grade noch zufassen. Er
riß sich zusammen, keuchend, mit weit aufgerissenen Augen.
Fluchend stieß er sich von der Mauer ab. Ein Polizeiauto, die
Stoßstange verbogen, kam mit heulender Sirene vorbei. Wade
schüttelte ihre Hände ab, und sie gingen die Mauer entlang
zum Souterrain-Eingang. Die vier Nationalgardisten standen ratlos vor
der aus den Angeln gerissenen Tür und ließen die beiden
wortlos eintreten.
Die Decke des Souterrains war eingestürzt. Eine Röhre
hatte sich in die empfindlicheren Teile des Dieselgenerators gebohrt,
und ein eingestürzter Betonpfosten hatte ihn halb begraben.
Öl lief aus, eine immer größer werdende Lache, dick
und unkel.
»O Gott«, seufzte Wade verzweifelt. »Lassen Sie
niemanden herein«, sagte er zu dem Corporal, der die Gruppe
unter sich hatte. »Ich schicke Ihnen ein paar Mann zur Hilfe,
aber stopfen Sie dieses Ölleck, oder wir kriegen noch eine
Explosion. Versuchen Sie, den Motor freizubekommen. Weiß jemand
von euch mit Dieselmotoren Bescheid?«
Der junge bartlose Corporal schüttelte den Kopf. »Nein
– aber Lounsberry, Sergeant Lounsberry von der
Fahrmeisterei.«
»Holen Sie ihn her. Das ist hier höchste
Prioritätsstufe, verstanden?«
»Ja… ja, Sir.«
»Wir brauchen Strom für die Computer, für Licht,
für…« Wade mußte husten und schwankte. Caroline
packte ihn bei der Schulter, doch er schüttelte sie ab.
»Höchste Priorität! Um Gottes willen, Alpha und Omega
brauchen, was wir hier haben.«
»Ich… ich verstehe schon.« Der junge Unteroffizier
machte kehrt und gab ein paar scharfe Befehle: »Rivers, holen
Sie den Captain! Lebowsky – das Loch stopfen! Sagasta, Sie
helfen ihm!« Er wandte sich wieder an Wade. »Kann ich Ihnen
behilflich sein, Sir?«
»Nein, nein. Strom brauche ich. Habt ihr transportable
Aggregate?«
»Ja, Sir, aber ich weiß nicht wo. Wahrscheinlich
draußen in Logan, wo die Gabriels dieses Durcheinander
angerichtet haben. Oder vielleicht auch bei der Bostoner
Armee-Basis.«
»Schön, danke.« Wade ging wieder hinaus auf die
Straße und stieß dort auf den Captain, der das Kommando
hatte, konnte sich aber nicht daran erinnern, wie er hieß. Er
erklärte ihm die Lage und wies besonders darauf hin, wie
dringend er Strom brauchte. Der Captain entschuldigte sich für
einen Moment, überprüfte den Schaden und kam dann
wieder.
»Ein Mist, ein gottverdammter Mist«, sagte er. »Na
schön – was ist der letzte Termin?«
»Letzter Termin?« fragte Caroline.
»Wie lange haben wir Zeit, bevor es zu spät ist? Bis es
den Raumfritzen nichts mehr nützt, wenn Sie hier Strom
kriegen?«
»Ach so…« Wade versuchte nachzudenken, aber das
Dröhnen in seinem Kopfe wurde immer schlimmer.
»Drei Tage. Ungefähr vier Tage sind sie oben«,
sagte Caroline mit gerunzelter Stirn. »Ich würde sagen,
siebzig bis achtzig Stunden.«
»Geht in Ordnung«, sagte der Captain forsch. Eine Gruppe
Soldaten kam im Laufschritt heran, von einem grauhaarigen Sergeanten
angeführt, und machte am Straßenrand Halt. Die Röte
im Westen verstärkte sich. Jetzt fiel auch schon Asche. »Wo
das wohl eingeschlagen hat?« fragte der Offizier.
»Watertown? Belmont vielleicht? Jedenfalls irgendwo an dieser
Seite von Middlesex County.« Er schüttelte den Kopf.
»So ein Mist! Ich bin Versicherungskaufmann.
Massachusetts-und-Luna-Leben. Gott sei Dank haben wir da
draußen nicht viele Policen…« Irgendwo brach krachend
eine Mauer zusammen. Ein Feuerwehrfahrzeug, von einem roten Auto
gefolgt, bahnte sich unter Sirenengeheul seinen Weg die Straße
entlang.
»Ich werde tun, was ich kann«, sagte der Captain zu Wade
und Caroline. »Ich spreche mit Colonel Dunnigan. Er wird
Verständnis haben. Er war in Harvard«, fügte er stolz
hinzu.
»Gut«, stöhnte Wade, dem von Sekunde zu Sekunde
schwindliger wurde, »reden Sie mit ihm. Tun Sie, was Sie
müssen, aber wir brauchen den Strom bald. Nicht in drei
Tagen… eher… die Siliconchips werden warm… dann
arbeiten sie nicht mehr richtig…«
»Ohh – « stöhnte Caroline auf. Für sie
war es einfach selbstverständlich, daß die Computer
gleichmäßig arbeiteten; und so hatte sie überhaupt
nicht daran gedacht, daß die Elektronik in einem
heliumgefüllten Tank bei einer Temperatur weit unter dem
Gefrierpunkt steckte. »Dann haben wir ja nur noch ein paar
Stunden!«
»Heiliger Jesus!« murmelte der Offizier und seufzte.
»In Ordnung«, sagte er mit plötzlicher
Entschlossenheit und rannte an sein Jeep-Radio.
Hinkend folgten ihm Caroline und Wade. Sekundenlang mußte
Wade sich an die Mauer lehnen, um wieder Kraft in die Beine zu
bekommen. Entschuldigend lächelte er Caroline an. »Tut mir
leid«, sagte er. Er haßte es, schwach zu sein, seine
körperlichen Funktionen nicht völlig in der Gewalt zu
haben.
Sie gluckste mitfühlend, und als er wieder soweit war, ging
sie mit ihm zum Haupteingang des Thales Center. Der Captain schaltete
sein Radio ab, stieg über ein paar Bewußtlose oder Tote
und kam dann schnellen Schrittes zu ihnen.
»Nichts zu machen. Der Colonel sagt, alle transportablen
Aggregate des Regiments hängen irgendwo an Hospitälern oder
lebenswichtigen Zentren.«
»Nichts…« Wade stöhnte auf, denn sein eigenes
wütendes Knurren tat ihm weh – »… aber auch gar
nichts ist grade jetzt wichtiger als das Thales Center,
Captain!«
»Aber die Menschen in den Hospitälern, Mr.
Dennis…!« Er deutete die Straße hinunter. »Die
Operationssäle laufen über! Die machen da
Hackfleisch-Chirurgie wie im Feldlazarett der vordersten Linie! Die
Stationen für Brandverletzungen sind voll bis oben! Der
Einschlag war bei Watertown. Es gibt kein Watertown mehr, und die
Brände kommen immer näher!«
»Ist mir ganz egal, Captain! Wenn wir nicht weiter arbeiten
können, gibt’s kein Boston mehr! Keinen Staat
Massachusetts! Kein Neu-England! Keine gottvergeßnen
Vereinigten Staaten! Und die ganze Scheiß-Erde vielleicht auch
nicht mehr!« Er schwankte wieder, und Caroline hielt ihn fest.
Seine Augäpfel rollten nach oben, und er brach zusammen. Sie
konnte grade noch verhindern, daß sein Kopf aufs Pflaster
schlug.
Starr blickte sie zu dem Offizier hoch. »Er hat nicht
übertrieben, Captain… äh…
Captain…?«
»Hennessey, Ma’am.«
»Captain Hennessey. Was er gesagt hat, ist die absolute
Wahrheit. Wir müssen einfach Strom für die Computer haben.
Zum Sehen genügen Kerzen, Taschenlampen oder sonstwas… aber
die Rechner brauchen Strom!«
»Heiliger Jesus!« sagte der Captain leise.



20. Mai: Kollision minus 5 Tage, 1 Stunde

 
»Alpha I, hier ist Houston.«
»Kontrolle Houston, hier ist Alpha I. Sprechen Sie!«
»Carl, hier ist Chuck Bradshaw.« Jagens warf Colonel
Menschow einen kurzen Blick zu.
»Ja, Chuck?«
»Schlechte Nachrichten. Wir haben hier ein paar
Einschüsse abbekommen, hauptsächlich Kleinzeug. Bloomington
in Indiana hat’s erwischt. Ein paar in Nord-Chile. Hokkaido
ziemlich schwer; Nord-Jemen, Libyen, einer irgendwo im Balkan, einer
bei Antwerpen…«
»Ja, ja«, unterbrach Carl ungeduldig,
»erzählen Sie schon – bitte!« fügte er
diplomatisch hinzu.
»Boston – bei Boston, genauer gesagt. Hat das Kraftwerk
für das Thales Center erwischt. Die Computer sind stromlos. Man
versucht, sie wieder flottzukriegen, ehe sie zu warm werden, aber die
ganze Gegend ist ein einziges Chaos. Wir fliegen was ein, aber Logan
ist für einige Zeit völlig unbenutzbar. Wir versuchen,
einen kleinen privaten oder kommerziellen Flughafen in der Gegend zu
finden, wo wir landen können, aber wie wir durchkommen wissen
wir noch nicht, die Verbindungsstraßen sind völlig im
Eimer.«
»Ohne Thales keine exakten Daten«, murmelte Jagens. Er
sah Menschow an. »Habt ihr irgendwelche Daten, nach denen wir
uns durchnavigieren können, vielleicht etwas, was wir noch nicht
wissen?«
Menschows breites Slawengesicht blieb ausdruckslos. »Wieviel
Zeit ist noch?«
Jagens gab die Frage an Bradshaw weiter.
»Ungefähr vier bis fünf Stunden«, antwortete
dieser, »dann sind die Elemente warm, und sie müssen neu
kalibrieren und Gott weiß was alles.« Beide warteten sie
auf Menschows Antwort.
Der Russe wußte genau, daß seine Landsleute, sowohl in
Houston als auch in Moskau, mithörten. Sollte er von Mosk 8 in
Seratow sprechen? Oder vom Prastronstwo-Institut? War es jetzt Zeit
für die Not-Ringschaltung? Würde sie über Satelliten
rechtzeitig Zustandekommen? War das vielleicht irgendein Trick, um
supergeheime sowjetische Computerbasen auszuschnüffeln? Ein
Meteoreinschlag in Boston ließ sich kaum simulieren, aber
vielleicht wollten die Amerikaner wenigstens aus der Situation den
größtmöglichen Nutzen ziehen? In Leningrad gab es
etwas – er wußte nicht genau, was, aber er hatte
Gerüchte gehört. Die Frage war nur: Durfte er davon
wissen? Oder andererseits die Amerikaner? Jetzt und hier durfte er
nicht allzuviel preisgeben.
»Ich weiß nicht, Mr. Bradshaw. Wollen Sie sich bitte
mit meiner vorgesetzten Dienststelle in Moskau in Verbindung
setzen.«
Jagens schnaufte angewidert, doch Bradshaw war diplomatischer.
»General Menschow, dazu haben wir keine Zeit – anrufen,
die richtigen Leute heranholen, die Erlaubnis einholen,
umschalten… Ich… ach, lassen Sie, wir machen es schon
selbst irgendwie.«
»Haltet uns auf dem laufenden«, sagte Carl Jagens.
»Geht in Ordnung. Houston Ende.«
Menschow bemerkte, daß Jagens, der ihn sowieso mit eisiger
Kühle behandelte, noch kälter wurde. »Wir werden noch
mehr Rohinformationen über die Bordoptik benötigen«,
sagte der Russe. Tief in Gedanken nickte Jagens. »Da ergeben
sich doch ganz andere Geschoßbahnen – sowohl bei uns als
auch bei Omega.« Keine Antwort von Jagens. Menschow rührte
sich nicht und atmete flach. Er sah aus dem Bullauge. Habe ich einen
Fehler gemacht? überlegte er. Wir haben ihnen doch schon soviel
gezeigt. Bolschoi. Genügend Einzelheiten, die sie
später, wenn sich die Lage beruhigt hat, zusammensetzen
können, so daß sie wissen, wie weit wir sind. Diese neue
Sache mit dem molekularen Druck zum Beispiel. Ich habe doch gesehen,
was sie für Gesichter machten, worauf die Zündungskontrolle
von Bolschoi beruht. Die brauchen gar nichts weiter von uns.
Aber wir haben noch mehr von ihnen profitiert, dachte er. Der
Fluß der Informationen, die im Diplomatengepäck nach
Moskau gingen, war zu einem mächtigen Strom angeschwollen. Man
würde eine ganze Menge von dieser Katastrophe profitieren.
Mit stoischer Ruhe machte Jagens eine Statusanalyse. Alles war
vorschriftsmäßig. Langweilig vorschriftsmäßig,
dachte er. Er nahm ein Chip aus dem Behälter, steckte es in den
Bordcomputer und schaltete den Schirm ein. Das Schachbrett erschien
in Farbe. Es war ein Schultz-Kurzzeitprogramm. Er hatte nichts
übrig für Schachspieler, die ihr Ego mit der Fiktion
aufpolstern mußten, der Computer brauche ebensoviel Zeit wie
ein Mensch, um den richtigen Zug zu finden. Doch andererseits war es
ein schlagbares Programm innerhalb des raffiniert entworfenen
Schultz-Kompendiums. Man spielte tatsächlich gegen Michael
Schultz, nicht gegen den seelenlosen Computer.
»e2 – e4.«
»c7 – c5«, erwiderte der Computer sofort, und im
Augenblick erschien auch die neue Stellung auf dem Schirm.
»Springer g1 – f3.«
»d7 – d6.«
Daß die Erwiderung so schnell kam, war tatsächlich
entmutigend. Jagens runzelte die Stirn. Die Falle, die man vermeiden
mußte, bestand darin, daß man in Versuchung kam, es dem
verdammten Computer mal zeigen zu wollen und ebenso schnell zu ziehen
wie er. »d2 – d4.«
»d5 x e4.«
Mit einem tiefen Atemzug setzte Jagens sich zurecht. Schultz war
gut im Endspiel. Aber er lächelte, denn ihm fiel der beliebte
College-Trick ein, mit einem anderen Computer-Programm gegen das
erste zu spielen. Programmieren war ja ein bedeutender Faktor in der
Astronautenausbildung. »Springer f3 x d4.«
»a7 – a6.«
»Hund verdammter!« fluchte Jagens. Aber man brachte
wenigstens die Zeit hin. Die Menschen sind wie Schachfiguren, dachte
er. Nur sind die Regeln weit unpräziser.
 
»Caleb.«
»Mm?«
»Wach auf.«
»Nein.«
»Komm, Liebling – da sind ein paar wichtige Herren, die
dir wichtige Dinge zu sagen haben.«
Der Präsident der Vereinigten Staaten öffnete ein Auge
und blickte vorwurfsvoll. Das eine Auge sah sich um und kam bei
Barbara Carr zur Ruhe. Dann verzog er das Gesicht. »Komm wieder
ins Bett.«
»Nein – sie sagen, es wäre wichtig.«
»Ach was, bei denen ist alles wichtig«, brummte er und
zog die Bettdecke fester um sich.
»Nein, sie haben wirklich was Wichtiges.«
»Dann sag mir, was es ist.«
Seufzend ließ sie sich auf der Bettkante nieder.
»Hör mal, ich weiß nicht, um was es geht, aber es
hört sich an, als ob es was Hochwichtiges ist, und
da…« Sie hob die Schultern. Er gab einen Ton von sich
– ein Wort war es grade nicht. »Komm jetzt!«
»Ohhh…« er fuhr herum und warf die Bettdecke ab. Er
hatte ein loses T-Shirt an, sonst nichts. Er zog das Hemd ab, warf es
irgendwohin und stapfte ins Badezimmer. »Kaffee!«
Wieder seufzte sie und nahm den Hörer ab. »Der
Präsident möchte seinen Kaffee. Und sagen Sie bitte General
Sowieso und dem Minister, in ein paar Minuten käme er.« Sie
hing ein, ging zum Badezimmer und stieß die Tür auf. Dort
stand Caleb Knowles und urinierte, den Kopf im Nacken und die Augen
geschlossen. »Paß auf, wo du hinzielst«, sagte
sie.
»Komm doch her und mach den Richtschützen«,
murmelte er.
»Mein Gott, mein Gott – mit dir wird es auch von Tag zu
Tag schlimmer, weiß du das? Alle wissen, daß wir
miteinander schlafen, Murray läßt du schon ins
Schlafzimmer kommen, und…«
»Ach was, Barbara, natürlich wissen sie’s! Diese
Bude hier hat mehr Ohren als ein ganzer Pferch voller Esel.« Er
beugte sich zum Spiegel hin und schnitt sich eine Grimasse.
Gähnend trat er unter die Dusche und schloß die Tür.
Sie hörte ihn aufjapsen, als das Wasser zu laufen anfing, und
dann wohlig stöhnen, als es die richtige Temperatur hatte. Dann
sang er mit großer Begeisterung: »Sweet Betsy from
Pike«.
»Neuerdings ist man nicht sehr zufrieden mit dir«, sagte
sie, mit gekreuzten Armen an die Türfüllung gelehnt.
»Was?« schrie er.
Sie schrie ebenfalls. »Neuerdings ist man nicht sehr
zufrieden mit dir. Die Parteibonzen. Der
Fraktionsführer.«
Knowles lachte. »Die Partei kann mich mal. Wenn ich die Erde
vor Schiwa rette, brauche ich nächstes Jahr überhaupt
keinen Wahlkampf.«
»Wenn du die Erde rettest.«
»Was?«
»Nichts.« Seufzend trat sie ins Badezimmer und
betrachtete sich im Spiegel. Mein Gott, ich sehe furchtbar aus,
dachte sie. Zu viele Pillen, zu langes Aufbleiben, zuviel…
zuviel was? Zuviel Leben? Vorher habe ich überhaupt nicht
gelebt, nur existiert.
Ist das Leben? Ja, das ist Leben.
Lieben, leben, und etwas Gutes in der Welt tun.
Sie betrachtete ihr Gesicht, sah ihre Hände, die ihr Gesicht
betasteten, spürte ihre Finger. Ohne dich wäre er schon
hinüber, sprach sie lautlos, du hältst ihn zusammen, gib es
doch zu. Sei nicht zu bescheiden. Keine falsche Bescheidenheit. Ich
kenne dich. Du mußt dich aufopfern, das ist deine Natur.
Sie fuhr zusammen, denn ihr wurde plötzlich bewußt,
daß sie seit Beginn dieser verrückten Affäre
überhaupt nicht mehr an ihren verstorbenen Mann gedacht hatte.
Sie blickte in ihre hohlen Augen, ihre Lippen öffneten sich,
doch ihr Hirn war wie gefroren. Das Wasser lief nicht mehr, die
Tür der Duschkabine glitt auf. Knowles, die Haare triefend und
strähnig, tappte nach einem Handtuch. Perlend, glitzernd im
Licht, stand das Wasser auf seinem behaarten Körper. Im Spiegel
sah sie, wie er sich heftig mit dem Handtuch abrieb. Er fing ihren
Blick im beschlagenen Spiegel auf.
»Du Voyeur«, grinste er.
»Hmmm. Und ein lüsternes Weib«, entgegnete sie und
faßte spielerisch zwischen seine Beine. Lachend fuhr er
zurück, dann aber ergriff er ihren Arm und zog sie zu sich
heran.
»Du bist naß!«
»Stimmt.«
Er küßte sie heftig und ließ das Tuch fallen. Auf
einmal war die Stimmung ganz anders. Sie fühlte seine Erektion
an ihrem Bauch, und sie keuchte. Ihre Hand glitt zwischen ihre beiden
Leiber und sie erfaßte ihn.
Knowles lachte tief in der Brust und funkelte sie an! Barbara
fühlte ihre Knie schwach werden und faßte fester zu, so
daß er zusammenzuckte. Dann lachte er laut. »Sieh mal
da!«
»Zieh mich aus«, sagte sie tonlos.
»Ich denke, dort draußen warten General Soundso und der
Raumfahrtminister auf mich?«
»Laß sie warten.«
»Und Tee trinken?«
»Zieh mich aus!«
Er zupfte an ihren Kleidern, und sie hatte dabei immer mindestens
eine Hand an seinem Penis. Als sie nackt war, schmiegte sie sich
wieder an ihn. Er legte beide Hände auf ihre Brüste, und
sie stöhnte auf. »Die liebe ich, weil sie deine sind«,
sagte er heiser und küßte ihren Nacken. Voller
Leidenschaft streichelte sie ihn. Sie merkte, daß sie keuchte,
und das erschreckte sie, und doch konnte sie nicht aufhören.
»Oh, Caleb…«
Sie sah ihn und sich in dem beschlagenen Spiegel. Er ließ
eine Hand auf ihre Gesäßbacke gleiten und drückte zu.
Sie sah, wie das Fleisch zwischen seinen Fingern quoll und sich
rötete. Tu mir weh, dachte sie. Dann drückte er auf ihre
Schultern, und sie sank in die Knie, ihre Augen ließen die
seinen nicht los. Ihre Lippen öffneten sich, sie brachte ihn zu
sich heran und nahm ihn. Sie blickte zu ihm hoch, sah das
halbverborgene Lustempfinden in seinen Zügen, spürte es bei
sich selbst feucht und warm werden. Ihr roter warmer Mund glitt
über ihn hin – vor und zurück. Sie schloß die
Augen und hatte nichts anderes mehr im Sinn, als ihm Lust zu
machen.
Nach ein, zwei Minuten hörte sie sein tiefes, grollendes
Aufstöhnen. Seine Hände hoben sie hoch, zogen sie zum
Schlafzimmer hin. »Nein«, flüsterte sie heiser,
»mach es hier mit mir.«
Ihm war es gleich. Sie hatten es schon überall im
Weißen Haus getrieben: im Oval Office, direkt auf dem in den
Teppich eingewebten Großen Staatssiegel, im
Lincoln-Schlafzimmer, hinter der zugezogenen Tür einer
Wäschekammer und einmal an der Wand des Staatsbankettsaals. Er
hob sie auf, setzte sie aufs Waschbecken, sie machte die Beine breit,
umfaßte seinen Hals, und er, mit sonderbar gesammelter, ernster
Miene, führte sich in sie ein. Beide seufzten tief auf. Ihr war,
als dränge er immer tiefer und tiefer in sie ein, spießte
sie auf, von der Scham bis zum Mund. Sie keuchte jetzt, stieß
tiefe, abgerissene, atemlose Laute aus. Schnell, viel zu schnell kam
ihr Orgasmus, ein schauerndes Rieseln, das sie schwach und hilflos
machte. Doch immer noch stieß er in sie, scharf und
drängend, wie die Forderung der Nation, die Forderung einer
ganzen brüllenden Menschheit. Ihre Muskeln krampften, ihr Mund
öffnete sich zu einem langen erschaudernden Keuchen.
Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen: die Secret
Service-Agenten draußen an der Tür, lauschend, grinsend.
Das Bild verging, es war unwichtig, es war ihr ganz gleich.
Er stieß und stieß in sie hinein. Es war als zöge
er gar nicht mehr zurück, dringe nur immer tiefer ein, tiefer
und tiefer. Sie war schlapp, eine Stoffpuppe, die durch statische
Elektrizität an ihm festhing. Ein zweiter Orgasmus entstand in
ihr, und sie wich vor ihm zurück, angstvoll, verschreckt. Sie
ballte die Fäuste und wollte schreien, doch er erfüllte sie
ganz. Und dann fuhr eine saugende fedrige Flamme über sie dahin,
und da schrie sie auf. Knurrend, brüllend grub er seine
Hände in ihre Hüften, hielt sie gepackt, rammte sein
starres Glied gnadenlos in sie hinein.
Noch einmal schrie sie auf unter seinem Stoß und erstarrte,
das Gesicht verzerrt, den Leib verkrampft. Sie spürte sein
Pulsieren, die Entspannung, das Spritzen, das Ende. Wieder keuchte
sie auf aus rauher Kehle. Sie spürte den heißen Strahl
seines Samens in ihrem Innern wie flüssige Lava und zehrende
Flamme. Ihr ganzes Becken krampfte sich, und nochmals kam es ihr.
»O Gott, o Gott«, schrie sie. Dann war es vorbei,
schlaff und schwankend klammerten sie sich aneinander, klebrig
haftete das gekachelte Waschbecken an ihrem Gesäß.
Undeutlich sah sie sich und ihn in dem beschlagenen Spiegel.
Leiber, Fleisch.
Aneinander.
»Das war gut, verdammt gut war das«, stöhnte
er.
»Ja«, hauchte sie. Ihr Herz schlug laut. Er ging von ihr
weg, feucht, etwas verlegen lächelnd. Er schwankte, lachte, nahm
sich zusammen.
»Verflucht und verdammt… ich danke dir.«
Dann ging er ins Ankleidezimmer, und sie blieb sitzen und blickte
auf ihr unvollständiges Spiegelbild. Nacktes Frauenzimmer.
Geiles Luder. Den Samen des Präsidenten hast du in deinem Bauch,
sagte sie halblaut, mit kaum bewegten Lippen.
Sie war so schlapp, so erschöpft. Es war sehr anstrengend,
vom Waschbecken herunterzukommen. Schnell unter die Dusche, dachte
sie, und dann eine von diesen rosa-blauen Pillen, und eine rote, und
vielleicht noch eine braungrüngestreifte. Dann würde ihr
besser sein. Damit konnte sie vergessen. Nur konnte sie nicht
allzuvieles vergessen. Sie mußte helfen. Unbedingt mußte
sie helfen.



21. Mai: Kollision minus 4 Tage, 23 Stunden

 
Wade Dennis saß in der zerstörten Halle auf einem
Stapel Rationen, den Rücken an die Wand gelehnt. Der Kopf tat
ihm scheußlich weh, doch er versuchte zu durchdenken, was das
Alpha-Team in den nächsten Tagen tun würde. Einen Tag vor
dem Abschuß, ungefähr minus zweiundzwanzig bis
fünfundzwanzig Stunden, mußte das Thales Center die
Schlußinformationen geliefert haben. Später nützten
sie nichts mehr. Es würde alles zu schnell gehen. Um minus
einundzwanzig Stunden, wenn Schiwa als düster glosende Sichel
vor der flammenden Sonnenscheibe stand, würden sich die
unbemannten Bombenträger in Reihe formieren und die
Geschwindigkeit verringern. Nur die beiden Kommandomodule, Alpha I
und II, würden die V-Formation verlassen und vorausrasen. In
reichlichem Abstand von der nachfolgenden Flotte würden sie in
die Wolke einfliegen und mit Schiwa auf gleicher Höhe bleiben.
Das dunkle felsige Antlitz der Nachtseite Schiwas würde ihr
einziger Schutz vor der ungebändigten Energie Bolschois
sein. Signale aus den Kommandomodulen würden Bolschoi
mit hoher Geschwindigkeit durch den Schwarm steuern und bis auf
wenige hundert Meter an die Sonnenseite Schiwas heranführen.
Dann würden die Nah-Sensoren die Steuerung übernehmen und
die Bombe im Abstand von fünfzig Metern zur Detonation bringen.
Diese Masse des Riesenasteroiden würde die tödliche
Strahlung abblocken, bevor sie die Kommandomodule erreichte.
Aber alles das war von exakter Zielerfassung abhängig. Ein
Fehler von fünfhundert Metern war schon nicht mehr tolerabel.
Bei einem Fehlschuß waren die Besatzungen von Alpha I und II
durch Röntgenstrahlen- und Partikelemission in Sekundenschnelle
tot – einfach gebraten. Die geschätzte
Überlebenswahrscheinlichkeit in den Kommandomodulen lag bei 43%,
unter Berücksichtigung von Zielfehlern und den
Unregelmäßigkeiten des Profils des langsam rotierenden
Asteroiden. Bis das Bordradar wirkungsvoll eingesetzt werden konnte,
war die Navigation größtenteils Sache des Thales Center,
das die Daten aller sichtbaren Objekte sammelte, rechnerisch
auswertete und dann über Houston an den geographisch
zuständigen Sender auf der jeweils Alpha gegenüberliegenden
Erdseite weitergab.
In diesem Stadium waren die Besatzungen von Alpha und Omega
bloße Passagiere, die nichts weiter tun konnten als warten und
denken – wobei das Denken, wie Dennis wußte, das
Schlimmste war. Doch er hatte eine Menge zu tun. Das Hilton Inn hatte
kein einziges intaktes Westfenster. Mehrere Techniker des Center
waren verletzt. Captain Hennessey tat sein Bestes, aber in ganz
Boston lagen Menschen in ihrem Blut.
Seufzend öffnete Wade die Augen. Neben ihm lag eine junge
Technikerin; eine Seite ihres Gesichts war von einem
blutdurchtränkten Verband bedeckt. Ein Stück weiter rieb
ein Schwarzer mit bloßem Oberkörper vorsichtig die
Brandwunden eines Nationalgardisten, der beim Löschen auf der
anderen Straßenseite zu Schaden gekommen war, mit Salbe ein.
Captain Hennessey drängte sich durch die Menschen und
Trümmer in der Halle und kam zu ihm. Sein Gesicht war
schweißüberströmt.
»Doktor – nichts zu machen mit dem Stromaggregat vom
Kennedy-Hospital! Sie stehen knietief in Verwundeten, alle OPs sind
voll. Eine junge Schwester hat mir gedroht, sie würde mir eine
Amateur-Vasektomie verpassen, wenn ich versuchte, es ihnen
wegzunehmen.«
»Captain, wir…«
»Ich weiß, ich weiß.« Der erschöpfte
Offizier sank auf einen Stapel Rationenpackungen und fiel
rücklings gegen die Wand. Sein Helm stieß klirrend an, so
daß er zusammenzuckte. »Ich denke mir schon was aus«,
versicherte er seufzend. »Dreieinhalb Stunden noch,
ja?«
»Ja.« Dennis konnte vor Kopfschmerzen kaum noch etwas
sehen. Wahrscheinlich Gehirnerschütterung. Wie zum Teufel waren
die Symptome? Doppeltsehen? Blinzelnd sah er durch die scheibenlosen
Fenster. Okay, nicht schlecht. War da nicht noch was mit
Pupillenabweichung oder den motorischen Reflexen? »Muß was
tun… sofort«, murmelte er.
»Ja, ja. Okay. Passen Sie auf. Wir klauen einen.«
»Woher?«
»Aus dem nächsten Hospital. Nein, nicht klauen, lieber
eine Strippe ziehen. Nein, die könnten sie abschneiden…
hm… nein, so könnte es gehen… vielleicht…«
Er drehte den Kopf zu Wade hin, sein Helm kratzte an die Wand.
»Brauchen Sie den Strom die ganze Zeit?«
»Hm – nein. Muß unbedingt zuerst die Chips
kühlen, dann… hm… senden… äh, nein; erste
die Computerisierung, dann die Sendung… Nein, warten Sie –
einfüttern… Verdammt, ich kann nicht richtig denken.«
Er fühlte sich schlapp, doch nicht so schlapp wie noch vorhin.
Aber sehr müde. »Vielleicht könnten wir… hm…
Fünfminutenschichten arrangieren… fünf Minuten Strom
für uns, fünf Minuten fürs Hospital, oder… mein
Gott, ich weiß nicht.«
Der Offizier erhob sich mit einem Grunzer und streckte Wade die
Hand hin. »Kommen Sie. Sie müssen mir helfen.«
Soeben kam Caroline mit ein paar Aktenheftern aus dem Innern des
Gebäudes. »Was ist denn hier los?«
Wade nahm Hennesseys Hand und stand mit seiner tatkräftigen
Hilfe mühsam auf. »Ich geh mit… mit Hennessey zum
Hospital.«
»Wade! Das kannst du nicht, du bist verletzt.«
»Sind doch alle…«
»Ich nicht.« Sie versuchte, ihn zurückzuhalten,
doch er schüttelte stur den Kopf. »Ich muß… ich
muß…«
»Captain, er…«
»Ich brauch’ ihn, Ma’am. Wirklich. Sonst krieg ich
von den Heinis da drüben nichts. Kann’s ihnen nicht mal
verdenken, aber vor dem Doktor werden sie wohl Respekt
haben.«
»Ich komme mit!« Wade versuchte zu protestieren, aber
Caroline blieb unbeugsam. Sie gingen auf die Straße und
kletterten in den Jeep. Hennessey rief einen Sergeanten heran.
»Gifford, nehmen Sie sich ein paar Mann und gehen Sie da lang,
drei, vier Straßen weiter und dann noch ein Stückchen. Da
ist, glaube ich, ein Elektroladen. Holen Sie soviel Kabel, daß
es von hier bis zum Kennedy Hospital reicht.«
»Mutter Gottes – das sind ja fast fünfhundert
Meter, Cap’n!«
»Los, machen Sie schon! Dringlichkeitsstufe Eins A! -
Garrity!« Ein junger Leutnant, der bei den Sanitätern
mitgeholfen hatte, wandte sich um und kam im Laufschritt herbei.
»Sir?«
»Sie übernehmen hier das Kommando. Gifford ist Kabel
holen. Wir legen eine Leitung vom Kennedy Memorial bis hierher.
Greifen Sie sich jeden versprengten Soldaten oder Mariner, den Sie
sehen. Wir brauchen Posten, die ganze Strecke lang!«
»Jawohl, Sir«, erwiderte Garrity ohne mit der Wimper zu
zucken.
Hennessy kletterte in den Jeep und ließ den Motor an.
Über knirschendes Glas rasten sie die Straße hinunter.
 
»Kommt überhaupt nicht in Frage! Ihr seid ja
verrückt!« Der Mann im weißen Kittel versuchte, die
Tür zuzuschieben. Captain Hennessey preßte, wenn auch mit
einer Miene, die um Entschuldigung bat, die Schulter dazwischen.
»Würden Sie sich bitte anhören, was diese Leute hier
zu sagen haben, Doktor Curzon?«
»Ich habe es schön gehört«, erwiderte der
kleine, dünne, schnurrbärtige Arzt böse, »und Sie
haben meine Antwort gehört.«
Mit kalter Wut starrte er Caroline und Wade an, empört, weil
sie nicht sofort verschwanden.
»Doktor«, begann Wade, »es geht um
Größeres…«
»Ich habe mir Ihre Argumente angehört, Doktor
Dennis. Ich habe volles Verständnis für Ihr Problem.
Aber eine Riesenorganisation wie die NASA muß doch imstande
sein, selbst eine Lösung zu finden?« Er versuchte wiederum,
die Tür seines Büros zu schließen, doch Hennessey,
dem man ansah, daß ihm die Angelegenheit immer unangenehmer
wurde, hielt sie offen. Curzon maß ihn mit einem durchbohrenden
Blick. »Captain, ich hoffe nur, Sie brauchen niemals
chirurgische Hilfe.«
»Ich auch, Doc, aber die Leute hier haben ihre Gründe.
Es geht hier um viel Größeres.«
»Ich stehe unter dem ärztlichen Eid. Ich bin Arzt.«
Mit ausholender Armbewegung wies er auf die überfüllten
Flure. »Das ist der größte Katastrophennotstand in
der Geschichte Bostons! Sie müssen mich entschuldigen, ich werde
anderswo gebraucht.«
Er drängte sich an Hennessey vorbei, doch Caroline ergriff
ihn am Kittel. Rot vor Wurt starrte er sie an. »Miss…
Miss… wie Sie auch heißen mögen, nehmen Sie Ihre
Finger weg! Hier sterben Menschen!«
»Vielleicht stirbt die Erde, Doktor Curzon! Sehen Sie das
nicht ein? Sind Sie so blind?«
Dr. Curzon beherrschte sich mühsam. »Ja, ich weiß,
und ich habe volles Verständnis dafür. Aber ich kann Ihnen
nicht helfen. Diese Menschen brauchen mich jetzt, sofort. Ich kann
sie nicht sterben lassen wegen eines Vielleicht irgendwo weit
draußen im Raum.«
»So sehr weit draußen ist es nicht mehr«,
entgegnete Wade mit tödlichem Ernst. »Es ist im Gegenteil
verdammt nahe. Und es ist auch kein Vielleicht, sondern
Himmels-Ballistik.
Schiwa wird uns treffen. Wenn unser Center in Betrieb wäre,
könnten wir Ihnen wahrscheinlich jetzt schon sagen, wo jeder Ast
des Schwarmes einschlagen wird. Wenn ich die richtigen
Beobachtungswerte…«
»Ich kann Ihnen nicht helfen!« Curzon riß sich von
Caroline los und schritt eilig hinweg. Er streifte die blutbespritzte
Jacke ab und ging in den Waschraum des OP.
Seufzend lehnte sich Hennessey an die Wand. »Na – was
jetzt?«
Mit müden, roten, schmerzenden Augen sah Wade dem
davoneilenden Curzon nach. »Wir nehmen uns den Strom.«
Hennessey seufzte leise. »Ich habe gefürchtet, daß
Sie das sagen würden. Hören Sie, Doc, ich weiß nicht,
ob ich meine Jungens dazu kriegen kann. Sie sind keine richtigen
Soldaten, wissen Sie, nur Miliz… vielleicht haben sie Verwandte
da drin…« Er machte eine unbestimmte Armbewegung und
wischte sich den Schweiß ab.
Wades Miene war maskenstarr. »Ich weiß. Aber wir
müssen es tun.« Er sah Hennessey voll an und bohrte seine
fiebrigen Augen in die seinen. »Hören Sie, Sie sind doch
fest überzeugt, daß wir das Richtige tun, nicht
wahr?«
»Herr Jesus, ich…« Er sah sich um wie ein
gefangenes Tier. »Sie verlangen von mir, Doc, daß ich
vorgehen soll gegen eine Klinik voller…«
»Ganz recht – gegen eine Klinik voller Verwundeter und
Sterbender, und gegen die Ärzte, die Schwestern, gegen alle, die
sie retten könnten. Ich weiß, was ich verlange,
Hennessey.«
Der Captain seufzte und stieß sich von der Wand ab. Wieder
wischte er sich den Schweiß vom Gesicht. »Herr
Jesus…« stöhnte er. Er sah Caroline an, als solle sie
ihm helfen, doch in ihrer Miene war keine Hilfe zu finden. »Ich
weiß, für Sie ist es das richtige, Sie haben den
großen Überblick, aber… Jesus Christus…« Er
biß sich auf die Lippen und blickte an die Decke. Eine Frau kam
schreiend den Flur heruntergerannt und warf sich über einen
kleinen reglosen Kinderkörper, der auf einem fahrbaren Tisch
lag. Hennessey sah es mit bleichem Blick.
»So wie hier wird es überall sein«, sagte Caroline,
»vorausgesetzt, daß es dann überhaupt noch
Hospitäler gibt. Überall, Captain.«
»Ja, Ma’am. Sie müssen verstehen, ich bin
Versicherungsmensch, und – «
»Wollen Sie Ihre Firma pleite machen?« fragte sie
gelassen. »Eine zynische Art, es auszurücken, aber wenn wir
den Strom nicht bekommen, dann bekommt Alpha keine…«
»Ja, ich weiß«, unterbrach Hennessey schroff.
»Hören Sie gefälligst auf, mich zu erpressen!«
Wieder starrte er in den Flur, wo die Mutter sich eben gegen zwei
Pfleger wehrte, die ihr den toten Jungen wegnehmen wollten.
»Hören Sie… ja, alles gut und schön, aber…
wir müssen das so machen, daß keiner… oder hm, nur
möglichst wenige verletzt werden, ja?«
Caroline und Wade nickten, doch Wade konnte die Augen nicht
offenhalten, und der Kopf drehte sich ihm. »Sehen wir uns mal
den Generator an, wenn das möglich ist«, schlug Caroline
vor.
»Ja, so sparen wir Zeit. Und können die
Schutzvorkehrungen rekognoszieren.«
Sie gingen die Treppe hinunter ins Kellergeschoß. Der
Notstromgenerator brummte in einem abgeteilten Betongelaß. Im
Nebenraum befand sich ein mächtiger Öltank, ausreichend
für mehrere Tage Stromerzeugung. Doch plötzlich kamen aus
einer Tür am anderen Ende des Raumes einige Wachleute und
städtische Polizisten hereingestürzt. Beim Anblick
Hennesseys und seiner Begleiter kamen sie mit gezogenen Waffen
heran.
»Sir«, sagte der befehlshabende Polizist, »Sie
müssen hier weg. Wir haben Meldung, daß sich hier ein
Saboteur herumtreibt.«
»Natürlich, Wachtmeister«, sagte Hennessey
zustimmend. »Wir inspizieren grade selbst die Notstromanlage.
Dies sind übrigens Dr. Weinberg und Dr. Dennis.«
Der Polizist nickte, doch weder er noch einer seiner Männer
steckte die Pistole weg. »Gehören Sie zum Hospital?«
fragte er.
»Nein Sergeant, wir sind Techniker vom Thales Center«,
begann Caroline, doch der Beamte schnitt ihr mit einer Handbewegung
das Wort ab. Und seine Pistole senkte sich durchaus nicht.
»Für Unbefugte verboten. Conolly, stellen Sie hier einen
Posten auf«, sagte er zu dem Wachmann, der bei ihm war.
»O’Hara wird nachher ablösen. Wenn Sie…« Er
brach ab und wandte sich wieder den Eindringlingen zu.
»Robbins!« Eifrig trat einer der Beamten vor. »Bringen
Sie diese… äh… Herrschaften hinaus.«
»Jawohl, Sergeant.« Der Mann deutete zur Treppe, und
Wade ging hinter Caroline und Hennessey hinaus. Er sah noch einmal
über die Schulter, um sich die Lage besser einzuprägen.
Draußen auf der Straße seufzte Hennessey kummervoll.
»Curzon hat keine Zeit verloren. Allerdings, ein Posten
wäre sowieso dagewesen.« Er sah, daß es anfing,
dunkel zu werden und seufzte nochmals. »Na ja, meine Truppe ist
nicht sehr stark. Also los, kommen Sie. Wir müssen einen
Blitzkrieg planen.«
Sie eilten zum Jeep, sprangen hinein und wendeten über
knirschenden Glasscherben mitten in der Straße. Ein Krankenauto
mit heulender Sirene, gefolgt von zwei Autos und einem Laster voller
bleicher, verängstigter, provisorisch oder gar nicht verbundener
Menschen kam ihnen entgegen, und sie wichen rasch auf den
Bürgersteig aus. Ein Stück weiter kamen sie an einem
verdreckten Stadtautobus mit zerschlagenen Fensterscheiben vorbei, in
dem stöhnende Verwundete saßen. Hennessey versuchte, sich
an ein Gebet zu erinnern, aber als sie in die Straße zum Thales
Center einbogen, gab er es auf.
 
Wade Dennis schob den Ärmel zurück und sah auf seine
Uhr. Die winzigen roten Ziffern mahnten ihn, daß sie in
höchstens zwei Stunden Strom haben mußten. Er sah sich
Hennesseys Vorbereitungen an. Diesem war nämlich beim Anblick
des Stadtbus etwas eingefallen. Sie fanden einen anderen, der
verlassen dastand, und die Männer machten sich Verbände,
die möglichst realistisch aussehen mußten. Die
tatsächlich Verwundeten wurden als letzte verladen, damit sie
als erste aussteigen und als »Alibi« dienen konnten. Die
Waffen wurden unter den Sitzen, unter den Verbänden und in der
Kleidung versteckt.
Die meisten Soldaten waren wenig begeistert und trauten der Sache
nicht recht. Angst hatten sie mehr oder weniger alle. Corporal
Thatcher, derselbe, der die Wache bei der Thales-Kraftstation gehabt
hatte, war hinter zwei Deserteuren hergewesen. Er kam kurz bevor die
letzten Männer in den Bus verladen wurden, nickte Hennessey zu
und ließ sich von einer Sekretärin einen
blutdurchtränkten Kopfverband machen.
Er sah schauerlich echt aus.
Wade hatte kostbare Minuten versäumt, um Caroline zum
Dableiben zu überreden, damit sie unverzüglich die
Silicon-Magnesium-Chips im Heliumtank überprüfen und mit
dem Kühlen beginnen könne. Hennesseys Männer hatten
eine Leitung vom Thales Center bis zur Straßenecke des
Hospitals gezogen. Alles war marschbereit. Aber keiner wollte den
Anfang machen.
Hennessey stieg in den Bus, hielt sich an der glatten Chromstange
fest und sprach laut in den Wagen hinein: »Ich weiß, ihr
habt keine Lust dazu. Es ist auch eine beschissene Dreckarbeit. Aber
ihr müßt es glauben: wenn diese Computerbude hier keinen
Strom kriegt, dann klappt es nicht bei Alpha und nicht bei Omega, und
die ganze verfluchte Erde ist im Eimer.« Und plötzlich
grinste er, ein breites, zähneblitzendes, irisches Grinsen.
»Wenn ihr alte Knacker seid, werdet ihr davon erzählen, wie
ihr diese Scheißwelt gerettet habt!« Ein paar Leute
lachten, und eine junge rothaarige Frau mit Corporalsstreifen rief
ihm zu: »Also dann los, Captain! Ich möchte endlich mit
dieser Bande quitt werden – viel zu hohe Rechnungen haben sie
mir geschickt!«
Wieder lachten einige, aber es klang etwas gezwungen. Gelassen
wies Hennessey die Unteroffiziere ein, die den Rest der Kompanie
heranbringen sollten, sobald sie schießen hörten. Der
Fahrer, ein dicker Sergeant, startete den Motor, und das lange
Fahrzeug setzte sich in Bewegung.
Caroline sah ihm nach, wie es tuckernd um die Ecke fuhr und
verschwand. Plötzlich fiel ihr ein, daß sie sich von Wade
gar nicht verabschiedet hatte. Sie tat einen Schritt, blieb aber
sofort wieder stehen. Nicht Lebe wohl, Liebling, sondern
Auf Wiedersehen, au revoir, be seeing you, sayonara…
Sie machte kehrt und schritt rasch, ohne sich umzusehen, ins
Thales Center hinein.
Der Bus bremste, um einen Krankentransport vorbeizulassen.
Überall parkten Autos. Mehrere Polizisten dirigierten zwei
Abschleppwagen, die Ordnung schafften. Der Bus wand sich durch.
Niemand kümmerte sich um ihn. Gelassen gab Hennessey seinen
Soldaten letzte Instruktionen, wie sie die Polizisten in ihrem
Rücken ausschalten sollten.
Der Bus stoppte kurz vor dem Eingang zur Notdienststation, und
erschöpft dreinblickende Helfer, zum Teil Freiwillige in
blutverschmiertem Zivil, kamen herbei, um die Verwundeten in Empfang
zu nehmen. Keiner schien sich darüber zu wundern, daß
einige Soldaten ihre Gewehre noch am Riemen über der Schulter
trugen.
Hennessey stieg aus. Er gab einer Gruppe seiner Männer ein
Zeichen mit dem Daumen; fünf von ihnen schwankten hinweg,
Benommenheit vortäuschend, und näherten sich den Polizisten
bei den Abschleppwagen. Hennessey war davon ausgegangen, daß
Curzon noch keine Zeit gehabt hatte, bei der spärlich über
die ganze Stadt verstreuten Polizei Verstärkung anzufordern. Er
legte seinen Arm um die Schulter eines jungen Soldaten und ließ
sich von ihm weiterhelfen, wobei er das Gesicht abwandte. Wade, der
hinter ihm kam, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Fürs
Versicherungsgeschäft muß man wohl etwas
schauspielerisches Talent haben, dachte er, während er weiter
vorging, die Hand an seinem verbundenen Kopf, so daß er sein
Gesicht verbergen konnte, sobald er Curzon oder jemanden vom
medizinischen Hilfspersonal, der ihn vorher gesehen haben mochte,
erspähen würde.
Hennessey übertrieb sein Stöhnen und Hinken ein
bißchen, doch die gesamte Truppe gelangte rasch und glatt ins
Hospital. Sie ließen sich nicht mit den Stationsärzten
ein, die sofort herbeikamen, sondern sagten immer: »Nehmen Sie
doch bitte erst meinen Kumpel ran, Doc«, und wiesen sie zu den
echten Verwundeten. Auf diese »Echten« war Wade direkt
stolz. Sie wußten, worauf sie sich eingelassen hatten, und
daß sie sich in eine in vieler Hinsicht höchst
gefährliche Lage begaben.
Hennessey ließ seine Männer vor einer Tür halten,
die ins Kellergeschoß führte. Sie taumelten gegen die
Wand, und die echten Verwundeten stellten sich vor sie. Dann
schlüpften sie einzeln durch die Tür ins Treppenhaus. Als
Wade dazukam, waren fünfzehn Soldaten drin. Etwa ein Drittel
waren Frauen, Angehörige einer neuaufgestellten
Kampfeinheit.
Nach Wade kam noch ein Mann und Hennessey befahl ihnen durch
Handzeichen, zum Keller hinunterzugehen. Der hallende
Beton-Treppenschacht schien jeden Schritt, jedes Rascheln zu
verstärken. Am ersten Treppenabsatz faßte die rothaarige
Corporalin Hennessey am Ärmel und flüsterte: »Sir,
brechen wir da einfach ein und… und schießen?«
»Es wird ziemlich schwer halten, sie zu überraschen,
O’Flynn.« Er wandte sich ärgerlich ab, doch sie hielt
ihn zurück und flüsterte angelegentlich. Sichtlich
verblüfft fragte Hennessey: »Wollen Sie das wirklich
machen?«
»Besser als angeschossen werden, Captain«, grinste sie.
Es war ein ziemlich unsicheres Grinsen, aber sie hielt es durch.
»Na schön, gehen Sie nach vorne.«
So leise wie möglich stiegen sie hinunter und sammelten sich
auf den letzten Stufen. Hennessey ließ warten, schlich an die
Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte hinein. Nach
ein paar Sekunden richtete er sich auf, hielt drei Finger hoch und
flüsterte seinem kleineren Angriffstrupp zu: »Rechts von
der Tür. Einer gegenüber mit dem Rücken zu uns.«
Er blickte die Rothaarige an.
»Fertig, O’Flynn?«
Zum höchsten Erstaunen aller übergab die junge Frau ihr
Gewehr dem nächsten Soldaten und fing an, sich auszuziehen.
Einer war so schockiert, daß er sie daran hindern wollte. Vor
ihrem wütenden Blick ließ er die Hand sinken. In
Sekundenschnelle war sie nackt, die roten Streifen von
Büstenhalter und Strumpfgürtel hoben sich von der blassen
Haut ab. Ärgerlich, ohne ihre Kameraden anzusehen, rieb sie
daran herum, schien sich aber sonst nicht weiter zu genieren. Sie
ging zur Tür, legte die Hand an die Klinke und blickte
zurück auf Hennessey. Der winkte den Männern, an die Wand
zu treten; dann nickte er.
Die Rothaarige riß die Tür auf und rannte schreiend in
den Generatorenraum: »O mein Gott, mein Gott! Hilfe! O Gott,
daß er mich bloß nicht kriegt!« Alle starrten wie
gebannt auf sie, während sie quer durch den Raum lief und sich
dem abseits stehenden Polizisten in die Arme warf. »Retten Sie
mich! O mein Gott, mein Gott!« kreischte sie.
»Was ist? Was ist hier los?« Die drei Polizisten an der
Generatorenkammer stürzten herbei. Sie wand sich herum, so
daß sie ihren üppigen, sommersprossigen,
weißhäutigen Körper noch besser sehen konnten.
»Furchtbar! Es ist schrecklich! Hilfe… O mein Gott, es
ist schrecklich, was da geschieht!«
»Was ist denn?« Der Polizist, den sie sich gegriffen
hatte, versuchte sie loszuwerden, aber sie hielt ihn eisern
umklammert. Sogar sein eines Bein hielt sie mit ihren nackten
Schenkeln fest und starrte immerzu mit schreckgeweiteten Augen auf
die rückwärtige Tür. »Sie… sie… oh,
nein! Nein! Helfen Sie mir.«
Hennessey gab das Handzeichen, und die Soldaten stürzten
herein. Ein Polizist, Pistole in der Hand, fuhr herum, feuerte, der
Soldat neben Hennessey fiel mit einer halben Wendung zu Boden. Ein
Nationalgardist feuerte eine Maschinenpistolensalve über ihre
Köpfe. Die Geschosse schmetterten in die Betonwand und fuhren
als jaulende Querschläger in die Gegend.
»Herr Jesus, paßt auf!« schrie Hennessey –
der Polizist, den die O’Flynn umschlungen hielt, hatte versucht,
seine Pistole zu ziehen, aber da wirbelte er auch schon um ihr Bein,
das sie geschickt zwischen die seinen gedrängt hatte, und der
arme Kerl stürzte zu Boden, man glaubte, die Knochen auf dem
Beton krachen zu hören. Die anderen von Bostens Elitetruppe
hoben die Hände.
Hennessey warf der O’Flynn ihre Uniform zu. »Fein
gemacht!« rief er dabei. Er stellte Posten an beide Türen
und ging dann mit Wade hinauf zum Eingang der Unfallstation. Dort
standen wutschnaubende Stationsärzte und stöhnende
Verletzte unter den Gewehren seiner zweiten Gruppe. »Leitung
anschließen!« kommandierte er.
Sergeant Gifford kam mit der dicken Kabelrolle herein. Er warf das
Kabelende zu Boden und befahl einem seiner Leute:
»Anschluß! In einer Minute will ich Strom haben!«
Hennessey zog sein Sprechfunkgerät heraus. »Prometheus I
an Prometheus II. Bitte kommen!«
»Wie ist es gegangen?« fragte Caroline.
»Zum Teufel, Ma’am, reden Sie funkmäßig
– wo ich mir doch so einen schönen Decknamen ausgeknobelt
habe!« Spitzbübisch grinste er Wade an. »Prima, alles
klar. Ein Polizist mit ’nem Loch im Kopf, und einer von uns hat
einen Hüftschuß Kaliber 0.38. Nichts Ernstes.
Over.«
»Gott sei Dank! Wann schließt ihr uns an?«
»In einer Minute, sagt Gifford. Ich gebe Bescheid.«
»Gut… aber was… was macht Wade?«
Hennessey reichte ihm das Gerät. »Mir ist nichts
passiert. Wenn sie… wenn sie inzwischen noch nicht genügend
Leute für einen Gegenangriff zusammenhaben, kann ich sie
vielleicht überzeugen.«
»Sprich mit silberner Zunge!«
»Äh… mach ich.« Er gab Hennessey das
Gerät zurück, der Caroline mitteilte, sie würden jetzt
mit der Hospitalleitung sprechen.
Hennessey teilte zehn Mann als Wache ein und drängte sich mit
Wade durch die menschenwimmelnden Korridore zum Operationssaal. Alles
war noch wie vorhin: voller Menschen, voller Blut, nach Tod und
Unheil stinkend.
Mit wutsprühenden Augen kam Curzon aus dem OP, streifte seine
blutigen Handschuhe ab und warf sie achtlos weg. »Wie
können Sie es wagen, herzukommen und…«
Hennessey hob seine 0.45-Colt Automatic und richtete sie auf den
Chirurgen. »Seien Sie bitte still, Doc. Es tut mir wirklich leid
wie sonstwas, aber Sie wollten ja nicht hören. Jetzt haben wir
das Stromaggregat in Händen, wir haben eine Leitung gelegt, und
grade jetzt ungefähr…« Das Licht ging aus. Es gab
Lärm und Geschrei, aber fast augenblicklich hatte jemand eine
Batterielampe angeknipst.
»Wie gesagt, wir nehmen uns eine Zeitlang Ihren
Strom.«
»Das können Sie nicht!« Im schwankenden Schein der
Laterne sah Hennessey das verzweifelte Gesicht des Arztes. »Bei
diesem Licht kann ich nicht operieren. Das geht nicht! Ich kann es
nicht!«
Man sah Hennessey an, wie schmerzlich und beschämend er sein
Vorgehen empfand. »Hören Sie, Doc, bestimmt wird meine
Seele für das, was ich heute gemacht habe, in der Hölle
brennen, aber bestimmt nicht solange, als wenn ich nichts gemacht
hätte. Dennis, wann können wir wieder umschalten?«
»In siebzig bis neunzig Minuten. Sobald wir die Temperatur
ungefähr auf normal gebracht haben, können wir die
Einspeisung abrufen, und…« Er zuckte die Achseln.
»Sobald wir die haben, werden wir…« Er hielt inne,
denn eine Frau hatte laut aufgeschrien, Männer, Frauen, Kinder
jammerten und stöhnten. »… werden wir unsere
Berechnungen machen und sie absetzen… dann, hm… dann
können Sie…«
Wieder ein Schrei, und ein Gerangel irgendwo im Dunkeln. Der
Lichtstrahl schwenkte ab und kam wieder. Weitere Lampen leuchteten
auf, Batterie- und Taschenlampen. »Weiter!« sagte
Hennessey.
»Dann kann das Hospital wieder eine Weile Strom
bekommen…«
»Wie lange?« fuhr Curzon dazwischen.
»Anderthalb Stunden, vielleicht zwei.« Der Kopf
schwirrte ihm. Er hatte plötzlich keine Luft mehr und lehnte
sich gegen die Wand. »Dann müssen wir wieder etwas Strom
haben. Ungefähr zwanzig Minuten lang, oder dreißig. Und
das alle fünf Stunden.« Er sah Curzon an – vielleicht
hatte der Mann Verständnis.
Der Chirurg nickte. »Na schön. Sie tragen die
Verantwortung für jedes Leben im Hospital, Sie alle miteinander.
Jeder Todesfall macht Sie einmal mehr zum Mörder. Hoffentlich
ist Ihnen das klar.«
Müde nickte Hennessey. Curzon starrte sie noch einmal
wütend an und wandte sich dann ab. Er überschrie den
Lärm. »Ruhe! Ich bin es, Doktor Curzon. In etwa zwei
Stunden bekommen wir wieder Strom.« Betroffenes Aufstöhnen,
doch Curzon übertönte es mit seinen weiteren Anweisungen.
»Ruhe! Ruhe! Die Herren Soldaten…« – seine Stimme
triefte vor Sarkasmus – »… werden gefälligst
nicht belästigt. Ich kann hier keine Helden gebrauchen,
verstanden? Nach diesen zwei Stunden haben wir etwa fünf Stunden
Strom. Schwestern und Ärzte sollen ihre Chirurgiepatienten zu
diesem Termin operationsfertig machen. Ruhe! Danach sind wir wieder
alle fünf oder sechs Stunden für etwa eine halbe Stunde
ohne Strom.« Er wandte sich Hennessey und Wade zu. »Sie
werden uns irgendwie rechtzeitig Bescheid geben, wann sie ab- und
einschalten?«
»Jawohl, Sir«, erwiderte Hennessey, beeindruckt von der
Autorität des Arztes.
»Halten Sie sich an diese Abmachungen. Sagen Sie uns
möglichst frühzeitig Bescheid, damit wir die Zeit, in der
wir Strom haben, nützen können, so gut es geht.«
Brüsk wandte er sich ab. »Ryan! Casey! Sammeln Sie alle
Handlampen ein und bringen sie sie zur Chirurgie! Die anderen
Stationen können die Taschenlampen haben. Zwei Handlampen in die
Aufnahme, für die Vordiagnosen! Schnell!« Und zu Hennessey:
»Machen Sie, daß Sie hier rauskommen! Sie sind im
Wege!« Ohne ein weiteres Wort eilte der Chirurg in den OP.
Achselzuckend gab Hennessey seinen Leuten den Befehl zum Sammeln bei
der Unfallaufnahme. Er selbst inspizierte den Generatorenraum,
instruierte die Posten und ging hinaus, wo er auf Wade stieß.
»Herr Jesus«, knurrte der Captain ärgerlich, »ich
werde bis zum jüngsten Tag einen Rosenkranz nach dem anderen
beten müssen.«
»Es mußte sein.«
»Ja, ich weiß schon.« Sie gingen zum Bus und
stiegen ein. »Bloß weg von hier!« stieß er
wütend hervor. Zischend glitt die Tür zu, wieder ging es
über knirschende Glasscherben und allerlei Trümmer zum
Thales Center.
»Wer zum Teufel ist dieser Thales eigentlich?« brummte
Hennessey, als sie, an den Posten vorbei, die das Kabel bewachten,
dem Center näherkamen.
»Er war einer der Sieben Weisen Griechenlands. Etwa im
sechsten Jahrhundert vor Christus. Großer Mathematiker. Und der
erste, der begriff, daß die Menschen wissen wollen, wie die
Welt entstanden ist, und sich dabei nicht mehr mit Mythen und Sagen
abspeisen ließen.«
Hennessey schaute durch die zerbrochenen Scheiben auf die
Straße und stieß einen Grunzer aus. »Mit anderen
Worten«, sagte er, als sie mit kreischenden Bremsen anhielten,
»war dieser Knabe Thales der erste, der anfing, wissenschaftlich
zu denken.«
»Das kann man sagen«, entgegnete Wade achselzuckend,
»oder der erste, der sich nicht mehr mit Gegebenheiten abfinden
wollte.«
Hennessey stand auf und drängte sich durch den Bus zum
Ausgang. Er winkte einen Sergeanten zu sich. »Nehmen Sie sich
ein paar Männer und gehen Sie das Kabel ab. Es kann nicht
einfach auf der Straße liegenbleiben. Binden Sie es hoch, an
irgendwelche Pfähle oder sonstwas. Wenn Sie Verlängerung
brauchen, schaffen Sie mehr Kabel ran. Fragen Sie Gifford, wo er
seins herhat. Ich will nicht, daß jemand
drüberfährt.«
»Da nageln wir ’n paar Isolierschellen an, Captain, und
ziehen das Kabel schön sauber durch.«
»Noch besser, Murphy, ausgezeichnet. Hält besser. Machen
Sie das.«
»Jawohl, Sir.« Der Sergeant salutierte und eilte
hinweg.
Hennessey winkte Wade hereinzukommen, doch konnte er seine Augen
nicht von der flackernden Röte über dem westlichen Horizont
losreißen. »Herr Jesus, sehen Sie bloß! Das ist
’n Großfeuer – oder wie meinen Sie?«
»Auf jeden Fall was Großes. Hoffentlich kommt es nicht
bis zu uns, ehe… ehe wir fertig sind.«
»Ja, ja«, seufzte Hennessey, »gehen Sie nur hinein.
Ich bleibe noch etwas draußen, ja?«
Wade nickte und humpelte ins Gebäude. Hennessey sah nach
oben; sein Gesicht war von den Flammen im Westen gerötet.
Vermutlich betete er.



21. Mai: Kollision minus 4 Tage, 18 Stunden

 
Verteidigungsminister Sam Rogers, ein schon älterer Mann,
trommelte ungeduldig auf der Platte des Konferenztisches und blickte
sich nervös im Lagebesprechungsraum um. Er litt ein wenig unter
Klaustrophobie, und so tief unter der Erde zu sein, war ihm
unangenehm. Er sah auf seine Uhr und verglich sie mit der
großen auf die Zeitzone eingestellten Wanduhr. Dann sah er zu
McNellis, dem Außenminister. Er beneidete McNellis um seine
äußere Ruhe, obwohl er wußte, sie war nur Fassade,
die professionelle Maske, die man bei diesem Spiel braucht.
Rogers wandte sich in die andere Richtung und faßte einen
der zahlreichen Präsidentialadjutanten ins Auge, die sich immer
noch im Weißen Haus herumtrieben. »Higby, wo ist der
Präsident?«
Der junge Mann telefonierte soeben. Er nahm die Frage mit einem
bestätigenden Blick zur Kenntnis, sprach einige leise Worte in
den Apparat, lauschte und gab Rogers zur Antwort: »Auf dem Wege
hierher, Sir.«
»Auf dem Wege, auf dem Wege«, brummelte Rogers und
wandte sich McNellis und dem General Sutherland zu. »Vakuum an
der Spitze, meine Herren. Den ganzen Tag sitzt er herum und spielt
sein gottverdammtes Banjo, und nachts…«
McNellis sah ihn gelassen an. »Das ist eine kaum
aufrechtzuerhaltende Unterstellung, Sam. Was Mrs. Carr betrifft, so
ist gar nichts dagegen zu sagen, finde ich. Muß doch
höchst entspannend wirken.«
Sutherland räusperte sich und richtete sich steif in seinem
Sessel auf. Seine fundamentalistischen Ansichten über Sex,
Politik und Moral waren bekannt. Die beiden Minister ignorierten ihn;
für sie war er Angestellter, wenn er auch vier Sterne hatte.
»Aber das Banjo, um Christi willen«, jammerte Rogers.
»Ich bin mit ihm durch dick und dünn gegangen – aber
wenn das und seine Affäre mit dieser Witwe publik wird –
dann gnade uns Gott!«
»Senator Leland ist der einzige, der den Nerv hätte,
davon Gebrauch zu machen«, wiegelte McNeill ab. »Die eine
Hälfte der Nation betet, und die andere treibt Unzucht –
unter diesen Umständen glaube ich kaum, daß es ihm
allzusehr schaden wird.«
»Immerhin«, setzte Rogers wieder an, doch Higby
unterbrach ihn: »Entschuldigung, meine Herren, aber der
Präsident kommt.«
Die drei Männer wandten sich der Türe zu. General
Sutherland schob seinen Sessel zurück, um leichter aufstehen zu
können. Nicht dem Mann, sondern der Präsidentschaft hatte
er Ehre zu erweisen. Sie hörten, wie der Lift aufging, und
gleich darauf kam der Vorhutmann des Sicherheitsdienstes herein. Ihm
folgte der Präsident. Rogers hielt nach Barbara Carr Ausschau,
doch sie war nicht dabei. Die Secret-Service-Männer
verließen den Raum wieder und bezogen draußen vor der
Tür Posten. Die drei Präsidialadjutanten versuchten,
möglichst dienstlich und verläßlich auszusehen.
Gemessen nahm Knowles Platz und legte die Hände flach auf den
Tisch. »Also dann, bringen wir’s hinter uns.«
Myron Murray trat mit mehreren Mappen ein und blieb respektvoll an
der Tür stehen. Knowles wandte sich an Rogers.
»Sam?«
»Folgende Lage, Mr. Präsident: Alpha ist fast auf
Position. Noch circa zwei Tage. Omega dicht dahinter. Aber in Cape
ist alles durcheinander. Der nächste Abschuß – wenn
wir noch einen machen müßten – könnte
frühestens in sechs Tagen erfolgen. Vandenberg ist startklar,
aber da ist nichts. Wir sitzen in der Klemme.«
»Also nichts Neues auf diesem Sektor«, sagte Knowles und
sah McNellis an.
Der Minister des Äußeren räusperte sich. »Sir
– die ganze Welt ist rein verrückt. Die Schäden gehen
in die Milliarden. Bei uns ist es noch mit am besten, glaube ich.
Aber Kerle wie dieser Bruder Gabriel, wie Simon Buckler, wie die
Prädestinanten oder die Nachweltler richten den eigentlichen
Schaden an. Schiwatänzer und Gesinnungsgenossen – das ist
bloße Weltuntergangseuphorie; aber die Gabriels und
ähnliche Aktivisten zerstören bewußt unsere gesamte
Zivilisation. Es wird eine lausige Arbeit werden, die Dinge nachher
wieder in den Griff zu bekommen.«
»Wenn es ein Nachher gibt«, murmelte Knowles. »Und
Sie, General?«
Der Offizier stand sozusagen im Sitzen stramm. Er schlug auf die
dicke Aktentasche, die vor ihm auf dem polierten Tisch lag. »Die
planmäßig erste Phase der Evakuierung hat noch nicht
begonnen. Immerhin ist ein Teil des Schlüsselpersonals auf die
vorgesehenen Posten verlagert worden. Der Vizepräsident befindet
sich in der Colorado-Anlage, ebenso zwei Drittel des Senats und des
Kongresses. Die anderen haben sich nach Hause begeben
oder…« Geniert brach er ab.
Knowles nickte. »Ja, oder huren in Hotels mit den
Sekretärinnen herum… ich weiß schon.
Weiter!«
»Wir warten auf Ihre Anweisung zur Aktivierung dieses Planes,
Sir. Das Kommunikationscenter ist…«
»Wer gehen will, soll gehen«, unterbrach Knowles.
»Das habe ich bereits gesagt. Ich bleibe. Murray, was haben
Sie?« Der schroffe Ton des Präsidenten ließ keine
Einwände zu. Murray brauchte einen Moment, um zu antworten.
»Mr. Präsident, eine Angelegenheit von höchster
Priorität: Das Thales-Center – das ist die Computeranlage
der NASA in Boston – ist durch den Bostoner Einschlag
beschädigt. Die Notstromanlage ist ausgefallen, und sie
haben… hm… einer nahe gelegenen Klinik den Strom
weggenommen.«
Mit zusammengekniffenen Augen sah Knowles seinen Assistenten
an.
»Wie das?«
»Mit der… äh… Unterstützung einer Einheit
der Nationalgarde, Sir. Es liegen zahlreiche Beschwerden, Anklagen
und so weiter vor, die auch vollkommen berechtigt sind,
aber…«
»Weiter, Myron.«
»Tja, Sir, wenn die betreffende Anlage keinen Strom hat, kann
sie Alpha nicht mit den nötigen Navigationsdaten versehen. Die
Tatsache, daß eine Anzahl Todesfälle eingetreten sind,
weil…«
»Ja, ja, aber was wird getan, damit Strom
herankommt?«
»Die NASA fliegt Notstromaggregate ein, Sir, aber die ganze
Stadt ist kaputt. Die Armee hat alle Hände voll zu tun, die
Nationalgarde ist über das ganze Stadtgebiet
auseinandergezogen.«
»Soll das heißen, Armee und Luftwaffe und Gott
weiß wer sonst noch können keinen Strom nach Boston
bringen?« knurrte der Präsident.
»Sie versuchen es ja, Sir«, entgegnete Murray,
»aber der Brand und das furchtbare Durcheinander… na ja,
wir haben Meldung, daß ein Armee-Hubschrauber Bruch gemacht
hat, und ein zweiter konnte nicht einmal das Center finden. Praktisch
die ganze Stadt steht in Flammen. Bei dem Wind kommt das Feuer auf
das Stadtzentrum zu…«
»Schon gut – machen Sie, was zu machen ist«, sagte
Knowles und stand auf. »Sparen Sie weder Mühe und Kosten
und so weiter. Wenn dieses Dingsda ein so lebenswichtiges
Kommunikationsinstrument ist, muß es funktionsfähig
sein.«
Er wollte gehen, doch General Sutherland sprach ihn ziemlich
scharf und ungeduldig an: »Sir!«
Unter Knowles’ dunklen Brauen funkelte es gefährlich.
»Ja – was haben Sie?«
»Sir, der Plan…«
»Ich habe es Ihnen doch gesagt, General… Haben Sie nicht
zugehört?«
»Der General hofft, Sie hätten es sich noch einmal
überlegt, Sir«, warf Myron dazwischen.
»Der General fällt mir auf die Nerven«, sagte
Knowles, ohne den Blick von dem bedauernswerten Offizier zu wenden.
»Überlegen Sie doch mal, General Sutherland: In ein paar
Stunden hat Alpha Kontakt mit Schiwa und wird diesen verdammten
Steinklotz entweder unschädlich machen oder nicht. Ob ich nach
Colorado gehe oder hierbleibe, spielt dabei gar keine
Rolle.«
»Sir, das war und ist nicht der Sinn des Evakuierungsplanes.
Es geht um die Bewahrung der Präsidentschaft, um die
Führungskontinuität, um…«
»Ja, ja«, unterbrach Knowles, »wir müssen das
doch nicht immer wieder durchkauen. Myron hat mich genügend
damit genervt und hat sogar… Mitglieder meines Stabes damit
angesteckt. Gehen Sie nur ruhig hin, General. Wer mitgehen will, den
nehmen Sie mit. Hoffentlich bleibt wenigstens ein Koch hier, aber
wenn nicht, dann ist es auch noch so. Ich konnte früher ganz
gute Omelettes und Stews machen, und das werde ich wohl auch jetzt
noch können.« Knowles stieß den Daumen nach oben.
»Dieses Gebäude da oben ist das Haus des Präsidenten
der Vereinigten Staaten. Ich muß zu Hause sein, wenn wir
Gäste haben, erwünschte oder unerwünschte. Und jetzt
will ich nichts weiter davon hören.« Knowles blickte
über Sutherland hinweg auf Higby. »Bleiben Sie,
Higby?«
»Äh… jawohl, Sir.«
»Gut. Wenn Mr. Murray mitgeht, können Sie seine Stelle
haben.«
»Ich gehe nicht mit nach Colorado, Mr. Präsident«,
sagte Murray energisch.
»Doch, gehen Sie. Reed hat Ihre Erfahrung nötig. Wer
sonst kann diesen Federfuchser bei der Stange halten? Also, meine
Herren, es war nett.« Knowles wandte sich um und ging raschen
Schrittes hinaus.
Die Alleingelassenen setzten sich wieder. »Kapitän der
Titanic«, sagte Rogers. »Er denkt, er ist der
Kapitän von der verdammten Titanic.«
»Seine Entscheidung«, murmelte McNellis.
»Nun, meine Herren, meine Entscheidungen sind begrenzt, aber
klar«, stellte General Shuterland fest. »Die offizielle
Evakuierung beginnt heute um 16.00 Uhr. Hubschrauber für den
Transport nach Edwards landen in Abständen von drei Minuten auf
dem Rasen südlich des Weißen Hauses. Nur das
Allernötigste an Gepäck und Akten ist mitzunehmen. Gegen 15
Uhr kommen Lastwagen und holen die Sachen ab. Ich habe zweiundzwanzig
CN 5 in Edwards startbereit. Die bringen alles, Personen und
Gepäck, zur Ent Air Force Base, von wo aus der Weitertransport
zur Teller-Anlage erfolgt.« Er stand auf und nahm seine
Aktentasche unter den Arm. »Meine Herren…!« In
straffer Haltung ging er hinaus.
Eine Weile blieb es still. Im Lagebesprechungsraum – man sah
und hörte es – herrschte lebhafte Tätigkeit. Myron
Murray blickte Higby an, der tief in Gedanken zu sein schien.
»Gehen Sie mit?« fragte er McNellis und Rogers.
»Wäre schön blöd, wenn ich’s nicht
täte«, erwiderte Rogers, »ich will hier
raus.«
»Kein Grund anzunehmen, daß Teller sicherer ist als
hier«, gab McNellis zu bedenken.
»Teller ist eine Festung«, sagte Rogers ärgerlich,
»atomsicher gebaut…«
McNellis zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich bleibe
hier.«
Auch Rogers zuckte die Achseln und stand kopfschüttelnd auf.
»Hab schon immer gefunden, daß der da ’n
bißchen komisch im Kopf ist«, sagte er.
»Und Sie, Murray?« fragte McNellis.
»Ich bleibe.« Er sah Higby an, dessen Miene sich nicht
verändert hatte. »Tut mir leid für Sie,
Bruce.«
»Ist schon gut, Mr. Murray«, entgegnete dieser.
»Ich werde dann losgehen und die Befehle des Generals
weitergeben.« An der Tür blieb er stehen.
»Hm – viele werden schön froh sein, daß sie
hier wegkommen.«
»Ja«, sagte Murray nur. Higby wollte etwas erwidern,
schwieg aber und ging.
Murray und McNellis blieben noch sitzen, bis die beiden
Adjutanten, die bisher nichts gesagt hatten, draußen waren.
Murray seufzte. Ich muß noch mal mit Barbara Carr sprechen,
dachte er; es gibt noch eine Chance.
»Blühen eigentlich die Kirschbäume?« fragte
McNellis.
Leise überrascht blickte Murray auf. »Keine Ahnung. Ich
hatte… äh… zu tun.«
McNellis seufzte resigniert. »Bin gestern dran vorbeigefahren
und hab’s nicht gesehen – stellen Sie sich bloß mal
vor! Weiß nicht, ob’s gestern oder voriges Jahr war,
daß ich sie habe blühen sehen. Und dabei sehen sie doch
wunderhübsch aus, wenn sie blühen, hm?« Murray nickte.
»Wir müßten auch so einen Kirschblütentag haben
wie die Japaner, finden Sie nicht auch, Murray?«
Murray hatte gar nicht hingehört, aber er nickte wieder.
Warum läßt der Präsident nicht vernünftig mit
sich reden? dachte er. Es war einfach Wahnsinn hierzubleiben, wenn
man wußte, was alles passieren konnte.



21. Mai: Kollision minus 4 Tage, 13 Stunden

 
Jagens starrte aus dem Bullauge. Das Kabinenlicht war
ausgeschaltet, und die einzige Beleuchtung kam von einer Anzahl
farbiger Kontrollampen und einem kleinen Textschirm mit seinem
ständigen Monolog von Wörtern und Ziffern. Mir ist nach
Unterhaltung, dachte er, aber bestimmt nicht mit General Menschow.
Verdammter Ruski. Wie er überall hinglotzt, hinhört,
analysiert, alles einsaugt, was wir wissen! Vielleicht sollte ich
für den Roten General einen kleinen Unfall arrangieren.
Wäre das Beste auf lange Sicht. Aber dann müßten wir
die anderen auch abservieren. Verflucht riskante Sache.
Aber diese ganze Geschichte war riskant. War dieser fliegende Berg
überhaupt aufzuhalten, selbst mit der größten
verdammten Bombe, die je gebaut worden ist? So vieles konnte
schiefgehen. Man operierte mit einem so schmalen Datenband. Das OAO,
das Thales und so viele andere konnten sich irren. Eine
Zentisimalstelle hier, eine andere da – »tut uns ja so
leid, bitte sehr, böser Fehler, ja«.
Was mochte Lisa Bander machen? Wird wohl schlafen, wie die anderen
auch. Oder vielleicht konnte sie auch nicht schlafen, wie er?
Vielleicht starrte sie in den bestirnten Himmel hinaus und versuchte,
den Schwarm vor dem Hintergrund der Sterne auszumachen. Sie war gar
nicht so übel. In allem fast so gut wie ein Mann. Aber, das
wußte er genau, im Allerletzten konnte man sich nicht auf sie
verlassen. Die Frauen, mit denen er privat oder dienstlich zu tun
gehabt hatte – alle hatten sie ihn so oder so im Stich gelassen.
Warum sollte Lisa anders sein, bloß weil sie auch Astronaut
war?
Die erste, aber nicht die letzte war seine Mutter gewesen –
einfach abgehauen war sie, hatte ihn mit einem Tyrannen von Vater
allein gelassen, war eine bessere Nutte geworden, er hatte sich ihrer
geschämt. Und doch hatte sie ihm geholfen, wenn auch
unabsichtlich. Stark, unabhängig hatte sie ihn gemacht, hatte
ihm die Angst vor dem Alleinsein, dem Alleinhandeln genommen. Und
auch der tyrannische Vater hatte ihn stärker gemacht. Er hatte
stark sein müssen, um seine Persönlichkeit gegen diesen
kraftvollen, aggressiven Menschen zu verteidigen, der immer recht
hatte, nie zugeben wollte, etwas Falsches oder Unrechtes getan zu
haben. Dieser Konflikt war das Feuer, an dem er, Carl, sich
geschmiedet hatte. So sah er es heute.
Seine Mutter war eine schwache Frau gewesen. Das hatte er
gewußt. Ihre Reaktion auf den starken Vater war Labilität,
Verbergen, Flucht. Seine Reaktion dagegen war, sich zu wehren, sich
einen Panzer wachsen zu lassen, besser zu werden, als der Vater je
sein konnte. Und das habe ich geschafft, dachte er mit grimmiger
Befriedigung. Ich führe das Team an, das –
buchstäblich! – die Welt retten wird. Oder ich gehe bei
diesem Versuch drauf. Und sogar, wenn wir scheitern, ist es etwas
Gewaltiges darum. Aber wir werden nicht scheitern.
Ich nicht. Es kann mir nicht mißlingen. Alle schauen auf
mich, hoffen und beten. Es ist meine Chance, meine einzige Chance. So
hat mich bisher noch nichts gefordert. Alles was dann noch kommt,
reicht da nicht heran, ganz gleich, welche Aufgaben man mir noch
stellt. Denn nachher kann ich alles haben: Marsexpedition –
Kleinigkeit. Jupiter – aber sicher. Vielleicht sogar eine
Fixsternreise. Haben wir die Erde gerettet, so werden uns alle
dankbar sein, trunken vor Dankbarkeit werden sie sein. Dann bauen sie
uns eine ganze Raumflotte! Und ich fahre damit los!
Carl lächelte voller Selbstironie. Was man so alles
träumt! Nach Schiwa würde die Welt alle Hände voll zu
tun haben, um sich wieder zusammenzureißen, die zerschlagenen
Städte wieder aufzubauen, die Toten zu begraben, wieder zu leben
anzufangen… für den Weltraum wird kein Geld da sein,
für eine Galaxisflotte schon gar nicht. Er seufzte und
schloß die Augen. Immer schön der Reihe nach. Erst Schiwa
stoppen! Und dann von Sternenschiffen, von neuen Planeten, vom
großen Ruhm träumen!
Aber solche Träume haben wir alle schon geträumt, dachte
er, – damals, als wir junge Astronautenlehrlinge waren, in den
Simulatoren saßen und eine Raumfähre in Landeposition
brachten, untereinander in Wettbewerb traten, uns mit dem System
maßen, an den Großen früherer Zeiten. Wie simpel
kamen einem Armstrong, Aldrin, Collins heute vor! Wie einfach es
damals zuging – wie auf der Vorortbahn! Kleiner Ausflug nach dem
Mond. Nur eine Generation ist das her, und doch kommt es einem vor,
als läge es näher an den leinwandbespannten Doppeldeckern
als am tatsächlichen Beginn des Raumzeitalters. Primitive
Schiffe, mit primitivem Gerät, unzureichende Materialien und
Sicherheitsvorkehrungen – was für ein obsoleter
Betrieb!
Und so sehr viel anders nun auch wieder nicht. Weil diese blinden
Narren so wenig Geld bewilligt hatten, flog man heute nur leicht
abgeänderte Versionen der Saturn V, und Raumfähren, die
sich nicht allzusehr von der Apollo-Zeit unterschieden. Gewiß,
man machte Linienflüge zu Luna und hatte eine Menge Skylabs und
Raumstationen – technisch ausgereifter, aber im Prinzip war der
Unterschied nicht so groß.
Wir müssen ein paar wirklich große Sprünge machen.
Expeditionen zu den Planeten. Als Armstrong den Mond betrat, war Carl
ein kleiner Junge gewesen, infiziert vom Weltraumzeitalter. Carl
hatte erwartet, Armstrong würde sagen: »Heute den Mond
– morgen die Planeten«. Aber das hatte er nicht gesagt.
Konnte man auf dem Mond routinemäßig landen, dann war der
Flug zu Mars und Venus gar nicht so etwas grundsätzlich Anderes.
Anders wird es erst, wenn wir einen Fixstern anfliegen. Und falls das
Schiwa-Unternehmen gelang – wenn es gelungen war, dann
war er, Carl Jagens, Manns genug, auch das zu schaffen…
»Heute Schiwa – morgen die Planeten!«
So würde es kommen.
So mußte es kommen.
Carl Jagens würde es ihnen schon zeigen! Er mußte die
alten Rechnungen glattmachen. Seine Mutter, die abgehauen war –
sie würde es erfahren, wenn sie noch lebte. Vielleicht saß
sie sogar in dieser Minute in irgendeiner miesen Kneipe und versuchte
nuschelnd, der ganze Theke begreiflich zu machen, daß der Mann
in Alpha ihr Sohn war. Und auch seinem Vater würde er es zeigen,
wo immer der auch sein mochte. Leben würde er schon noch. Der
würde immer am Leben sein, und wenn auch nur, um ihn zu
ärgern. Immer kritisierend, höhnisch, miesmacherisch. Nie
konnte man ihm etwas gut genug machen, nichts, auch wenn es tadellos
war. Aber er würde es dem Alten schon zeigen!
Was hatte Chang Chao gesagt? »Eine kleine Ungerechtigkeit
kann man in einem Becher Wein ertränken, aber eine große
Ungerechtigkeit nur in Blut.« Rache muß sein, dachte er,
Rache ist eine furchtbare und fürchterliche Notwendigkeit. Man
kann nicht leben, wenn die Waage nicht im Einstand ist, wenn man mit
seinem ganzen Leben die unerfüllte Rache kompensieren muß,
nach der man so giert. Selbst wenn man sich so an die
Unausgeglichenheit gewöhnt hat, daß man auch nach
vollbrachter Vergeltung nie wieder normal wird. Spielt keine Rolle.
Es gibt immer irgendwelche Menschen, an denen man sich rächen
muß.
Carl warf einen Blick auf die Konsole. Was für eine
blöde Idee, Lisa Bander anrufen zu wollen! Was konnte er ihr
schon sagen? Bestimmt nicht das, worauf es ankam. Man gibt seinem
Feind kein Schwert, man zeigt ihm nicht den Sprung in seinem
sorgfältig geschmiedeten Lebenspanzer. Das wäre Wahnsinn.
Und wenn ich sonstwas bin, dachte er, wahnsinnig bin ich bestimmt
nicht.
 
Zakir Shastri wurde krank und mußte mit der letzten
Fähre, die alle bemannten Satelliten abflog, zur Erde
zurückgebracht werden. Er übergab die Station
Radhakrishnan. Sie erwarteten nicht, daß sie sich je
wiedersehen würden, was beide sehr betrübte, denn sie waren
über lange Zeit gute Gefährten.
Die Trunksucht des Astronauten Mort Smith war so schlimm geworden,
daß er abgelöst und in ein Marinelazarett eingewiesen
werden mußte.
Nikolai Menschow, Assistent des früheren
Ministerpräsidenten, setzte sich nach London ab, wo er beinahe
sofort auf mysteriöse Weise starb. Kirow, der neue Mann an der
Spitze Rußlands, erklärte öffentlich, daß
russische Kosmonauten im Begriff seien, die Welt zu retten.
Igor Fedinsky, der Atomphysiker, der jahrelang Mozart als
Trivialkomponisten bezeichnet hatte, entdeckte plötzlich seine
Liebe zur Musik dieses Österreichers. Er hörte nur noch
Mozart, sonst kaum noch etwas, auch nicht seine Frau.
Veracruz Llave wurde durch die Flutwelle nach einem Einschlag in
den Golf von Campeche vernichtet. Dieselbe Flutwelle richtete in
Merida, Yucatan, Schäden an und schlug an die Fundamente der
Maya-Bauten in Uxmal. Die brausenden Wogen legten in den
Urwaldhügeln unbekannte Bauwerke frei.
In den Felsengängen der Teller Air Force Base wurde ein
ältlicher Senator größenwahnsinnig und wollte
Präsident Knowles stürzen.
Auf der zu Haiti gehörenden Insel Hispaniola wurden fast
pausenlos mit wüsten Orgien verbundene Voodoo-Zeremonien zum
Schutz vor Schiwa abgehalten.



22. Mai: Kollision minus 3 Tage, 10 Stunden

 
Barbara Carr machte die Badezimmertür hinter sich zu und
legte ihre Handtasche auf die Toilette. Gebückt wühlte sie
darin und fand schließlich die Plastikröhre. Sie
füllte ein Glas voll Wasser und ließ vier Tabletten
hineinfallen. Mit einem Mundvoll bitterlich schmeckenden Wassers
schluckte sie sie hinunter und lehnte sich dann an die Wand.
Sie hatte jetzt immer häufiger Depressionen, besonders
nachts. Das Personal war keine Hilfe mehr. Wohin sie im Weißen
Hause auch ging, sahen die Leute weg. Man antwortete ihr in kurzen
knappen Sätzen oder mit überhöflicher Genauigkeit, so
als müsse man sie mit besonderer Vorsicht behandeln.
Domino-Theorie: Brach sie zusammen, dann brach auch der
Präsident zusammen.
Sie musterte sich im Spiegel. Unsinn. Er war stark. Er mußte
stark sein, und das wußte er. Aber gerade deswegen wurde auch
der Druck, unter dem er stand, immer stärker. Nirgends konnte er
sich entspannen, Dampf ablassen, die Öffentlichkeitsmaske
ablegen.
Nirgends als im Bett. Da und nur da konnte er sich vergessen. Dort
und nur dort leistete sie ihren Beitrag. Sie hielt ihn im Arm,
besänftigte ihn und gab ihm Lust.
Der Mann, den sie nachts im Arm hielt, war ein anderer als der,
den die Welt oder auch nur die Funktionäre des Weißen
Hauses sahen. Ein Präsident mußte ein Führer sein,
Beispiel geben, das Panier hochhalten. War der Führer nicht so,
bekam das Volk Angst. Knowles war wie eine Festung. Doch sie sah die
Risse im Gemäuer.
Er ging zu seinen Kabinettssitzungen und traf seine
Entscheidungen, aber mehr und mehr verließ er sich auf den Rat
und die Empfehlungen seiner Untergebenen, der Experten,
Generäle, Makler der Macht. Doch in der Art, wie er sich des
Nachts an sie klammerte, wie er sich in ihre Brust, in ihr warmes
lustvolles Fleisch vergrub, lag etwas, bei dem es sie eiskalt
überlief. Eine Verzweiflung war in ihm, eine Verfremdung, die
jeden Tag stärker wurde.
Sie konnte nicht schlafen, und es gab niemanden, mit dem sie
sprechen konnte, wenigstens nicht im Sinne eines ehrlichen
Austausches. Ihre Bekannten waren so komisch zu ihr, so vorsichtig
und präzis, daß sie davor zurückwich.
Überall waren die Nachrichten über Schiwa; man konnte
ihnen nicht entgehen. Ständig kamen Boten, alle mit schlimmer
Kunde: eine Stadt in Flammen, ein Kraftwerk zerstört, Aufruhr,
Tod eines Freundes, oder irgendwo hatte sich ein Mächtiger
umgebracht. Der Tod wurde zum trüben, monotonen Ritual, doch
immer blieb er schlagkräftig genug, um einen krank zu machen und
aus dem Gleichgewicht zu werfen.
Knowles hatte seine Stimmungen, und sie versuchte, auf sie
einzugehen. Er konnte der scharfe, kurzangebundene Befehlsgeber sein,
der ohne Zögern Entscheidungen über Leben und Tod
fällte. Und er konnte der geile Bock sein, der nicht genug
bekommen konnte. Und da war ein stiller, melancholischer Mann, dessen
Augen auf einen fernen ungesehenen Horizont gerichtet waren. Aber am
meisten Angst machte er Barbara, wenn er den Alleinunterhalter
spielte.
Dann saß er auf dem Bett, klimperte auf seinem Banjo, sprach
von den guten alten Zeiten, von seinen frühen politischen
Triumphen, vergangenen Freuden, verstorbenen Freunden. Er
lächelte viel, sprach oft sehr erregt, und immer endete es
damit, daß sie es miteinander trieben wie zwei geile Teenager.
Doch diese Stimmungen ängstigten sie, vielleicht weil sie sich
von ihnen so angetan fühlte. Auch sie wäre gern ins Land
Nirgendwo entflohen, sogar ins Niemals-Land, wo das Damoklesschwert
nicht am Himmel hängt.
Sie konnte nicht schlafen, doch wenn die Erschöpfung sie
niederzwang, dann träumte sie, und ihre Träume waren
Alpträume. Schreckliches stieg aus der Tiefe hoch, begrub sie
unter Symbolen und Blut. Sie erwachte in schweißnassen Laken,
mit rasenden Pulsen, blind starrenden Augen. Nur die Tabletten, die
der verständnisvolle Arzt des Weißen Hauses ihr gab,
hielten das einigermaßen in Schranken. Und dann gab es wieder
andere Tabletten, mit denen bügelte sie sich zurecht für
die Stunden mit Knowles.
Sie wußte: Was sie tat, war wichtig. Es mußte sein.
Ohne sie würde der Präsident bestimmt unter dem Druck in
Stücke gehen. Jedesmal glaubte sie es ein paar Stunden lang,
besonders wenn sie mit ihm im Bett lag. Er war wie ein Teenager, der
den Sex entdeckt. Er konnte nicht genug kriegen, entzückte sich
an jedem neuen Akt, jedem neuen Trick. Sie öffnete sich ihm
völlig, verweigerte ihm nichts. Bei jedem seiner bizarren
Wünsche lernte sie besser, ihr Denken auszuschalten.
Sie steckte die Röhre mit den Tabletten weg, nahm ihre
Handtasche und ließ sie zuschnappen. Dann öffnete sie die
Badezimmertür und trat in den hohen, bogigen Korridor. Sie hatte
keine Zeit gehabt, sich genau anzusehen, doch Knowles würde
schon zufrieden sein. Er sah sowieso im großen ganzen das, was
er sehen wollte.
Der Präsident, von zwei Sicherheitsbeamten gefolgt, kam den
Korridor entlang. Barbara lächelte ihm zu, und er lächelte
zurück, und sein Gesicht erhellte sich im Augenblick. Sie
faßte den Türknopf, um ihr Gleichgewicht zu halten, und
lächelte weiter. Vielleicht würde es heute besser sein.
Viel Zeit war ja sowieso nicht mehr. Bald würde sich alles
entschieden haben. Sie würde schon durchhalten. Wie schön
würde es sein, wenn alles erst vorbei war. Richtig
schön.
 
Eine Gewehrkugel prallte jaulend von der Betonwand ab, schwirrte
gefährlich als Querschläger durch die Halle des Thales
Center. Rußige Nationalgardisten sprangen in Deckung und
griffen heftig fluchend nach ihren Waffen. Captain Hennessey kam tief
gebückt aus dem Büro, das er sich als Gefechtsstand
requiriert hatte, und durch die Fensterscheiben kamen weitere
Schüsse.
»Thatcher! Was zum Teufel ist denn nun schon wieder
los?«
Der hagere Corporal kam aus seiner Nische in der
Sandsackbarrikade. »Leute in der Straße, Sir.«
»Leute? Was für Leute? Uniformierte?
Aufrührer?« Er legte sich über die Sandsäcke und
versuchte hinauszusehen. Dumpf schlugen weitere Schüsse in die
Schanze, und auf dem Dach gab ein Maschinengewehr Dauerfeuer, das
zunächst auf der Straße Ruhe schaffte. Aber es war dunkel,
und die Schützen konnten fast überall stecken.
»Sind wohl Zivilisten, Sir.«
»Na großartig«, murmelte Hennessey. Er holte sein
Sprechfunkgerät hervor und schaltete auf die Frequenz des
Hauptquartiers. »Roter Drachen I, hier Tiger Charlie, bitte
kommen!«
»Tiger Charlie, hier Roter Drachen I.«
»Roter Drachen I, melden Sie Colonel Dunnigan: Werden aus dem
Süd-Quadranten von Zivilisten beschossen!«
»Tiger Charlie, hier ist…«
Dunnigans Stimme unterbrach: »Ich übernehme. Sind Sie
das, Hennessey?«
»Jawohl, Sir.« Er verzog das Gesicht, denn mehrere
Schüsse fuhren stäubend in die Sandsäcke. »Wir
werden von Zivilisten beschossen, Sir. Sollen wir das Feuer
erwidern?«
»Natürlich, Captain! Lebenswichtige Anlage! Muß um
jeden Preis geschützt werden!«
»Jawohl, Sir.« Ein Sergeant ließ sich neben
Hennessey auf ein Knie nieder, und der Captain bedeutete ihm durch
Handzeichen, er solle die Straße unter Feuer nehmen. Der
Sergeant nickte und eilte hinweg. Hennessey sprach wieder in das
Gerät: »Sir, haben Sie eine Ahnung, was westlich von hier
los ist?«
»Großfeuer, Hennessey. Wir haben die Bekämpfung
eingestellt. Eventuell soll eine Schneise gesprengt werden, damit es
sich nicht noch weiter ausbreitet.«
»Scheiße!« sagte Hennessey laut. Er hatte
Hausbesitz dort im Westen. Seine nächsten Worte gingen in einer
langen Salve der Gardisten unter. Auf der Straße ertönten
Schreie.
»Das sind welche aus dem Hospital, Sir«, flüsterte
Thatcher vernehmlich. Es war ihm anzuhören, wie weh ihm das
tat.
»Colonel, ich rufe Sie wieder an. Tiger Charlie,
Ende.«
»Hm, ja – wissen Sie das bestimmt?« fragte er den
Corporal.
Thatcher nickte und wies auf die Straße. Dort lag ein Mensch
mit dem Gesicht nach unten. Eine Frau. Sie trug den grünen
Schwesternkittel. Ihr Blut war leuchtend rot.
»Warum? Warum schießen sie auf uns?« fragte
Hennessey erregt und anklagend. »Sie erreichen doch nichts
damit.«
Thatcher zuckte die Achseln. »Vielleicht wissen sie das
nicht. Sie sind stinkwütend wegen des Stroms, Sir.«
»Schießt über ihre Köpfe«, rief
Hennessey, doch seine Worte gingen in der Salve des 0.50-MG unter,
das vom Dache her lange Streifen aus dem Straßenpflaster und
den Fassaden fetzte. »Verdammt noch mal, Thatcher! Gehen Sie
rauf und sagen Sie denen: Feuer einstellen!«
»Jawohl, Sir.« Gebückt ging der Corporal durch die
Halle, rannte die Treppe hinauf ins Dachgeschoß. Von dort aus
war die Straße besser einzusehen. Und er sah den Stadtbus mit
den eckig aufgeschweißten Platten vor dem Kühler. Er
drehte sich um und rannte die Treppe hinunter so schnell er
konnte.
»Nein!« rief Hennessey, als er die Meldung hört.
»Also, der muß aufgehalten werden. Wo ist Daily? Der hat
doch diesen Scheiß-Flammenwerfer, oder…?«
»Tja – Daily ist weg. Wohin, weiß ich nicht.
Vielleicht hat er Angst gekriegt, vielleicht haben wir ihn irgendwo
verloren.« Thatcher zuckte die Achseln.
»Sergeant Vayne!« Hennessey winkte den kleinen schlanken
Unteroffizier heran. »Suchen Sie den gottverdammten
Flammenwerfer und stoppen Sie diesen Bus! Thatcher! Gehen Sie wieder
aufs Dach! Die wollen wahrscheinlich die Türe einrennen. Oder er
ist voller Benzin!«
Hennesseys Nachrichtenunteroffizier winkte. »Wir haben keine
Verbindung mehr mit der Postenkette am Kabel! Nein, Moment, da
ist…« Stirnrunzelnd hielt er inne, während Hennessey
ungeduldig wartete. »Sir, Schütze Shanks ist dran. Er sagt,
sie sind ausgetrickst worden… ich höre ihn schlecht…
er ist…« Resigniert schüttelte der Funker den
Kopf.
»Na schön!« knurrte Hennessey. »Eins nach dem
anderen. Erst den Bus stoppen. Dann wird das Kabel
kontrolliert!« Er zuckte zusammen und duckte sich, denn wieder
schlugen Schüsse in die Betonwand. Er sah Wade Dennis geduckt
beim Lift stehen und rannte zu ihm hinüber. »Was zum Teufel
wollen Sie hier?«
»Was geht da vor?«
»Wir werden angegriffen, offenbar von…« Er duckte
sich, denn von einem Abpraller an der Marmorwand sprühte
Steinstaub über seine Schultern. »… von Ihrem
freundnachbarlichen Hospital.«
»Wir haben keinen Strom mehr.«
»Weiß ich.« Geduckt wandte Hennessey sich um und
wies auf die Straße hinaus. Dort fielen
unregelmäßige Schüsse, und dann knatterte eine lange
Salve des Maschinengewehrs auf dem Dach. Die beiden Männer
warfen sich zu Boden, denn vereinzelt wurde
zurückgeschossen.
»In zwanzig Minuten oder so müssen wir senden. Um Gottes
willen, ich muß schon mit Taschenrechnern arbeiten!«
»Immer der Reihe nach, Dennis! Wir
müssen…«
Wieder knatterte das Maschinengewehr auf dem Dach, langes,
lauferhitzendes Strichfeuer. Hennessey fluchte. Dann hörten sie,
daß die Geschosse auf Metall trafen und der Bus mit
röhrendem Motor die Straße hinunter auf das Gebäude
zukam. Mit den Vorderrädern quetschte er einen Leichnam breit
und raste selbstmörderisch dem Tor entgegen. Wumm! kam es
von der gegenüberliegenden Straßenseite, und das Innere
des Fahrzeugs stand in Flammen. Der lange Bus verlor Fahrt,
schleuderte an die Bordkante, rannte in ein ausgebranntes Auto und
kam zum Stehen.
»Hat ihn mit der Bazooka erwischt, bei Gott!«
Dann flog der Bus in die Luft. Die Flammen blähten sich, die
Karosserie zerbarst, straßenweit splitterten die
Fensterscheiben, Metallteile flogen in alle Richtungen. Die
Schockwelle riß eine Sandsackbarrikade um. Der Krach war
ohrbetäubend. Glühendheiße Metallsplitter flogen
durch die Halle, prallten von Wänden und Menschen ab. Ein
formloses rauchendes Eisenstück nagelte einen jungen Soldaten an
die Wand, weidete ihn regelrecht aus. Er rollte die Augen nach oben
und starb.
»Diese wahnsinnigen Hunde!« schäumte Hennessey.
»Wir müssen das Kabel wieder in Betrieb nehmen! Sie
müssen den Posten am anderen Ende in eine Falle gelockt haben
und…« Er hatte sich zu Dennis umgewandt. Ein
glänzender Aluminiumstreifen ragte seitlich aus dem Halse des
Mathematikers.
Hennessey konnte den Zusammenbrechenden gerade noch auffangen.
Unter leisem Fluchen legte er ihn so vorsichtig er konnte auf den
Fußboden. Wades Gesicht war totenbleich. Seine Augen waren
starr, und seine Lippen bewegten sich schwach. Blut sprudelte aus
seinem Mund. Hennessey riß die Mullbinde aus seinem
Verbandspack und wickelte sie um die Wunde. Aber noch ehe er fertig
war, war die Binde blutdurchtränkt.
»Sanitäter!« Eine junge Frau eilte von einem
verbrannten Soldaten zu Dennis. Sachverständig, mit raschen und
sicheren Händen übernahm sie die Versorgung. »Was ist
mit dem Verbrannten?« fragte Hennessey und blickte besorgt in
Dennis’ Gesicht.
»Tot. Drei Tote insgesamt. Vier, wenn wir den hier nicht
schnellstens ins Hospital kriegen.«
»Aber…« Hennessey merkte, daß er in der Falle
saß. Die vom Hospital waren schuld an seinen Verlusten. Die
würden Dennis bestimmt nicht aufnehmen wollen. Zornrot im
Gesicht stand er auf. »Den Teufel werden sie tun!« Er rief
seine Offiziere und Unteroffiziere zu sich.
Laut Verlustmeldung hatte der Angriff der Hospitalbelegschaft elf
Soldaten das Leben gekostet; fünfzehn waren verwundet, neun
davon sehr schwer.
Plus Dennis.
Fünf Minuten später führte Hennessey einen
Flügel des Gegenangriffs an, sein Oberleutnant den anderen. Sie
gingen durch die Seitenstraßen vor, durch kleine Gassen, sogar
durch Keller.
Hennessey steckte den Kopf aus dem Kellereingang auf der anderen
Seite der Gasse hinter dem Hospital. Er sah die Reihe der Toten, die
dort lagen. Die meisten waren Soldaten. Er erkannte die kleine
Ellenby, die hübsche junge Brünette mit dem breiten Po, die
in seiner Bank arbeitete. Die wird nun auch nicht mehr Sergeant,
dachte er bitter.
Seine Männer drängten sich dicht hinter ihm. Rasch gab
er seine Befehle. Bestimmt waren irgendwelche Wachen auf dem Dach;
also schickte er fünf Mann hoch, die er instruierte, in Code zu
sprechen, denn im Hospital hörten sie bestimmt über
erbeutete Helmradios mit.
Ein paar Minuten später hörte er: »Oberdeck alles
klar.« Schüsse waren nicht gefallen. Er wartete. Eine
Minute verstrich. Dann kam neue Meldung: »Haben Sicht.« Das
hieß, daß die Patrouille die Dachschützen auf dem
Hospital entdeckt hatte, und Thatcher führte die erste Gruppe
die Treppe hinauf und in langen Sprüngen über die Gasse.
Ein Soldat trat auf eine bleiche Hand, die unter einer blutigen
Zeltbahn herausragte, fuhr heftig zurück und fiel klirrend gegen
die Ziegelmauer. Die Gruppe drückte sich an die Wand und
rückte durch die dunkle Gasse weiter vor.
Hennessey gab der nächsten Gruppe das Zeichen. Mit dieser
ging er selbst mit. »Zuschlagen!« murmelte er ins
Mikrophon. Er hörte Schüsse von der anderen Seite des
Hospitals. Dann wurde vom Dach über ihre Köpfe
hinweggeschossen, während sie über die Gasse zum
Notdiensteingang rannten. Ein Mann fiel hin, zwei andere stolperten
über ihn. Sie kamen wieder auf die Füße, und das
Schießen hörte auf.
Jetzt feuerte Hennessey auf Bewaffnete, die im Eingang
auftauchten. Bei jedem Schuß sprang die Pistole in seiner Hand
im Rückstoß hoch. Dann knallte und blitzte es von allen
Seiten, dazwischen lange knatternde Maschinengewehrsalven. Jemand
warf eine Handgranate mit Aufschlagzünder, und die Gestalten an
der Tür stürzten zu Boden.
»Verdammter Wahnsinn!« fluchte Hennessey. Er sprang auf
die Plattform, rutschte auf dem Blut aus, konnte sich aber grade noch
auf den Beinen halten. Er warf eine zweite Handgranate. Sie rollte
durch die Halle, detonierte und wirbelte einen Schneesturm von
Papieren hoch. Noch lag das brennende Papier nicht wieder auf dem
Fußboden, da brachte Thatcher auch schon seine Gruppe herein.
Hennessey stapfte zum Haustelefon und blickte auf die Liste an der
Wand. Er wählte 452, Verwaltungsbüro.
»H… hallo?«
»Hier spricht Captain Hennessey von der Nationalgarde. Ergebt
euch sofort!«
»Aber…«
»Wo ist der Boß?« Mein Gott, war er müde,
verbittert – alles ging jetzt nochmal von vorn los, gegen alle
Vernunft und Anständigkeit. Bestimmt würde er vors
Kriegsgericht kommen. Vernehmung. Notstand. Militärgesetz.
Kriegsrecht. Er lehnte sich gegen die Wand. Waffenklirrend rannten
seine Männer an ihm vorbei. Die kleine rothaarige O’Flynn
grinste ihn dabei verstohlen an. Diesmal habe ich sie nicht
gebraucht, dachte er. Na – kann ja noch kommen. Hübscher
Körper. Macht der Krieg geil? Kommen daher vielleicht die
Plünderungen und Vergewaltigungen? Aber bei mir – ich
weiß nicht. Ob ich mal was einnehme? Später tut’s
einem vielleicht leid, aber…
»Hier Doktor Curzon.« Der schroffe Ton riß
Hennessey aus seinen Träumereien.
»Hier Captain Hennessey, Sie gottverdammter
Mörder!«
»Hören Sie, Captain, ich habe diesen Angriff nicht
gewollt! Ein Patient… seine Frau war im OP, und…«
»Sie sind hier der Chef, und Sie mußten
schließlich wissen, was in Ihrem Laden vor sich geht!«
»Ich bin nicht aus dem OP herausgekommen,
seit…«
»Dann hätten Sie die taktische Leitung jemandem
übergeben müssen, der Zeit hat, sich verantwortlich darum
zu kümmern!«
Curzon wollte etwas erwidern, aber Hennessey schnitt ihm das Wort
ab.
»Diese ganze Sache ist eine sinnlose Vergeudung von Zeit und
Menschenleben. Wir brauchen Ihren Strom, und wir kriegen ihn auch,
Doktor! Es geht um mehr als um eine einzelne Klinik!«
»Captain Hennessey, wir…«
»Halten Sie den Mund! Ich habe Verwundete bei mir, und Sie
werden sie gefälligst versorgen!«
»Ja natürlich, aber…«
»Kein Aber, Doktor!« Er knallte den Hörer auf und
gab kurze Befehle über sein Helmradio, nahm Meldungen entgegen,
stellte Posten auf. Er brach ab, als die Verwundeten kamen – auf
Tragbahren oder hinkend, jedoch auf eigenen Füßen. Andere
wurden von Kameraden gestützt, blutig und wirr, starren Auges,
im schweren Schock. Hennessey sah Caroline Weinberg neben der Bahre,
auf der totenbleich Wade Dennis lag. Das flache Aluminiumstück
ragte aus dem hastig angelegten Verband.
Mit tränennassen Augen blickte Caroline zu Hennessey hoch.
Ihr Mund war schlaff und hatte alle Form verloren. Hennessey
mußte seine Frage zweimal stellen, ehe sie antwortete.
»Was?«
»Wieviel Zeit haben wir, bis Sie Ihre nächste Sendung
machen müssen?«
»Oh… ach so.« Sie blickte auf die Uhr, blinzelte
die Tränen weg und versuchte es noch einmal. »Äh, zehn
Minuten.«
»Sind Sie sendebereit?«
»Ja. Aber wir haben keinen Strom.«
»Sie kriegen welchen. Ich habe jeden Mann angesetzt, den ich
entbehren kann. Die Leitung ist nur am Generator unterbrochen. Das
wird sofort in Ordnung gebracht. Gehen Sie lieber wieder ins
Center.«
»Aber…«
»Hier können Sie doch nichts für ihn tun. Ich sorge
dafür, daß er so schnell wie möglich in den OP
kommt.«
»Äh… also gut.« Sie blickte auf den
Bewußtlosen hinunter und berührte sanft seine blutige
Wange. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte dem Ausgang
zu, sprang von der Laderampe und eilte ins Center zurück.
»Bringt ihn auf die chirurgische Station«, befahl
Hennessey den Trägern. »Setzt ihn als ersten in die Reihe,
und laßt euch von niemandem was gefallen.«
»Jawohl, Sir.« Sie nahmen die Bahre auf und trugen sie
weg. Hennessey lehnte sich gegen die Wand. Verdammter Krach hier,
dachte er – schon wieder so eine Scheiß-Sirene!
Stöhnen, Schreien, Befehle – Hennessey taumelte hinaus, in
die Gasse; irgendwo mußte er sich den Knöchel gezerrt
haben. Er setzte sich auf einen umgefallenen Müllkasten und
lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Es stank nach
Ziegelstaub, Blut, faulendem Abfall. Er schloß die Augen.
Wo ist denn die Geilheit geblieben, fragte er sich. Alles weg.
Einfach weg. Langsam zerschmolz die Welt um ihn. Träge
öffnete er die Augen. Eben brachten Sanitäter noch mehr
Verwundete. Alles kam ihm so fern und unwirklich vor. Sekunden
später schnarchte er.
 
Die Krankenträger setzten Wade Dennis an der Wand ab, als
zweite Bahre in der Reihe. Vor ihm war eine schwangere Frau mit einem
Hüftschuß. Sie sahen einander an, die Träger und die
Schwangere. »Muß ich sterben?« fragte sie.
Einer der Träger kniete sich bei ihr hin und zwang sich zu
einem Lächeln. »Ach was – nein, natürlich nicht.
Sie sind doch gleich dran. Die Ärzte hier sind großartig,
wissen Sie. Meine Schwester hat hier ihr Baby gekriegt. Vor fünf
Jahren. Ist prima gelaufen.«
»Ist hier ein Priester?«
»Hm – weiß ich nicht.« Fragend sah er seinen
Kameraden an, der die Achseln zuckte. »Sieh mal nach, ja?«
Der Mann nickte, sah sich um und ging weiter. »Er kommt
gleich«, beruhigte der andere Soldat die Frau.
»Halten Sie mir die Hand?«
Er nahm sie. »Wo ist denn Ihr Mann?« fragte er,
wußte aber sofort, daß er es lieber nicht hätte tun
sollen.
»Tot. Vorgestern hat ihn jemand erstochen. Und dabei hatten
wir weiter nichts im Laden als ein paar Zuckerstangen. Wir verkaufen
Ansichtskarten, Schreibwaren und so. Nur ein par
Zuckerstangen.«
Der Träger streichelte ihre Hand. »Ja, ja. Wird schon
werden. Nur ein paar…«
Das Licht ging aus.
Scheppernd ließ jemand eine Flasche fallen. Fluchen und
Schimpfen. Mit beruhigendem Murmeln hielt der Träger die Hand
der Frau fest in der seinen.
Bei der Dunkelheit sah und hörte niemand, daß Wade
Dennis wieder zu Bewußtsein kam. Er wollte sprechen, doch er
konnte nicht. Irgendetwas stimmte mit seinem Hals nicht. Da war was
drin. Er fühlte den Verband und fühlte etwas Metallisches
mit scharfer Kante. Kraftlos zupfte er daran, doch dabei wurde ihm
übel. Warum war alles so schwarz? War er tot? Er hörte
Menschen, aber er sah nichts. Doch, da war Licht, ein paar Streifen
Licht. Vielleicht würde ihm jemand helfen. Er wollte rufen, aber
da war immer noch das Ding in seinem Hals. Er tastete danach, alles
tat ihm so weh, und er fühlte sich so schlapp.
Nur raus mit diesem Ding aus seinem Hals! Er wollte ihnen sagen,
daß er senden mußte – an Alpha! Er zerrte an dem
Metall, aber der Verband hielt es fest. Warum half ihm niemand? Er
war so kraftlos. Ihm war so kalt.
 
Als die Lampen wieder angingen, lächelte der
Krankenträger der Frau zu. »Sehen Sie? So, gleich kommen
Sie dran, ja?« Er stand auf, vertrat sich die Füße,
spürte etwas Klebriges und sah hinunter: Er stand in einer Lache
hellroten Blutes.
Er wandte sich zu Wade Dennis und erstarrte. Es war sein Blut. Er
war im Finstern verblutet, während mit dem Strom denen im All
die Botschaft gesendet wurde.
»Danke«, murmelte die Frau fast unhörbar. Der
Krankenträger sah zu, wie man sie hochhob, und er lächelte
auch – aber es war nur ein gespenstisches Wrack von einem
Lächeln.
Der zweite Träger kam zurück. »Ein Priester ist
da«, sagte er und trat über Wade Dennis’ Bahre.
»Verdammt!« fluchte er leise, als er in die Blutlache trat.
Verständnislos sah er hinunter. »Er kommt schon, der
Priester.«
»Schaffen wir ihn lieber aus dem Weg.«
Der andere nickte; sie nahmen Wade auf und brachten ihn durch den
Flur auf die Straße. Sie legten ihn neben einem Corporal von
ihrer Einheit. Dann nahmen sie eine herumliegende alte Zeitung und
wischten das Blut von der Bahre, so gut es ging.
Und dann gingen sie weitere Verwundete holen.



25. Mai: Kollision minus 23 Stunden

 
»Houston, hier Alpha I, wie hören Sie mich?«
»Alpha I, hier ist Houston, wir hören Sie vier.
Wahrscheinlich Interferenzen.«
»Roger, Houston, aber es wird schon gehen. Können Sie
Schiwa per Bodenradar anpeilen und uns Navigationshilfe
geben?«
»Roger, Carl.« Das war eine andere Stimme, Dink Lowells,
wie Jagens erkannte. »Aber der Zeitfaktor kann uns einen Strich
durch die Rechnung machen.«
Carl nickte und warf einen Blick auf den Russen. Das Bodensystem
hatte den Nachteil, daß es entfernungsmäßig und
zeitlich begrenzt war, denn die Bodenantennen konnten nur
während der Hälfte der Zeit Verbindung zu den Raumschiffen
halten.
»Verstanden, Houston, aber wir brauchen es nur zur
Unterstützung. Wir arbeiten schon mit Bordradar. Wir sind in der
Phase der finalen Annäherung.«
Pause. »Viel Glück, Alpha I!«
Jagens verspürte Lust zu antworten, daß Glück
wenig damit zu tun hätte. Er hatte nicht die langen Jahre
studiert und gearbeitet, um sich jetzt auf Glück zu verlassen.
Aber er bezwang sich. »Verstanden, Houston. Alpha I –
Ende.«
Menschow schwieg, und Jagens war ihm dankbar dafür. Er
brauchte seine volle Konzentration für die vor ihm liegende
Aufgabe. Rasch überdachte er die Situation. Wenn sie Schiwa
nicht in ein paar Stunden abgelenkt hatten, war alles egal. Dann
würde es zur Kollision kommen, und selbst wenn Schiwa die Erde
nur streifte, würde es doch ein Streifschlag titanischen
Ausmaßes sein. Was sie in den nächsten Stunden taten,
würde über das Schicksal der Menschheit entscheiden.
Die diagnostischen Systeme waren auf feinste
Strahlungssensitivität abgestimmt. Nun galt es zu
überlegen, was als nächstes zu tun war.
Bei einer atomaren Explosion treten etwa achtzig Prozent der
totalen Energie zunächst als Strahlung auf. Nach der Explosion
hat die Materie der Bombe eine Temperatur von mehreren zehn Millionen
Grad; der Druck beläuft sich auf viele Millionen
Atmosphären. Im Hundertstel einer Mikrosekunde, also einer
Hundertmillionstelsekunde entsteht ein Feuerball aus vollständig
zertrümmerten Atomen – Ionen plus Elektronen. Der
größte Teil der Strahlung tritt als weiche
Röntgenstrahlung aus.
Durch die Strahlung würde die Energie auf Schiwa
übertragen werden, was zur Folge hätte, daß die
Materie des Asterioden selbst zu strahlen beginnen würde. Eine
Schockwelle würde entstehen und die Materie der Bombe nach
außen schleudern. Sie würde eine ziemlich dünne
Schale von hoher Dichte bilden, die sogenannte »hydrodynamische
Front«. Diese Front würde wie ein Kolben wirken und die
komprimierte Druckwelle zur steilen Schockwelle umstrukturieren.
In Gedanken ging Jagens nochmals die längst
auscomputerisierten Zahlen durch. Bei Detonationen nahe der
Oberfläche entsprach die Kratertiefe etwa dem halben
Kraterradius. Ein derartiger von einer Schockwelle erzeugter Krater
würde die Nahtzone des Asteroiden aufreißen. Um Schiwa mit
Sicherheit zu zerstören, wäre ein Krater erforderlich,
dessen Radius gleich dem Durchmesser Schiwas ist, überlegte
Jagens. Aber wenn Schiwa fester Fels ist und einen Kilometer
Durchmesser hat, könnte er nur mit einer 10.000-Megatonnen-Bombe
»gekillt« werden. Und das war selbstverständlich
unmöglich. »Killen« konnten sie den Asteroiden nicht.
Also war das aussichtsreichste Vorgehen die Ablenkung durch den
gezielten Schuß einer einzelnen Waffe. Stirnrunzelnd
überdachte Jagens die Schätzungen des Forschungsteams. Es
kam darauf an, daß die erhitzte Materie in der Nähe der
Detonation aus dem heißen Krater herausgeschleudert wurde, als
Rückstoß wirkte und den Asteroiden in Bewegung setzte.
Wurde also Schiwa genügend erhitzt, so würde er sich selbst
wegstoßen.
Es war unerläßlich, daß die Detonation in
nächster Nähe erfolgte. Innerhalb von fünfzig Metern,
wenn möglich. Jagens lächelte bitter. Fünfzig
Meter! Aber eine so nahe Explosion würde eine
Geschwindigkeitsänderung von circa vierzig Metern pro Sekunde
ergeben. Carl schüttelte den Kopf. Dieser Wirkungsverlust! Im
Vergleich zu der Wirkung, die sich erzielen ließe, wenn man die
Explosionsenergie direkt in eine Veränderung der kinetischen
Energie Schiwas umwandeln könnte, betrug der Wirkungskoeffizient
der riesigen Sowjetbombe etwa drei Prozent.
Jagens vergegenwärtigte sich den Mantel Bolschois und
suchte im Geist nach möglichen Schwachstellen. Der Mantel
enthielt auch die Isolation gegen Schock und Hitze. Die Endplatten
des nuklearen Systems waren am Kopf des Treibsatzes festgenietet. Das
war gleichzeitig die Verbindung mit dem Montageflansch aus rostfreiem
Stahl, der in Längsrichtung über den Nutzlastteil der
Außenschale verlief. Die Außenhüllen waren
abgefedert und gegen andere elektromagnetische Impulse als solche,
die durch die Außenantennen kamen, vollständig isoliert.
Diese Antennen saßen am hinteren Ende des Treibsatzes, damit
sie nicht durch Meteore weggeschoren werden konnten.
Carl checkte das Sprengkopfsystem mittels Kontrollschaltern durch.
Zündung, Sicherheitsarm, Destruktions-Subsysteme,
Umhüllung. Wenn Bolschoi vor der Detonation auf Schiwa
aufschlagen würde, ginge das Ganze in 0,01 Millisekunden in
Stücke. Die Auslösungszeit für die Uranpatrone, die
ihrerseits die Wasserstoff-Thermonuklearkapsel zündete, betrug
eine ganze Millisekunde. In Anbetracht der Unsicherheitsfaktoren
mußte die Bombe mindestens zwanzig Meter über dem
Asteroiden detonieren, um optimale Wirkung bei tolerablem Risiko zu
erzielen.
Also mußten sie sicher sein, daß Bolschoi nicht
durch irgendeinen Zufallsmoment ausgelöst wurde. Sogar ein
Fehler von wenigen Millisekunden war schon zuviel. Um eine vorzeitige
Detonation auszuschließen, mußte das System der
Sicherungsarme erstklassig arbeiten. Carl verzog das Gesicht. Das
Gesetz der Schwerkraft konnten sie besiegen, aber nicht das
Murphy-Gesetz.
Das Herzstück des Sicherungssystems war eine drehbare
Scheibe, die einen Stopfen in einen Zylinder schob und dadurch ein
Qantum Knallquecksilber fixierte, das mittels eines
Überbrückungsdrahtes gezündet wurde. In erster Linie
kam es auf die Redundanz sämtlicher Systeme an. Doch alles war
noch neu und unerprobt.
»Funkspruch«, meldete Menschow. Jagens warf einen Blick
auf den Anzeiger für komprimierte Übermittlung, aber der
nur Mikrosekunden dauernde Empfang war bereits beendet. Es handelte
sich um die endgültigen Anweisungen für die
Annäherung. Jagens überprüfte sie und fütterte
sie dann in das Navigationssystem ein.
Es war soweit.
 
Die Staubwolke, Schiwa genannt, schimmerte vor der Sonne. In ihrem
Innern sah man dunkle Striche und Streifen – die Schatten,
welche die größeren Stücke vorauswarfen. Ein alles
beherrschender dunkler Balken lief schräg hindurch: der Schatten
von Schiwas Kern.
Jagens rannte das Teleskop auf normale Länge aus und konnte
so einen schwachen Umriß ausmachen. Der fliegende Felsen
rotierte langsam; Carl erkannte glitzernde, blitzende Stellen auf der
unregelmäßigen Oberfläche. Doch sein Antlitz hatte
Schiwa noch nicht gezeigt.
Jagens rückte beiseite und ließ General Menschow durchs
Teleskop sehen. Verstohlen beobachtete er ihn: was für ein
Gesicht würde er wohl machen? Er war enttäuscht; die Miene
des Russen veränderte sich nicht. »Es wird schwierig sein,
da hindurchzukommen«, sagte er sachlich. »Das ist nicht nur
Staub. Das sind Steine aller Größen.«
»Muß irgendwann einmal eine Kollision gegeben
haben«, erwiderte Jagens, »die diese Stücke
abgesprengt hat. Aber Sie haben recht, wir können da nicht so
ohne weiteres hinein.« Er drehte den Schalter des Erdkanals.
»Kontrolle Houston, hier Alpha I.«
»Sprechen Sie, Alpha I.«
»Wir haben die Wolke gesehen – und es ist
tatsächlich eine Wolke. Sehr dicht. Wir müssen sie
umfahren, unsere Geschwindigkeit mit ihr abstimmen und uns dann
hineinschlängeln.«
Es war Dink Lowell anzuhören, daß er damit nicht ganz
einverstanden war. »Das kostet eine Menge Zeit, Carl, und Zeit
haben wir nicht mehr viel.«
Der Mann denkt in Gemeinplätzen, fand Carl. Gut, daß
sie ihn rechtzeitig abserviert haben. »Wir müssen, Houston.
In diesem Schwarm ist nicht nur Staub, sondern auch alles
mögliche andere. Wenn wir die Geschwindigkeit nicht angleichen,
werden wir beim Hineingehen regelrecht abgeschält.«
»Warten Sie, bis wir zurückrufen, Carl!«
»Keine Zeit, Houston. Das entscheide ich als operierender
Kommandant.«
»Carl, Sie fahren doch kein Kriegsschiff!«
»Das Prinzip ist genau das gleiche.« Carl warf einen
Blick auf Menschow und war leicht überrascht, als er diesen
zustimmend nicken sah. »Der Copilot ist der gleichen Meinung.
Wir leiten die Geschwindigkeitsangleichung ein. Ende.«
»Zum Donnerwetter, Carl, nein – die Entscheidung ist zu
weitreichend für einen einzelnen…« Carl schaltete ab.
Das Ruflicht blinkte fast sofort wieder auf, aber Carl ignorierte
es.
»Leiten Sie die Korrelation ein«, sagte er zu Menschow.
Dieser nickte nur und fing an, auf allerlei Knöpfe zu
drücken. Nach kurzem Überlegen ging Jagens auf die
S-Band-Frequenz von Omega.
»Omega I, hier Alpha I.«
»Alpha I, hier Omega I, sprechen Sie.«
»Omega I, wir gehen auf Position in gleicher Höhe und
Geschwindigkeit mit Schiwa, um auf dieser Basis
einzudringen.«
»Alpha I, wir haben Ihr Gespräch mit Houston
mitgehört.«
Ein gleichgültiges Lächeln auf den Lippen wartete Jagens
auf die Ablehnung, die er von der Bander bestimmt zu hören
bekommen würde. Als sie nicht gleich antwortete, hob er erstaunt
die Brauen. »Omega I, sind Sie einverstanden?«
»Natürlich, Alpha I. Es bedeutet Zeitverlust, aber die
Chancen sind besser.«
Jagens’ Wertschätzung für Lisa Bander stieg um ein
paar Punkte. Sehr vernünftig von ihr, daß sie die
Situation so schnell übersah. Er war auf eine Diskussion und auf
eine Kraftprobe gefaßt gewesen. »Wir übermitteln
Ihnen unsere Kursdaten, sobald sie vollständig vorliegen. Sie
haben ja noch mehr Zeit für eventuelle Korrekturen.«
»Roger.«
Knatternd kam eine andere Stimme über die Frequenz. Es war
Colonel Zaborowskij, der Vizekommandant von Omega. »Alpha I,
hier Omega II.«
»Sprechen Sie, Omega II.«
»Captain Jagens, kann ich mit General Menschow
sprechen?«
Mit leichtem Stirnrunzeln entgegnete Jagens: »Moment bitte,
Omega II. Omega I, haben Sie noch Fragen?«
»Keine Fragen. Omega I Ende.«
»General Menschow?«
»Da.«
Es folgte ein Strom von Worten in hastigem Russisch, stark
untermischt mit etwas, von dem Jagens annahm, es sei Slang oder Code
oder beides. Stirnrunzelnd wandte er sich zu Menschow um, der
Zaborowskijs Redefluß mit eiserner Miene abschnitt. In
deutlichem Englisch sagte Menschow: »Sie brauchen keine Angst zu
haben, Genosse Colonel. Captain Jagens ist ein fähiger Offizier
und hat die richtige Entscheidung getroffen.«
Zaborowskij sagte noch etwas von Befehlskette und Bestätigung
durch Zentrale. Jagens lächelte sein dünnes Lächeln.
Immer dasselbe bei diesen Ruskis. Immer mußten sie beim
Großen Bruder rückfragen. Bienenkorb-Hirne. Was mochten
wohl Schumacher von der Marine und Short, die in derselben Kapsel
saßen, von ihrem russischen Freund denken?
Menschow schaltete seinen Landsmann ab und machte sich ohne
weiteren Kommentar wieder an seine Berechnungen. Jagens spähte
voraus. Teile des Schwarms, flimmernd vor dem Glanz der Sonne, konnte
er jetzt sogar schon mit bloßem Auge ausmachen.
In Omega II warf Lisa einen forschenden Blick auf Nino Solari.
»Auf diese Weise verlieren wir Zeit«, sagt sie
bedrückt.
»Wir wußten aber, daß das eins der möglichen
Verfahren ist«, erwiderte Nino mit ausdrucksvollem
Schulterheben. »Warum regen die da unten sich so darüber
auf? Jagens hat sich doch schließlich nur für eine der
vorhandenen und bekannten Möglichkeiten entschieden.«
»Die da unten sind die, die jetzt gleich eins auf den Kopf
kriegen können«, gab Lisa zu bedenken, »und
wahrscheinlich brummt ihnen schon der Schädel.«
»Ja, und uns verunsichern sie«, knurrte Nino.
»Sie wollen nur nicht, daß etwas falsch gemacht
wird«, wandte Lisa ein. »Schließlich haben wir ja nur
den einen Schuß.«
 
»Fertigmachen«, sagte Carl Jagens und klinkte seinen
Helm ein. Die Staubwolke war jetzt klarer sichtbar, helle Flecken
blinkend und blitzend in ihrem Stolperflug durch den Raum. General
Menschow sagte nichts. Er behielt die Zifferblätter der
Entfernungsmesser fest im Auge.
Schiwa selbst war lediglich als Schattenstreifen inmitten von
Staub und Trümmern zu erkennen. Alpha I hatte eingeschwenkt und
flog in gleicher Geschwindigkeit mit dem fliegenden Felsen. Mittels
Seitenstrahlern manövrierte Jagens die Kapsel durch den Rand des
Schwarms. Sein Adrenalinspiegel war stark erhöht.
»Zwei Grad Steuerbord, einen höher«, sprach
Menschow in sein Helmradio.
Hinter ihnen und etwas höher flog Alpha II unter dem Kommando
Diegos, mit Ikko Issindo und der Russin Olga Nissen als
Besatzung.
Sie verfolgten den Eintritt von Alpha I in den Schwarm über
Monitor. Alsbald würden sie folgen. Viel Zeit blieb nicht.
Schiwa näherte sich zielstrebig der Erde, und Bolschoi
hatte direkten Kurs auf Schiwa. Die Alpha-Schiffe mußten
hinter der Hauptmasse Schiwas bleiben, um überhaupt eine
Überlebenschance zu haben. Wie die Dinge lagen, war die ganze
Mission in den Augen vieler zu einem selbstmörderischen
Unternehmen geworden, diese Mission, bei der es nur zwei
Möglichkeiten gab: knapp oder gar nicht. Das betraf sowohl das
unmittelbare Überleben der Astronauten als auch die erfolgreiche
Ablenkung Schiwas.
Ein Steinbrocken, der ein wenig schneller flog als die anderen,
hatte Alpha I gestreift. Hastig blickte Menschow auf die
Luftdruckkontrolle. Alles in Ordnung. Eine Beule, aber kein Leck.
»Bolschoi kommt ein«, meldete Issindo von Alpha
II. Rasch gab er die erforderlichen technischen Daten über
Richtung und Geschwindigkeit, bezogen auf die Masse Schiwas.
»Ein Grad tiefer, ein Grad Ost«, meldete Menschow.
»Wir sind getroffen«, berichtete Diego unbewegt.
»Kabinendruck fällt. Halten Geschwindigkeit. Major Nissen
flickt das Leck.«
Schnelle Arbeit, dachte Jagens. Die Russen waren gut. Oder es war
nur ein kleines Loch. Alle Schiffe hatten Heftpflaster für
kleinere Lecks: die Schutzschicht abziehen, den runden Fleck auf das
Loch drücken, und in ein paar Sekunden war es durch chemische
Reaktion ganz hart und fest.
Ping! Pinnng!
Zwei weitere leichte Treffer auf Alpha I. Sie befanden sich jetzt
tief im Schwarm, Alpha II hinter ihnen.
Bump.
Sie waren gegen einen größeren Brocken gestoßen.
Jagens sah ihn wegtrudeln, einen Strom von Partikeln zerteilen, in
dem Gesteinsstaub, den so lange, lange Zeit niemand gestört
hatte, eine Bugwelle aufwühlen.
Ihnen allen dehnte sich die Zeit. Houston versuchte,
Sprechverbindung mit ihnen aufzunehmen, doch sie ignorierten die
abgerissenen, durch den Schwarm verzerrten Stimmen. Goldene
Lichtstreifen flimmerten in der Kabine auf.
»So«, sagte Jagens, »jetzt sind wir ungefähr
auf Position. Meldung, Alpha II!«
»Wir sind euch auf den Fersen, Carl«, sagte Diego,
»etwa zweihundertfünfzig Meter von eurem Heck und
fünfzig darüber.«
»Halten Sie sich an die Funkverkehrsvorschriften, Colonel
Calderon«, erwiderte Jagens kühl. »Wo ist Bolschoi,
General?«
»Das Signal ist schlechter zu hören als wir
annahmen«, antwortete der Russe gepreßt. »So viel
Staub haben wir nicht erwartet.«
Jagens sah aus dem Bullauge. Der Staub war wie dicke Suppe, und
dabei glitzernd und wirbelnd. Die größeren Steine warfen
breite Schattenstreifen durch die Schichten schimmernder
Staubpartikel: Jagens mußte an Fischschwärme in den Tiefen
des Meeres denken. Nur hundert Meter weiter blockte etwas Riesiges
alles Licht ab. Schiwa.
Ein schwarzer Fels, der das halbe Universum auszufüllen
schien. An diesem stummen Antlitz mußten sie sich einen
unsicheren Schutz suchen. Bolschoi sollte an der anderen Seite
Schiwas detonieren. Hier waren sie also vor der Strahlung am besten
geschützt. Für einen kurzen Augenblick kam in Jagens’
diszipliniertem Hirn die Angst hoch, die alle Astronauten dieses
Unternehmens hatten: daß es ein Selbstmordkommando war,
daß Schiwa sie nicht vor dem wirbelnden Chaos schützen
würde, das in seiner staub- und steinerfüllten
unmittelbaren Nähe ausbrechen mußte. Sie hatten es sich
alle versagt, daran zu denken. Das mußten sie auch, sonst
hätten sie wahrscheinlich gar nicht weitermachen
können.
Die Berechnungen des Studienteams wiesen aus, daß sogar
Bolschoi nicht imstande war, Schiwa zu zerschmettern; also
würden seine Trümmer wenigstens nicht wie ein Hagel auf
Alpha fallen. Wenigstens nicht direkt. Doch wer wußte, was
geschehen würde, wenn dieser Schwarm, der seit Äonen durch
den Raum flog, in der Explosion auseinandergerissen wurde? Die durch
Bolschoi bewirkte Ablenkung reichte aus, um Schiwa
möglicherweise in Sekundenschnelle in eins der Alpha-Schiffe zu
rammen. Deshalb waren Bordnavigation und Strahler so programmiert,
daß sie Schiwas neuen Vektor augenblicklich kompensierten, und
zwar schneller, als es jeder Pilot hätte tun können.
Eine Fliege, die einem Felsbrocken ausweicht, dachte Jagens. Und
sie mußten es schaffen, ohne einen brauchbaren visuellen
Fixpunkt zu haben. In diesem Staub war alles mehr oder weniger
verschwommen. Navigationswichtige Sterne waren verdunkelt oder nur
verzerrt sichtbar.
»Die Astronomen haben doch gesagt, wir würden hier etwas
sehen können«, sagte der Russe.
»Nichts ist jemals so genau, wie man es sich vorher gedacht
hat. Haben wir alles unter Kontrolle, General?«
»Ja, Captain, das haben wir.«
»Und die anderen Geschosse, Alpha II?«
»Gleichfalls, Captain Jagens«, antwortete Issindo.
»Omega I, hören Sie mich?«
»Alpha I, wir hören Sie, aber unterschiedlich,
Carl.«
»Achtung! Bolschoi kommt in siebzig
Sekunden.«
Niemand antwortete. Es war auch nichts zu sagen. General Menschow
beobachtete aufmerksam den Lichtpunkt, der Bolschoi war, auf
seinem Radarschirm. Auf dem nächsten Schirm standen die
programmierte Flugbahn und der angenommene Detonationspunkt;
darüber verlief die tatsächliche Flugbahn. Bis jetzt waren
beide Linien identisch.
In der engen Kapsel von Alpha I herrschte tiefes Schweigen. Die
mechanischen Systeme murmelten und klickten. Die Männer konnten
das unter ihren Helmen nicht hören, doch spürten sie die
leichten Vibrationen.
Ping! Ping! Partikel aus Schiwas Schwarm prallten vom
Schiff ab. Bonk! Tink! Die Männer merkten es nicht. Ihre
Augen hingen an der dunklen Oberfläche des fliegenden Berges aus
Stein und Eisen, nur ein paar hundert Meter vor ihnen. Sie hielten
Schritt mit ihm, nur ein wenig hinter und seitlich von ihm, direkt
gegenüber der vorgesehenen Aufschlagzone.
Jagens merkte nicht, daß er den Atem anhielt. Er sog noch
mehr Luft ein, behielt sie unbewußt bei sich, wartete.
Zwischen dem Eintritt Bolschois in den äußeren
Rand des Schiwa-Schwarms und der Detonation lagen nur
Sekundenbruchteile. Für einen Menschen wäre es
unmöglich gewesen, die Detonation genau im richtigen Zeitpunkt
auszulösen. Das konnte nur der sorgfältig programmierte
Bordcomputer.
Menschow gab Bolschoi das letzte Kommando, indem er die
endgültigen Navigationsdaten einfütterte. Jetzt war
Bolschoi selbständig. Die Besatzungen beider Schiffe
bereiteten sich auf die gefährliche Erschütterung vor.
Jagens sah an Menschow vorbei auf den grünen Bildschirm mit der
quer darüber verlaufenden gelben punktierten Linie. Längs
der Linie bewegte sich ein roter Punkt.
»Abruf, General!« befahl er.
»Zwölf… elf… zehn…«
Hatten sie den richtigen Kurs, fragte sich Carl. Haufenweise
Staub, keine Steine von gefahrdrohender Größe, und
doch…
»Sieben… sechs… fünf…«
So vieles konnte schiefgehen. Das Murphy-Gesetz galt immer noch,
auch in dieser ungeheuren Entfernung von der Erde.
»Zwei… eins…!«
Bolschoi schoß durch den Schwarm wie ein Hai durch
einen Sardinenschwarm. Ein Stein, nicht größer als eine
Babyfaust, riß einen wichtigen Bestandteil der achterlichen
Navigationsscheibe weg. Ein anderer Stein, nicht größer
als das Baby selbst, war eine ganze schicksalsträchtige Sekunde
lang im Weg der Bug-Radarscheibe. Die Bordcomputer entschieden in
einem Dialog von Millisekundendauer, daß Schiwa eine Winzigkeit
näher war als vorausberechnet. Die Zündleitung empfing
einen Befehl und gehorchte blindlings, ihrer Programmierung
entsprechend.
Licht! Plötzliche, schneidende Helle sprang auf,
erfüllte den Weltraum, von Milliarden Partikeln
zurückgeworfen. Die Schockwelle pflügte durch die dicken
Staubschichten, verschleuderte faustgroße Steine und Splitter.
Den Bruchteil einer Sekunde erzitterte Schiwa, seines kiesigen
Mantels von Staub und Steinen beraubt. Die größeren
Begleitsteine wirbelten hinweg, prallten aneinander und
zerbarsten.
Die Schockwelle durchflutete Schiwa und wrang ihn wie einen
Lappen. Ein Ohr, an die glühende Oberfläche gepreßt,
hätte einen tiefen, minutenlangen Glockenton vernommen, einen
akustischen Tremor gleich der Stimme eines wütenden Gottes. Doch
dieser Berg aus massivem Eisen zerbarst nicht.
Eine riesige sphärische Schockwelle rollte an. Sie breitete
sich um Schiwas Rand aus und trieb mit Steinsplittern durchsetzten
Staub vor sich her. Wäre Bolschoi wie geplant an der
anderen Seite Schiwas detoniert, so wären die beiden
Alpha-Kapseln geschützt gewesen. Aber der mächtige
russische Sprengkopf war zu früh detoniert, direkt vor dem
Asteroiden, so daß sich die Alpha-Schiffe nur wenige tausend
Meter unterhalb von Schiwas Horizont befanden. Die Schockwelle lief
um Schiwa herum und brandete an die empfindlichen Kapseln.
Erst Leuchten, dann Krachen.
Wären die Helme nicht eingeklinkt gewesen, dann wären
alle an Bord augenblicklich taub geworden. Der Schall kam mit einer
Kraft, die sie in die gepolsterten Sitze hineintrieb und ihnen die
Köpfe zur Seite schleuderte.
Die Schiffe schwankten. Gyros und Stabilisierungssysteme setzten
ein. Bei jedem der Schiffe, das die hinter der Schockwelle laufende
Strömung abritt, verlief die Korrektur anders. Aber sie suchten
verzweifelt, der Tendenz zur Rotation um alle drei Achsen
entgegenzuwirken.
Sowohl Alpha I als auch Alpha II waren zerlöchert und
angeschlagen. Äußere Sensoren waren ausgefallen, wichtige
Teile waren abgerissen oder beschädigt. Mächtig lief die
Schockwelle durch den Schwarm.
Ikko Issindo hing bewußtlos in seinen Gurten, sein Gesicht
war blutig, ein Arm schwang schlaff in der Null-Gravitation.
Blutströpfchen füllten die Luft wie ein feiner Nebel.
Calderon schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und
drehte sich nach der Russin um.
Schlaff hing ihr Kopf im Helm. Ihre weitgeöffneten Augen
starrten leer. Sie hatte sich das Genick gebrochen.
Diego kontrollierte den Luftdruck. Er war gesunken und sank
schnell weiter ab. Er sah sich um und folgte mit den Augen den
Blutströpfchen, die aus Issindos eingeschlagenem Helm schwebten.
Hinter ihm, etwas über Kopfhöhe – ein kleines Loch.
Diego schlüpfte aus seinen Gurten, griff nach einem
»Heftpflaster« und zog die Schutzschicht ab. Er schwebte
zum Leck, klatschte das Pflaster auf und stieß sich wieder
ab.
Er blickte in Issindos Helm und zuckte zusammen. Der Mann war tot
oder lag im Sterben. Da war nichts mehr zu machen. Diego zog sich
wieder in seinen Sitz, schaltete die Klimaanlage ein, damit sie die
herumschwebenden Blutströpfchen absaugte, und faßte nach
dem Radioschalter.
»Alpha I, hier Alpha II – bitte kommen.«
Er wartete und wiederholte dann den Anruf. Keine Antwort.
»Omega I, hier Alpha I – bitte kommen!«
Keine Antwort. Verzweifelt versuchte er es mit Houston. Ebenfalls
keine Antwort. Sein Radio mußte ausgefallen sein.
Durch das kleine Bullauge konnte er Schiwa sehen. Er war noch da,
immer noch leise taumelnd. Hatten sie ihn abgelenkt? Zerstört
hatten sie ihn jedenfalls nicht. Er mußte mit irgend jemandem
Verbindung aufnehmen und herausbekommen, was los war.
Hastig zog er die Betriebselemente des Bordradios aus den Sockeln
und überprüfte sie so gut es ging. Es war alles in
Ordnung… eben Plastikstreifen mit aufgedruckten Chips. Es
mußte also an den diversen Außenantennen liegen. Er
schaltete auf die Empfangsantenne, aber auch dort kam nichts herein.
Entweder waren Alpha I und beide Omega-Schiffe weg, und der Schwarm
verhinderte den Funkverkehr mit der Erde – oder seine beiden
Antennen waren weg.
Wieder sah Diego hinaus. Er kam nicht näher an Schiwa heran,
sondern war eher ein Stück weiter ab. Er beugte sich vor und
begann, an der Unterseite des Armaturenbretts herumzuwühlen.
 
Auf einem braunen, kahlen Hügelabhang in Südkalifornien
stand Diegos Mutter und beobachtete, wie die bleiche Morgenröte
dunkelrot wurde. Dort, wo die Sonne stand, geschah es, sagten die
Leute. Da draußen, ganz nahe bei dem schrecklichen Ding, war
ihr Sohn. Dann mußte er doch auch ganz dicht bei der Sonne
sein, ganze nahe an ihren verzehrenden Flammen? Hoffentlich nicht.
Die Kinder sagten einem ja nie, was sie taten. Sie lebten in einer
anderen Welt.
Sie scharrte mit den Füßen über den kalten Boden.
Das trockene Gras raschelte. Der Osthimmel wurde heller,
porzellanblau, wie in ihrer Jugend. Jetzt, wo soviele Fabriken
stillstanden und kaum noch Autos und Lastwagen fuhren, war der Himmel
wieder klar. Sie wartete und spähte.
Und dann auf einmal war es da. Ein Blitz, so hell, daß sie
zurückschrak und ihrer trockenen Kehle ein Schmerzenslaut
entfuhr. Ein harter weißer Schein. Sie sah weg, doch das Bild
blieb in ihren Augen. Aus der einen Ecke ihres Gesichtsfeldes nahm
sie wahr, daß das Ding zu Dunkelrot verwelkte und dann erstarb.
Doch in ihrer Netzhaut pulsierte es weiter.
Mit dem Aufblitzen und Verdämmern schwand die letzte
Hoffnung. Ihr Sohn hatte eine kleine schnelle Sonne in den Himmel
gebracht. Wie konnte jemand, der nur ein Mensch war, Feuer in den
Himmel bringen und am Leben bleiben? So etwas konnte niemand
überleben. Nicht einmal ihr Diego.
Nein, so etwas bedeutete sicheren Tod. Als Diego das letzte Mal
bei ihr gewesen war, hatte sie gemerkt, daß er sich bemüht
hatte, nicht davon zu sprechen. Er wußte, daß er sterben
würde, sie hatte es wohl gesehen. Und nun war das Ding da. In
der Morgenfrühe hatte sie dort oben Sternenfeuer erblühen
sehen. Sie bekreuzigte sich, fühlte sich schrumpfen, spürte
die Einsamkeit in sich hineinkriechen.
Sie fiel auf die Knie und betete. Ein Totengebet.
 
Kingsley Martin hatte seinen einsamen Lunch beendet und trat
hinaus in den gelben Londoner Sonnenschein. Es waren praktisch
überhaupt keine Geschäfte mehr geöffnet, aber
daß der Gay Hussar offen haben würde, hatte er
gewußt. Es war ein altmodisches Restaurant, das sich durch
nichts von seinen Geschäftsusancen abbringen ließ. Das
bulgarische Beefsteak war erstklassig gewesen. Er hatte dem Wirt die
letzten sechs Bänder der Strauss-Serie in Tausch für die
Mahlzeit gegeben; die ersten sechs hatte er gegen das gestrige
Abendessen eingetauscht.
Kingsley schlenderte über Soho Square, an den roten
Ziegelhäusern vorbei, die immer noch etwas von der
Anrüchigkeit hatten, die Soho in alten Zeiten besaß, die
aber heute nur noch künstlich erhalten wurde, fast wie ein
Wahrzeichen.
Er hatte sich entschlossen, die letzten paar Stunden hier zu
verbringen, im Herzen Londons, dem Brennpunkt einer langen Spanne
seines Lebens. Jetzt war es an der Zeit, auf die ganz große
Sensation zu warten.
Nach Trafalgar zu fand er die Straßen praktisch leer.
Offenbar waren die meisten Leute draußen auf dem Lande; dort
fühlten sie sich vielleicht sicherer. Gewiß, wenn die
Lebensmittelversorgung noch schlechter wurde, konnte man
überhaupt nicht mehr in der Stadt leben. Oder vielleicht waren
sie in den Kirchen oder saßen vor den Fernsehschirmen und
lauschten den endlosen Kommentaren der Medienreporter.
Als er sich Charing Cross näherte, hörte er das ferne
Brausen einer Menschenmenge. Hier waren mehr Leute auf den
Straßen; manche gingen sehr schnell, ihre Schuhe knirschten auf
den Glasscherben von der letzten Plünderung. Als er an der
National Gallery vorbeikam, verglich er seine Uhr: Es war noch
reichlich Zeit.
Als er wieder aufsah, blieb er unvermittelt stehen. Trafalgar
Square war voller Menschen aller Rassen und Klassen. Sie schwenkten
Fahnen und Kreuze. In der Mitte, direkt hinter der hohen Säule
mit der Nelson-Statue, brannte ein riesiges Holzkreuz. Der Wind
sprang um und brachte Ölgeruch; er mußte die Augen
zumachen, als er in den Qualm sah, der von jenem Kreuz
hochwirbelte.
Hing dort oben ein Mann? Er konnte es nicht genau erkennen und
ging weiter. Jemand rannte an ihm vorbei, stieß gegen seine
Schulter und eilte weiter.
Kingsley blieb am Rande der Menschenmenge, im Streit mit sich
selbst, ob er hierbleiben sollte. Menschenansammlungen waren ihm
unsympathisch, besonders solche, die feindselige Schwingungen
ausstrahlten. Aber Versammlungen auf dem Trafalgar Square hatten
Tradition, also war nicht zu verwundern, daß die
religiösen Typen stark vertreten waren. Er arbeitete sich durch
die dichter werdende Menge auf eines der Londoner Bauwerke zu, die er
am meisten liebte, die Kirche St. Martin-in-the-Fields.
Die Kirchenmauer war mit roter Farbe bespritzt.
Aber – war es wirklich rote Farbe?
Kingsley arbeitete sich durch die Masse der anbrandenden
Menschenleiber näher heran, kam jedoch nicht durch und
mußte in Richtung auf die National Gallery
zurückweichen.
Ein anglikanischer Geistlicher stieß ihn grob beiseite und
murmelte dann eine hastige Entschuldigung durch die
zusammengebissenen Zähne. Kingsley sah, daß die beiden
Springbrunnen auf dem Square nicht in Betrieb waren; Leute in ihren
schmutzigen grauen Roben mit langen flatternden Ärmeln tummelten
sich dort. Als er nach Süden blickte, sah er, daß der
Strand voller Menschen war.
Dann sah er riesige Banner. Sie waren am Dach der National Gallery
angebracht und hingen hinunter, bedeckten den größten Teil
der Gebäudefront und blähten sich in der leichten Brise,
hellblaue Streifen mit einem großen weißen Kreis in
jedem. In den Kreisen überlebensgroße Gesichter: Jagens,
Menschow, Lisa Bander.
Kingsley starrte in ihr Gesicht. Es war ihr nicht sehr
ähnlich, doch irgendwie hatte der Maler den Schatten eines
Lächelns um ihre Mundwinkel getroffen. Er sah es sich genau an
und wandte sich dann ab. Die Banner machten ihn nervös; es war,
als starre sie ihm direkt ins Gesicht.
Die Menschenmenge wurde immer erregter. Er blickte zum Himmel auf.
Hier in England würde es mittlerer Nachmittag sein, wenn
Bolschoi detonierte. Die Menschen im Westen der Vereinigten
Staaten würden ihn bei Morgengrauen sehen, und den Sowjets
würde ihre Armageddon-Bombe als ferne Abenddämmerung
aufleuchten.
Kingsley verließ den Trafalgar Square und wandte sich,
Gruppen parolenschreiender Menschen ausweichend, zur National
Gallery. Auf einmal verstummte das Geschrei, plötzliche Stille
fiel ein, nur ein zischender Laut war zu hören, als Tausende
gleichzeitig tief Luft holten.
Und dann, hoch in der Schale des Himmels, brach ein kleiner gelber
Blitz auf. Ein Brüllen aus der Menge antwortete. Der Feuerball
verblaßte und verschwand. Hier und da kamen Hurrarufe aus der
Menge, aber neben freudig erregten auch wütende Rufe. Die
Stimmung war geteilt. Um die Besitzer von Transistorradios
drängten sich Trauben von Zuhörern. Ein Murmeln stieg aus
der Menge und brandete auf in einzelnen Schreien: »Es war
nichts!« Wieder Freudenrufe, aber viele stöhnten
verzweifelt. Es kam zu Schlägereien, einem Mann wurde mit einem
rostigen Bajonett der Bauch aufgerissen; seine Gedärme, ein
graugrünes Gewirr, hingen heraus. Blindwütig schlugen die
Menschen aufeinander ein, die Massen wogten hin und her, rissen sich
um, trampelten sich tot. Männer fluchten, Frauen schrien.
Kingsley spürte etwas unter seinen Schuhsohlen: er stand auf dem
Arm eines Menschen. Eine zurückflutende kreischende Gruppe
riß ihn fast um. Ein tiefes, drohendes Grollen wogte über
dem Square. Kingsley wollte so schnell wie möglich aus diesem
Gewühl heraus; mit wütenden Stößen kämpfte
er sich durch die Masse. Wieder fühlte er etwas Weiches unter
seinen Füßen, aber er sah nicht hinunter.
Als er einen Augenblick nicht weiterkam, sah er einen Mann
irgendwo hochklettern, doch es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm
klar wurde, was dort vor sich ging. Eine Anzahl Männer und
Frauen hatten sich am Fuße der National Gallery
zusammengerottet. Einer hatte das erste Stockwerk erklommen und
knüpfte eins der Taue los, die jene riesigen blauen Banner
hielten. Als er es freibekommen hatte, fiel es schlaff herunter und
reichte fast bis aufs Straßenpflaster. Ein Mann packte es,
riß prüfend daran und begann zu klettern. Er stemmte die
Füße gegen die Granitmauer und zog sich mit erstaunlicher
Geschwindigkeit hoch. Als er über der Menge war, konnte Kingsley
sehen, daß er ein Sweatshirt mit den Initialen der
Armageddoniten-Sekte trug. An seinem Gürtel hing eine
Flasche.
Kinsley sah sich um – wo mochte wohl die Polizei sein? Er
horchte – wo blieb das schrille Jaulen der Sirenen? Er konnte
keinen einzigen Polizisten erblicken, nicht einmal auf den
Dächern. Vielleicht stimmte das Gerücht, daß die
Polizisten streikten. Alles streikte ja.
Betroffen blickte er wieder hin, und da sah er, daß der Mann
direkt unter Lisas Banner hochkletterte. Er erschrak. Gewiß, es
war Unsinn, daß er erschrak: das Banner war keine Landesfahne,
das Tuch war auch nicht Lisa. Doch das Erschrecken blieb.
Brüllend blickten die Massen zu dem Mann hoch. Der erste Mann
beugte sich vor, um den Kletternden anzufeuern, und arbeitete sich
auf dem Sims voran, ihm entgegen. Der zweite war jetzt beinahe oben.
Deutlich trat durch die Anstrengung sein Bizeps heraus. Er erreichte
den oberen Saum des Lisa-Banners und zog sich über die
Simskante. Er winkte denen unten zu, tat ein paar tänzelnde
Schritte, und die Masse brüllte Beifall.
Der Mann löste die Flasche vom Gürtel und schwenkte sie
triumphierend. Wieder jubelten ihm die Massen zu. Kingsley wurde
plötzlich klar, was geschehen würde: In der Flasche war
irgendeine brennbare Flüssigkeit. Der Mann wollte das Banner in
Flammen setzen. Der erste Mann war jetzt nicht mehr zu sehen; der
Kletterer sonnte sich in der Spannung der Massen.
Brannte Lisas Banner, so würden die anderen ebenfalls Feuer
fangen, und in kürzester Zeit würde die gesamte Front der
National Gallery in Flammen stehen. Die Gallery war aus solidem Stein
gebaut, aber die Stützkonstruktion konnte brennen, ganz
abgesehen von dem Schaden an den Kunstschätzen im Innern.
Diese Menschen wissen nichts davon, dachte Kingsley, oder es ist
ihnen ganz egal, sie wollen bloß das Image der Astronauten
vernichtet sehen.
Wild knurrend schob sich Kingsley weiter vor. Andere drückten
ihm entgegen oder wollten sich nicht wegschieben lassen.
Durchschlüpfend, Grobheiten austeilend, schiebend und
stoßend, ohne sich um Proteste oder einen gelegentlichen
unbedeutenden Schlag zu kümmern, gelangte er an den Rand, wo die
Menschen nicht mehr so drängten, und auf einmal stand er frei,
am Fundament der Gallery. Zuletzt hatten ihm sogar einige ermutigend
auf die Schulter geklopft. Fast alle starrten empor, mit verzerrten
Gesichtern und offenen Mündern.
Ein Mann im Talar, mit stoppeligem Gesicht, kam auf ihn zu und
sagte irgend etwas, das zornig klang, aber im lauter werdenden
Stimmengewirr unterging. Er packte Kingsley beim Arm. Kingsley
riß sich los und stieß den Mann so heftig zurück,
daß dieser stürzte. Er hatte einen plumpen Stock aus
unbearbeitetem Naturholz bei sich gehabt, vielleicht weil er meinte,
so etwas passe zu seinem biblischen Image. Kann ich prima gebrauchen,
dachte Kingsley, und nahm ihn auf.
Sofort stürzten zwei Männer auf ihn zu, mit
vorgestreckten Händen und wutverzerrten Gesichtern. Im
Lärmen der Menge ging jeder Einzellaut unter. Kingsley
faßte den Stock mit beiden Händen, hieb ihn dem Vordersten
blitzschnell und heftig über den Schädel. Der zweite blieb
stehen, sah erschrocken zu seinem Genossen hin und stürzte sich
dann mit erneuter Wut auf Kingsley. Der wich zur Seite aus und rammte
ihm das andere Ende seines pseudo-biblischen Wanderstabes in den
Magen. Der Mann stolperte, fiel und riß Kingsley mit zu
Boden.
Kingsley sah hoch. Eben goß der Mann auf dem Sims Benzin
über Lisas Banner. Man roch es. Die Menge brüllte und
klatschte Beifall. Einige in der Nähe beschimpften Kingsley
fäusteschüttelnd, als dieser sich freimachte und aufstand.
Der Mann, dessen Stab er hatte, rappelte sich ebenfalls hoch, wich
aber vor Kingsley zurück, der mit schlagbereitem Stock auf ihn
losging. Aus der Menge kamen Hohnrufe, und der Mann im Talar straffte
sich und ging mit einem Schrei auf Kingsley los. Doch er war
unsicher, bog ab und wollte von der Seite angreifen; da bekam er mit
dem spitzen Ende des Stabes einen heftigen Stoß in den Magen.
Nach Luft schnappend, ganz grün im Gesicht, krümmte er
sich. Wieder schwang Kingsley den Stab und versetzte ihm einen Hieb
über den Schädel. Der Talarträger fiel zu Boden.
Unsicher kamen die beiden anderen auf die Füße und
blieben stehen. Sie schienen Angst zu haben, und Kingsley sah wieder
zum Sims hinauf. Der Mann dort oben verspritzte noch immer
Benzin.
Die Menge hätte Kingsley leicht zertrampeln können, doch
sie hatte keinen Führer, und niemand wollte den ersten machen.
Sie fluchten und schimpften zwar, doch ihr Interesse galt dem Mann
auf dem hohen Sims der Gallery.
Kingsley starrte jedem, der ihn ansah, so wütend ins Gesicht,
als wolle er sich mit ihm persönlich messen. Das wirkte: jeder
wandte den Blick ab und wich ihm aus. Unbehindert kam Kingsley bis zu
dem baumelnden Seil. Der Armageddonit war in seine Tätigkeit
vertieft; doch um die zustimmenden Rufe der Menge auszukosten,
ließ er sich Zeit dabei.
Kingsley sah, daß der Mann dort oben auf dem engen Sims, der
sich eben vorbeugte, um das letzte Benzin auszuschütten, die
Füße in einer Schlinge des Seils hatte. Kingsley packte
das Tau und riß es zur Seite. Der Mann stieß heftig mit
den Füßen, um sich zu befreien, doch er war zu sehr
verstrickt. Er faßte nach den Ornamenten über dem Sims und
ließ die Flasche fallen, die unten in der Menge zerschellte.
Benzindämpfe verbreitend. Wieder ruckte Kingsley am Seil und
lief dann die Stufen entlang, mit aller Kraft ziehend. Tastend suchte
der Mann nach Mauervorsprüngen, die ihm jedoch wenig
nützten. Er verlor den Halt auf dem Sims, die Augen quollen ihm
hervor, Kingsley sah, wie er den Mund aufriß und schrie, doch
der Schrei ging im Gebrüll der Menge unter.
Tod – das war etwas für sie, besonders ein so
dramatischer. Sogar jetzt, da die ganze Welt von Blut triefte. Tod
– den liebt der Mob immer.
Und sie bekamen ihn. Wirbelnd, Hals über Kopf schlug der Mann
auf dem Pflaster auf; trotz allen Lärms konnte Kingsley
hören, wie er aufplatschte.
Kingsley ließ das schlaffe Seil fallen und sah sich in der
Menge um. Noch vor Sekunden war dieser Mob voller Wut und Kraft
gewesen. Die rotgelbe Explosion am Himmel hatte die Menschen wild
gemacht. Doch jetzt, obwohl sie noch nicht einmal wußten, ob
die große Bombe ihre Wirkung getan hatte, war es anders.
Er blickte in die Gesichter: das waren ja Kinder. Vielleicht sahen
sie sich selber auch so. Der Lärm ebbte ab, die Menschen
begannen sich zu zerstreuen. Sie hatten die Astronauten und
Techniker, die Schiwa aufzuhalten versuchten, beschimpft und bedroht.
Doch jetzt, nachdem Bolschoi detoniert war, wurde es auf dem
Trafalgar Square stiller und stiller. Er merkte, wie die Stimmung
umschlug; es war zu spüren wie Sonne nach einem Regen. Der
Absturz des Brandstifters hatte ihnen den Wind aus den Segeln
genommen.
Kinder. Ein Haufen ungezogener Gören, die Gesichter mit
gemauster Schokolade beschmiert, abgestumpft und stumm nach einer
lärmenden Party.
Gott soll schützen, dachte er, noch vor Monaten war ich nicht
viel anders. Die Angst nimmt seltsame Formen an. Er sah sich um,
spähte hoch, ob der erste Mann zu sehen sei, der seinen Sieg
immer noch zunichte machen konnte. Doch von ihm war keine Spur. Am
Rande der Menge war jetzt ein Bobby erschienen. »Weitergehen,
bitte!«
Ein seltsames Gefühl der Sicherheit durchrann ihn. Ob
Bolschoi es nun geschafft hatte oder nicht – die Menschen
hatten endlich wieder angefangen, vernünftig zu werden.
Vielleicht gab es jetzt Hoffnung für alle.
 
Über eine Milliarde Menschen sahen das Drama auf ihren
Fernsehschirmen. Es hätten auch mehr sein können, aber es
fehlte an Strom. So drängten sie sich zusammen und beobachteten
den Fleck am Himmel, der immer größer wurde.
 
Tief im kalten Tunnel der Teller Air Force Base, tief im Innern
eines Berges in Colorado, saß die Ministerin für
Erziehung, Gesundheit und Wohlfahrt, Monica Alice Ashby jun. starrte
auf eine Spritze Morphium und bemühte sich, genügend Mut
aufzubringen, um sie in die Hand zu nehmen. Reines Morphium und in
ausreichender Dosis. Sie wollte nicht am Leben sein, wenn Schiwa kam.
Außerdem tat ihr Magengeschwür scheußlich weh.
 
Von seinem Balkon herab spendete der Papst den Gläubigen
seinen Segen.
 
Gilbert McNellis, der Außenminister, lag in seinem Blute vor
einem Haus in Georgetown. Ein leergeschossener Smith &
Wesson-Revolver lag neben ihm. Auf der Vortreppe lagen zwei der drei
Eindringlinge, die er getötet hatte. Seine Familie hatte grade
Zeit genug gehabt, durch die Hintertür und Senator Dunns Garten
zu fliehen.
In der Wisconsin Avenue hatten sie bei einer auf dem Marsch
befindlichen Einheit der Armee-Reserve Schutz gefunden. Die Leibwache
des Secret Service war schon seit Stunden nicht mehr da.
 
In der N Street, nicht weit von dem Hause, wo John F. Kennedy
gewohnt hatte, duckte sich Theotis Dudley, Unterstaatssekretär
im Verteidigungsministerium, hinter einem großen Haufen von
nicht abgefahrenem Müll. Er hatte seinen Maßanzug aus der
Savile Row mit Jeans und einer Armee-Drillichjacke ohne Rangabzeichen
vertauscht. Seine Taschen waren mit Geld und Schmuckstücken
vollgestopft, die alle sein Eigentum waren, und ein Revolver Marke
Ruger Blackhaw, Kaliber 0.44 stak in seinem Gürtel. Sobald die
Armee nach Wisconsin abgerückt war, wollte er nach Osten
durchbrechen, sich dann nach Süden wenden und über die
Pennsylvania Avenue zum Weißen Haus gelangen.
Er hatte Paß und Ausweis; sie würden ihn hineinlassen.
Das mußten sie ja. Es war eine der wenigen Stellen, die noch
sicher waren.
Selbstverständlich würden sie ihn hineinlassen.
 
Senator Buford Dunn stand in der Statuary Hall des Capitols. Die
Beleuchtung war trübe, die Nischen lagen im Schatten, alle
Geräusche klangen hohl verstärkt. Hier konnte man, wie John
Quincey Adams[bookmark: _ednref10][x]
seinerzeit entdeckt hatte, jedes Wort hören, das am anderen Ende
des Saales geflüstert wurde. Damals, vor 1857, hatte in diesem
Saal das Repräsentantenhaus getagt. Jetzt standen dort Statuen
auf großen Sockeln, eine für jeden Staat, Darstellungen
der großen Männer und Frauen des betreffenden Staates.
Dunn hatte sich immer ein bißchen darüber geärgert.
Selten nur wurde ein solches Denkmal durch das Abbild eines Mannes
ersetzt, der sich vielleicht noch größere Verdienste
erworben hatte. Dunn fühlte sich frustriert, weil er nicht
erreicht hatte, was ihm seiner Ansicht nach gebührte. Er hatte
sich damit abgefunden, daß er nie Präsident werden
würde, und an der unfruchtbaren Stellung des
Vizepräsidenten lag ihm nichts.
Aber er war ein guter Senator gewesen, der beste vielleicht, den
sein Staat je nach Washington entsandt hatte, in die Stadt, von der
Kennedy gesagt hatte, sie besäße die Tüchtigkeit des
Nordens und den Charme des Südens. Er hatte gedacht, vielleicht
– ach nur vielleicht! – würde er mehr erreichen, als
daß nur eine blöde High School nach ihm benannt wurde.
Irgendwie hatte er sich in den Kopf gesetzt, eine Statue im Kapitol
zu bekommen. Hier drin, zwischen Will Rogers und Ralph Nader. Nichts
allzu Modernes, aber im besten Anzug, ein Buch in der Hand, ein
altmodisches Buch, nach Norden blickend, zum Sitzungsraum des
Senats.
Seufzend sah er sich nach einer Sitzmöglichkeit um. Es gab
keine. Hallend flüsterte der Saal. Es klang wie Papier im Winde,
wie ferne Menschenmassen, wie raschelnde Seide. Er wartete, doch
nichts geschah. Er wußte auch nicht genau, was geschehen
sollte. Schließlich wandte er sich um und schritt auf die
Rotunde zu, dann durch die Säulen und hinaus auf die Treppe an
der Ostfront. Dort blieb er stehen und prüfte die Luft. Ein
schöner Abend, abgesehen von den Bränden im Süden. Ein
Duft von Kiefern war im Wind.
Vielleicht sollte er hinübergehen und sich im Lincoln
Memorial hinsetzen. Es war nicht allzu weit. Er war noch nicht so
alt, wenn er auch nicht glaubte, daß er viel älter werden
würde.
 
Der russische General löste seine Sitzgurte, richtete sich
halb im Sessel auf und zerrte Carl Jagens in den seinen zurück.
Die Stirn des amerikanischen Kommandanten war blutig, auch die
Innenseite seines Helms war blutverschmiert. Der Luftdruck in der
Kabine stimmte wieder, also klinkte Menschow Carls Helm auf und nahm
ihn ab.
Schlaff lag Carl in seinem Liegesitz. Menschow brach das
Erste-Hilfe-Päckchen auf und legte ihm einen Stirnverband an.
Kopfwunden bluteten immer stark, aber diese sah gar nicht so schlimm
aus. Sie waren nach der Detonation ziemlich wüst
herumgeschleudert worden, und Jagens’ Kopf war irgendwie an die
Innenwand seines Helms geprallt.
Als der Verband fertig war, fuhr Menschow fort, die Funktion des
Schiffes zu kontrollieren. Das Radio war ausgefallen. Die
Steuerungsdüse an Steuerbord arbeitete nicht. Die Tür des
Verpflegungsdepots war abgerissen, und alle möglichen Packungen
schwebten herum. Der Sender zu den zweiundzwanzig 20-Megatonnern war
noch intakt, und Menschow dachte kurz darüber nach, ob er es
für den Verkehr mit der Erde adaptieren könnte.
Als er mit der Kontrolle durch war, hielt er Ausschau nach Schiwa.
Falls sie ihn beschädigt hatten, konnte er es von dieser Seite
aus nicht sehen. Er setzte sich und prüfte die
Außenbordcomputer durch. Sie waren intakt, und er gab die
Sensorendaten in beide ein. Dann lehnte er sich zurück und
starrte auf die gelben Buchstaben auf dem dunkelgrünen
Schirm.
Sie hatten Schiwa gebremst, aber die Ablenkung war minimal.
Bolschoi war zu früh detoniert.
Ping!
Menschow duckte sich automatisch. Schon vorher hatte es ein paar
ganz leichte Aufschläge gegeben, doch er hatte sie ignoriert.
Dieser hier war ziemlich kräftig. Er kontrollierte den
Luftdruck: in Ordnung.
Ping! Bomp!
Stirnrunzelnd nahm Menschow eine rasche Positionskontrolle vor.
Der Schwarm flog Schiwa voraus und entfernte sich von dem
abgebremsten Asteroiden. Die Explosion hatte auch zahlreiche
Trümmer aus dem Schwarm geschleudert und damit die uralte
Flugordnung durcheinandergebracht.
Er mußte Verbindung zur Erde bekommen. Umfassende neue
Berechnungen würden erforderlich sein.
Ping! Bomp! Wumm! Pop!
Menschow griff nach dem Akzelerator und gab dem Schiff eine
leichte Beschleunigung. Er wollte nicht aus dem Schwarm heraus,
sondern sich dicht vor Schiwa setzen, damit dieser Berg aus
Nickeleisen sein Heck schützte. Die Kapsel schlingerte mehrmals,
bevor Menschow das Schiff in Lee des Asteroiden bringen konnte. Dort
ging er auf die Geschwindigkeit des der Erde zufliegenden Felsens und
sah sich dann nach Carl Jagens um.
Der Amerikaner kam langsam zu sich, blinzelte und war wieder bei
Bewußtsein. »Was ist? Haben wir ihn
kaputtgekriegt?«
Menschow schüttelte den Kopf und schilderte ihm die Situation
in ein paar einfachen Sätzen. Carl versuchte, sich aufzurichten,
doch ein heftiger Schmerz verzerrte sein Gesicht, und er fiel
keuchend zurück.
»Hier – nehmen Sie!« Der Kosmonaut reichte Jagens
ein paar schmerzstillende Tabletten und eine Saugflasche mit Wasser.
Carl nahm sie mit vor Schwäche zitternder Hand, schluckte die
Pillen und verzog das Gesicht. Nach einigen Augenblicken fühlte
er sich besser.
»Captain, ich glaube nicht, daß Sie dienstfähig
sind«, sagte Menschow. »Ich werde lieber…«
»Nein«, stieß Carl wütend hervor und starrte
den Russen an. »Ich bin hier, ich bin am Leben, ich habe das
Kommando!« Doch die Anstrengung schwächte ihn, und sein
Mund wurde schlaff vor Schmerzen. Er sah alles doppelt, aber er
riß sich zusammen.
Menschow zuckte die Achseln. »Sie sind körperlich
außerstande, Ihren Dienst zu versehen, Captain. Laut Artikel 19
Absatz 3 des Pakts zur gegenseitigen Unterstützung, den Ihr
Präsident und unser Sekretariat erst vor vier Wochen
unterzeichnet haben, übernehme ich hiermit offiziell das
Kommando.«
»Mein Präsident und Ihr Sekretariat können mich am
Arsch lecken. Sie Roter! Ich habe das Kommando dieser
Mission!«
»Captain, wenn Sie wieder in Ordnung sind, übergebe ich
Ihnen das Kommando wieder, und…«
»Ach was, Sie denken ja gar nicht daran, Sie
ruhmsüchtiger Hund! Von Anfang an habe ich Sie im Auge gehabt!
Ihr Russen seid alle gleich! Ihr habt das Telefon erfunden und was
weiß ich noch! Aber dieses Kommando reißen Sie sich nicht
unter den Nagel!«
»Captain Jagens, hiermit übernehme ich…«
Mit schmerz- und wutverzerrtem Gesicht griff Carl nach ihm. Er
packte Menschow an der Metallnaht seines Raumanzuges und zog, von
seinem Gurt festgehalten, den überraschten Russen zu sich heran.
In der Schwerelosigkeit flog der Russe mit dem Gesicht in die Hebel
der Video-Übertragung. Er schrie beim Aufschlag nur einmal kurz
auf. Tierisch brüllend zog Jagens ihn zurück, riß ihn
aus den Hebeln, die sich in sein Gesicht gebohrt hatten. Dann rammte
er den Kosmonauten wieder und wieder mit Wucht in die scharfen Kanten
der hervorstehenden Stifte und Hebel.
Carl stieß einen knurrenden Laut aus und schleuderte den
Russen zur Seite. Menschow trieb durch die Kabine, prallte von den
schwarzen Kästen des gegenüberliegenden Schotts ab und
schwebte wieder auf Carl zu. Schlaff baumelten seine Arme, und er
verströmte schwebende Blutstropfen. Carl packte ihn und stopfte
ihn grob in seinen Sitz. Er klinkte seinen eigenen Gurt aus, suchte
den Helm des Russen, rammte ihn über die blutige Haut und
klinkte ihn fest. Flüchtig schlang er die Sitzgurte um den
Körper und ließ sich mit einem Grunzen in seinen eigenen
Liegesitz fallen. Seine Finger krallten sich in die Oberarme, bis die
Knöchel weiß wurden. Blicklos starrte er aus dem
Bullauge.
 
Schiwa war jetzt so nahe an der Erde, daß Einzelheiten
bereits mit einem kleinen Balkonteleskop zu unterscheiden waren.
Bolschoi hatte Schiwa gebremst und den Schwarm zerstreut, der
von der Erde aus gesehen ein silbriger dünner Nebel war. Die von
Bolschoi herausgeworfenen Fragmente flogen etwas abseits.
Der Schwarm würde die Erde noch vor Schiwa erreichen, und
jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. Glücklicherweise waren
einige der größten Trümmer durch die Explosion so
weit weggeschleudert worden, daß sie die Erde verfehlen
würden. Viele der kleineren Stücke und der gesamte Staub
würden in der Atmosphäre verglühen.
Doch der Schwarm würde immer noch große Schäden
anrichten; das war unvermeidlich.
Auf seinem jetzigen Kurs würde Schiwa selbst in Kürze
die Luftdecke der Erde aufreißen und sich für immer in den
Planeten eingraben.
Dunkel, schwarzgebrannt von seinen Reisen nahe der Sonne, kam der
Asteroid der Erde näher und näher.
 
Übelkeit und Schwächezustände kamen und vergingen.
Für den toten Russen hatte Carl keinen Blick mehr übrig. Er
war ein Meuterer auf dem wichtigsten Flug in der Geschichte der
Raumfahrt gewesen. Was Carl getan hatte, war nur recht. Zu einem
vorschriftsmäßigen Verfahren hatte die Zeit gefehlt. Zeit
hatte man überhaupt nicht. Sie reichte vielleicht knapp, um
Schiwa aufzuhalten.
Fieberhaft überprüfte Jagens die Radioanlage. Nur die
Frequenz zu den Geschossen war noch intakt. Dann sah Carl den
Geigerzähler.
Der Zeiger stand im roten Feld.
In der Zeit schwebend starrte er auf die Scheibe. Er war exponiert
gewesen. Als das Schiff ins Taumeln geriet, mußte es aus dem
Strahlenschatten Schiwas gekommen sein, in die Emission der
zerstrahlten Bombenmaterie. Dann hatte Menschow das Schiff vor den
Asteroiden gebracht, um es vor dem Schwarm zu schützen, der von
achtern aufkam; doch damit hatte er es weiterer Strahlung
ausgesetzt.
Wahrscheinlich bedeutete das den Tod.
Während einer langen Sekunde fühlte Carl Jagens nichts.
Nur eine leichte Verwunderung. Dann tat sich, wie bei einem
Dammbruch, ein schmaler Riß auf. Dann tröpfelte etwas
durch. Dann kam in mächtigem Strom die Freude.
Er war frei.
Eine seltsame Reaktion auf sein Todesurteil! Ein stiller,
unterbewußter Teil seines Ich, der Teil, der immer kalt, immer
fürchterlich logisch und unemotionell gewesen war, war über
diese Entwicklung hochbefriedigt.
Großer Mann, du wolltest ein Held sein. Hier ist deine
Chance. Ganz gleich, was du tust, du überlebst es doch nicht,
also hast du nichts zu verlieren.
Nur deinen Ruf. Nur deine Legende.
Legende.
Alle kommenden Menschengenerationen würden von ihm sprechen,
wenn er es schaffte. Wenn nicht, war es auch egal. So oder so
würde er tot sein.
Es gibt verschiedene Arten zu sterben. Aber nicht für Carl
Jagens. Für ihn gab es nur eine Art: nach Durchführung der
Mission.
Er brauchte sich nicht einmal um das Sterben an
Strahlenverseuchung Sorgen zu machen, was ein langsamer und besonders
scheußlicher Tod ist. Er würde tun, was zu tun war und
dann einfach die Luftschleuse öffnen. Nein, erst würde er
die Kapsel in eine Art Orbit bringen – ein Mausoleum im
Weltraum. Oder sie auf Kurs in die Sonne setzen. Das war alles nicht
so wichtig.
Wichtig war nur, daß Schiwa gestoppt wurde. Schaffte er das
nicht, war er umsonst gestorben. Er würde vergessen werden. Und
vergessen sein hieß, nie existiert zu haben.
Erst einmal Bilanz machen, dachte er. Positiva:
Alpha I war einigermaßen intakt. Das Schiff war radioaktiv,
aber intakt.
Zweiundzwanzig Geschosse und die Mittel, sie zu leiten und zu
kontrollieren.
Und was ist mit den anderen Astronauten dieser Mission? Keiner
antwortet, also sind sie entweder tot oder aktionsunfähig. Er
mußte es allein tun.
Die in Alpha II mußten tot oder strahlungsexponiert sein,
außer sie waren im Schutze Schiwas geblieben. Es spielte auch
keine Rolle. Es war sowieso immer nur auf ihn angekommen.
Rasch errechnete er für eins der Geschosse den Kurs durch den
Schwarm. Dann schwenkte er auf die vom Detonationsgebiet abgewandte
Seite. Der größte Teil des Schwarmes lag voraus, doch im
Radar zeigte sich, daß der Schwanz des Schwarms immer noch
aufkam. Er mußte sich beeilen.
Das Geschoß strich hinein und detonierte heftig an der
Felsenwand Schiwas. Es tat ihm nichts; das war auch nicht der Sinn
des Schusses gewesen. Dieses Geschoß war nur ein Anführer,
ein Test, ein Pfadfinder durch die Trümmer.
Er begann, die restlichen einundzwanzig Geschosse zu
programmieren. Sie sollten Schiwa gleichzeitig treffen.
Einundzwanzigmal zwanzig Megatonnen. Dabei mußte
schließlich etwas herauskommen.
Diego war auf nichts gefaßt. Die Explosion warf ihn aus
seinem Liegesitz und schleuderte ihn gegen das metallene Schott. Wild
taumelte die Kapsel in der Druckwelle. Diegos Arm schlug gegen das
Geschoß-Kontrollbord, wobei er neun Schalthebel verriß
und auf Handbetrieb umstellte, so daß die Verbindung zu Alpha I
unterbrochen war. Diego wurde schwarz vor Augen, doch der Schmerz
durchzuckte ihn brennend rot. Er hatte sich den Arm gebrochen.
 
Jagens blinzelte ungläubig, als neun Kontrollampen erloschen.
Er fluchte auf den Computer, doch er konnte machen, was er wollte
– sie leuchteten nicht wieder auf. Unmöglich konnten doch
alle neun Geschosse zugleich detoniert oder durch die Explosion des
ersten zerstört sein! Sie waren viel zu weit weg, viel zu fest
in Redundanzen gewickelt. Sie waren nicht zerstört, dachte er,
sie waren abgeschaltet!
Jemand ist dort draußen noch am Leben, ein anderer!
Alpha II, dieser verdammte Calderon! Der hat meine Raketen
geklaut, dachte Jagens voller Wut. »Dieser Bastard!«
knirschte er, »dieser mexikanische Bastard!«
Blieben also ein Dutzend. Zwölf zwanzig Megatonnen.
Vielleicht reichte das. Er hatte keine Idee, wieviel Abweichung beim
erstenmal, bei der Detonation Bolschois erreicht worden war.
Etwas gewiß, aber nicht viel. Vielleicht wäre es mit einem
weiteren Stoß zu schaffen.
Er machte sich wieder ran die Programmierung von zwölf
Geschossen, alle auf ein Ziel gerichtet, alle im Abstand von einer
Millisekunde oder so detonierend, auf dem richtigen Punkt des
Asteroiden. Erwischte man diesen richtigen Punkt der Rotation, traf
man ihn genau richtig, so konnte man die Rotation des Asteroiden so
verstärken, daß Stoßwirkung eintrat.
Aber es war eine knappe Sache. Wenn ihm bloß nicht mehr der
Kopf so dröhnen würde! Doch das konnte er ignorieren,
solange das Programmieren dauerte. Helden haben es nie leicht.
 
»Warum hat er die kleine Rakete detoniert?« fragte
Solari.
Lisa Bander zuckte die Achseln, ernst, nachdenklich und betroffen.
»Vielleicht war es eine letzte überflüssige Geste,
vielleicht wollte er einen Weg durch den Schwarm bahnen – was
weiß ich.« Sie versuchte weiter, mit den anderen Schiffen
Funkverbindung zu bekommen. »Alpha I, Alpha II, hier ist Omega
I, bitte kommen! Alpha I, hören Sie mich? Bitte
kommen!«
»Gib’s auf, Baby«, sagte Nino. »Die sind
entweder tot, oder ihr Radio ist durchgeknallt.«
Sie seufzte, versuchte es aber weiter: »Alpha II, hier ist
Omega I. Diego? Diego, hier ist Lisa. Komm bitte!«
»Omega I, hier Kontrolle Houston, bitte kommen!«
»Gehen Sie aus der Leitung, Houston, wir haben zu
tun!«
»Omega II, hier Houston. Sind Sie…«
Eine andere Stimme mischte sich ein. »Lisa, hier ist Dink.
Was ist passiert? Die OAO sagt, ihr habt Schiwa gebremst, aber nur
beschissen wenig abgelenkt.«
Lisa lächelte trübe. »Wir – wissen nicht, was
passiert ist, Dink. Ich glaube, bei Alpha I sind die Radios
ausgefallen. Vielleicht lebt keiner mehr an Bord. Ich…« Sie
riß sich zusammen und schloß die Augen. »Ich
weiß nicht. Jetzt müssen wir eingreifen. Wir haben
neunzehn Geschosse, mit denen wir Schiwa treffen können, und die
kriegt er alle an den Kopf!«
»Colonel Bander, wenn Bolschoi keine ausreichende
Ablenkung erreicht hat, werden Sie es mit Ihren Geschossen
höchstwahrscheinlich auch nicht schaffen.« Lisa kannte die
Stimme, konnte sie aber nicht identifizieren. Einer von den
Wissenschaftlern.
»Wieder mit nach Hause bringen kann ich sie sowieso
nicht«, antwortete sie leise, fast flüsternd.
»Muß es wenigstens versuchen.«
Dink Lowell hatte sich wieder eingeschaltet. »Vielleicht
zusammen mit den Alpha-Geschossen, wenn sie alle gleichzeitig
auftreffen…«
»Prima, bloß ich kann Alpha nicht erreichen. Weder I
noch II. Ich schalte jetzt ab. Ich muß versuchen, näher an
das verdammte Ding heranzukommen.«
»Omega I…«
Sie schaltete die Erdfrequenz ab. Notfalls konnte sie ja wieder
einschalten. Die Verbindung bestand. »Also rein!« sagte sie
zu Nino Solari.
Schmerz.
Der Schmerz holte Diego aus der Schwärze zurück. Gleich
bei der ersten Bewegung wurden die Schmerzen schlimmer, und er schrie
auf. Er schwebte in der vollgestopften Kabine, ein Fuß war in
irgendeinem Gerät eingeklemmt und hielt ihn fest. Sein Gesicht
war eine Handbreit entfernt von Olga Nissens starrenden toten
Augen.
Eine Welle von Übelkeit zwang Diego, sich zu krümmen,
und der Schmerz beim Bewegen des Armes warf ihn in die
Bewußtlosigkeit zurück. Es war der linke Arm. Anscheinend
war der Unterarm gebrochen.
Er kam wieder zu sich, drehte sich vorsichtig herum, den
verletzten Arm in der Schwebe. Wenigstens verhinderte die
Schwerelosigkeit, daß der Arm an der Bruchstelle abknickte. Er
brach das Siegel des Erste-Hilfe-Kastens und zog eine der Schienen
heraus. Stöhnend legte er sie sorgfältig um den Arm. Er
atmete tief, versuchte vergeblich, seinen eingeklemmten Fuß
freizubekommen, dann nahm er die schlaffen Finger seiner linken Hand
in die Rechte.
Wieder atmete er ein, wartete einen Herzschlag lang und zog. Er
stieß einen knurrenden Laut aus, denn der Schmerz fiel ihn
wieder an, so stark, daß er fast wieder bewußtlos
geworden wäre. Er hatte nicht gewagt, seinen Raumanzug
abzulegen, denn er würde vielleicht nicht wieder hineinkommen,
und mit größter Wahrscheinlichkeit würde er ihn
brauchen. Hastig drehte er an der kleinen Patrone und ließ die
komprimierte Luft in die Schiene strömen. Sie schloß sich
fest um seinen Unterarm, und er verzog das Gesicht, denn es tat
weh.
Hoffentlich hatte er keinen ernsthaften Blutverlust erlitten! Er
machte sich daran, das Schiff neu zu trimmen und wieder auf Kurs zu
bringen. Beständig war er dabei nahe daran, ohnmächtig zu
werden, doch er kämpfte dagegen an. Schmerztabletten würden
seine Reaktionsfähigkeit zu sehr beeinträchtigen. Damit
mußte er warten.
Sein Schiff bewegte sich von Schiwa weg, fiel jedoch nicht achtern
ab. In einigen Sekunden hatte er über Computer einen Kurs
abgesetzt, der ihn hinter den Steinklotz bringen würde. Erst
nachdem er den Kurs in den Navigationscomputer eingefüttert
hatte, nahm er ein paar Schmerztabletten.
Was nun? Mit tränenverschmierten Augen beobachtete Diego den
langsam rotierenden Felsblock. Mit jeder Sekunde kam er der Erde um
Kilometer näher. Was war zu tun? Wenn Bolschoi ihn nicht
gestoppt hatte – was hatte er, Diego, dann für
Möglichkeiten?
Nun, zunächst einmal, Calderon, sprach er zu sich selbst,
zieh Bilanz: Was kannst du nicht, was hast du Positives? Er
führte eine regelrechte Statusprüfung durch.
Zuallererst sah er auf den Geigerzähler. Das Schiff hatte
etwas Strahlung abbekommen, aber sie lag tief unter der
gefürchteten tödlichen Dosis. Schiwas Masse hatte die
unsichtbaren Todesstrahlen größtenteils abgeblockt.
Er fuhr mit dem Rückruf-Auswertungsprogramm fort und
reparierte die Schäden am Schiff, so gut es ging.
Carl Jagens starrte auf Schiwas Steinmassen, und ein
unerhörtes Hochgefühl überkam ihn. Die letzte
Herausforderung! Für diesen Augenblick habe ich alles
überlebt, dachte er, was sie mir an den Kopf geschmissen haben:
Luftkämpfe, das ganze Raumtraining, die Sache auf dem Mond, den
langen Marsflug. Ich habe die endgültige, die allerwichtigste
Selektion überstanden. Nein! Mehr als das – ich wurde zum
Führer auserwählt!
Ich habe die vorzeitige Detonation dieser verpfuschten Russenbombe
überlebt, die Meuterei dieses Roten.
Jawohl, ich sehe dem Tod ins Gesicht, nicht zum erstenmal –
nein, nur zum letztenmal. Aber ich habe alles durchgestanden, all die
freudlosen Jahre, in denen ich meinen Weg gemacht habe, mit
Lächeln, Intrigieren und schwerer Arbeit, alles nur, um dieses
eine zu tun. Mein ganzes Leben war auf diesen einen, einsamen Moment
ausgerichtet, diesen letzten Höhepunkt des Erlebens. Nur Gott
kann mich hierhergeführt haben, aller Unwahrscheinlichkeit,
allen Widerständen und Unvollkommenheiten zum Trotz. Es
muß ein Wille dasein, der mich, koste es was es wolle, tun
läßt, was ich tue, was ich getan habe.
Mein Leben ist verwirkt, doch das ist ein geringer Preis für
ewigen Ruhm.
Seine Finger lösten sich von den Armlehnen der
Beschleunigungsliege, und er streckte die Hand aus, um auf den Knopf
zu drücken, der die kleine Flotte von Geschossen in Bewegung
setzen, zerstörende Energie auf Schiwa regnen lassen
würde.
 
Licht erfüllte die Kabine.
Lisa und Nino Solari waren geblendet, gelähmt durch diese
plötzliche wellenartige Serie von Explosionen.
»Was zum Teufel ist denn jetzt los?« keuchte Nino und
rieb sich die Augen.
»Jemand hat seine Geschosse auf Schiwa abgefeuert«,
sagte Lisa und versuchte wieder, mit dem Alpha-Team Verbindung zu
bekommen. »Alpha, hier ist Omega, bitte kommen!«
»Omega I, hier ist Houston. Was ist? Herr des Himmels, macht
gefälligst Meldung! Wir kriegen hier schon die ersten
Einschläge! Vor einer Stunde war ein Einschlag vor der
uruguayischen Küste, und die Flutwelle hat Montevideo
weggewaschen!«
»Dink? Verdammt, ich habe keine Zeit zum Quatschen!«
»Lisa, wir hören grade, San Bernadino ist nur noch ein
Krater. Erdbeben längs der ganzen San Andreas-Falte.[bookmark: _ednref11][xi]
Tschengtschou in der Provinz Szetzuan ist weg. Und in der Ru’al
Khali-Wüste ist ein gottverdammter See aus flüssigem
Glas!«
»Dink, laß uns in Ruhe!«
»Verdammt, das schießt hier wie mit Schrotflinten! Was
macht ihr denn da oben? Melbourne wird grade von einer Flutwelle
getroffen und…«
»Dink! Wir tun, was wir können. Ich kriege keine
Verbindung mit Alpha. Ich habe keine Ahnung, wer noch lebt und wer
nicht. Eben hat jemand Schiwa mit einem Haufen Sprengköpfe
angeschossen. Paß auf: Lassen wir das mit dem Ablenken und
versuchen wir’s mit Bremsen. Schadensmeldungen vom Raumschiff
Erde kann ich nicht gebrauchen. Wir können hier oben doch gar
nichts dagegen machen, verstanden?«
Lisa wartete die Antwort nicht ab, sondern sprach sofort weiter.
»Ich brauche ganz schnell ein paar Daten. Wie hat es sich auf
Schiwas Kurs ausgewirkt? Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt
erst einmal versuchen, ihn abzubremsen. Aber verschafft mir ein paar
Zahlen, pronto!«
»… Äh, ja, Lisa – hör zu, es wird schon
durchgerechnet. Wir haben Ärger mit dem Bostoner Institut
gehabt. Hatten keinen Strom mehr, aber dann kam ein Bataillon mit
mobilen Generatoren; die genauen Resultate kommen in Kürze durch
und…«
»Zum Teufel, Houston, was soll ich mit Lokalnachrichten? Wie
ihr’s macht, ist mir egal, aber macht es! Daten – und zwar
schnellstens! Ist es besser, wenn wir ihn soweit abzubremsen
versuchen, daß er die Erde verfehlt, oder sollen wir lieber
nochmals versuchen, ihn abzulenken? Beeilt euch!«
»Roger, Omega I, wir… ah, hier ist ja
Chuck…«
»Omega I, hier Houston Control, Bradshaw.«
»Houston Control, hier ist Omega I. Haben Sie was für
uns?«
»Jawohl, Omega I. Boston sagt, die erreichte Ablenkung ist
nur etwa halb so groß, wie wir sie brauchen.« Solari
stöhnte verzweifelt. »Hm… 61 Prozent, um genau zu
sein. Habt ihr mit allem hingehauen, was ihr hattet?«
»Nein, Houston, das kam von Alpha, wir wissen nicht genau,
was sie gemacht haben. Mit allem oder nur mit einem Teil – wir
wissen es nicht. Die Radarbilder sind noch unscharf. Hier oben
schwimmt immer noch ein Haufen Müll herum.«
»Na ja – ganz gleich, was ihr habt – haut es ihm
sobald wie möglich rein. Mit jeder Sekunde wird es
schwieriger.«
»Verstanden, Houston. Wir holen schon eine ganze Zeit auf.
Sowie wir in Schußposition hinter Schiwa sind, richten wir
unsere Geschosse.«
»Hm…« Bradshaw schien noch etwas einwenden zu
wollen, schloß dann aber: »Also… viel Glück,
Omega.«
»Verstanden, Houston. Omega I Ende.«
Lisa blickte zu Solari hin, doch dessen Augen hingen am
Radarschirm, wo er versuchte, die Spreu vom Weizen zu scheiden.
Ping! Ponng!
Kleine Steintrümmer von den letzten Explosionen prallten an
Omega I ab. Sofort versuchte Lisa, die hinter ihnen befindliche Omega
II zu warnen. »Omega II, hier Omega I. Aufkommende Trümmer.
Ich wiederhole: aufkommende Trümmer.«
»Kenntnis genommen«, erwiderte Colonel Zaborowskijs
tiefe Stimme.
»Omega II, achten Sie auf…«
Sie zuckte zusammen. Wieder eine taghelle Explosion. Irgendwer
hatte Schiwa mit einer weiteren Atombombe getroffen.
»Lisa, um Gottes willen, wir können doch nicht noch
weiter herangehen, wenn hier dauernd Atombomben detonieren!
Und die Geschosse können wir auch nicht da hineinjagen,
wenigstens nicht, ehe wir sicher sind, daß die Explosion sie
nicht kaputtmacht!«
Lisa nickte. »Omega II, haltet eure Position. Wir müssen
weitere Explosionen verhindern und unsere Maßnahmen
koordinieren.«
Eine volle Minute lang versuchte Lisa, mit den Alpha-Schiffen
Verbindung zu bekommen, aber vergeblich.
Resigniert blies sie die Wangen auf und sah Solari an. »Nun
– dann müssen wir eben doch näher ran, mein
Freund.«
»Ja«, erwiderte der Astronaut trocken; »ich habe
mir gleich gedacht, daß es nicht mehr lange gutgehen
würde.«
»Wir müssen herausfinden, welches Schiff überlebt
hat und wer diese Raketen abfeuert.«
Solari sah Lisa eindringlich an. »Das… hm, das
könnte Jagens sein… und in diesem Falle…«
»… ist Diego wahrscheinlich tot«, ergänzte
Lisa. Sie schüttelte den Kopf, und ihr kurzgeschnittenes Haar
blieb in der Null-Gravitation ein Weilchen fächerartig stehen,
ehe es sich wieder an ihren Kopf legte. »Daran möchte ich
grade jetzt lieber nicht denken.« Später, sagte sie sich.
Später. Privat.
»Probier mal, ob du so was wie einen telemetrischen Fixpunkt
kriegst. Die müssen doch die Geschosse auf bestimmte Ziele
programmiert haben.«
»Ich werde mit Omega II triangulieren«, erwiderte Nino
und hatte die Finger auch schon an den Knöpfen.
Ping! Ponk! Lisa hob den Kopf. Bonk.
Ting!
Jetzt geraten wir in die ganze große Schweinerei, dachte
sie.
 
Wieder wurde Diego unruhig. Die zweite Detonation erwischte ihn
auf der Liege, aber das Herumwälzen tat so weh, daß er
wieder die Besinnung verlor. Nochmals geriet die Kapsel ins Taumeln.
Die Blutströpfchen, die in der Kabine herumschwebten, trieben
auf ein feines Loch in der dünnen Metallwand des Schotts zu.
Wäre einer der Kabineninsassen bei Bewußtsein gewesen, so
hätte er ein feines Zischen gehört.
»Da!« sagte Lisa und deutete zum Bullauge. Aus dem
Asteroiden strömte etwas Langes, Dünnes heraus. Verwundert
starrte Solari hin. Eben kam wieder so ein Faden. Die Fäden
verschlangen sich und zogen als langer Gasschweif hinter Schiwa her,
von der dahinterstehenden Sonne angeleuchtet.
»Wasser und Methan«, sagte er, »die Explosion
muß den ganzen verdammten Steinklotz aufgeheizt haben. Mein
Gott, da!«
Der kometartige Schweif wurde dichter und schimmerte jetzt in
mehreren Farben. Immer mehr Gas trat aus dem erhitzten Stein aus
– ein langer, farbenprächtiger Schweif.
»Gern sag ich’s ja nicht«, meinte Nino, »aber
es ist schön.«
»Die dort ist auch schön«, erwiderte Lisa und
deutete auf einen der Bildschirme: die Erde – eine klar
erkennbare blauweiße Scheibe.
Die Zeit lief weg.
 
Carl fluchte auf die neun toten Lampen. Neun! Neun
würden schon reichen. Warum hatte er die neun nicht kriegen
können? Hatte die Zahl etwas zu bedeuten? Eine ganz besondere
Zahl. Die neun Musen. Nein, das war nichts! Was hatte dieser
Dummkopf, damals auf der Party – was hatte der gesagt? Die neun
Kleinodien, der höchste Zustand geistiger Entwicklung bei den
Okkultisten. Vielleicht war doch etwas an der Astrologie, dieser
verkorksten Wissenschaft? Nein, abgelehnt, unwichtig, vergiß
es. Quatsch. Moment – war da nicht etwas mit den Neun
Geheimen Namen? Irgendetwas aus diesem saublöden
Satanisten-Kult? Aber wenn Satansverehrung nun kein Blödsinn
wäre, wenn…
Stop.
Nimm dich gefälligst zusammen.
Ruhe.
Du bist auserwählt.
Was du tust, ist das Richtige.
Kein Schwanken.
Entscheide.
Dann tu es.
Stirnrunzelnd sah Carl auf die dunklen Quadrate. Sie waren
ausgefallen. Dafür konnte es nur einige wenige plausible
Gründe geben. Denk nach! Was besagt die
Wahrscheinlichkeitsregel? Vielleicht liegt es nur an der Elektronik.
Die Geschosse waren mit den anderen losgegangen, nur die
Kontrollampen brannten nicht. Nein, die Leitungen im Schiff waren so
gut wie narrensicher, alle auf molekularer Basis. Daß beim
ersten Anflug ein einzelnes Geschoß nicht reagiert hatte,
mußte auf einem Programmierungsfehler beruhen. Er hatte es dann
hinterhergejagt, stinkwütend und enttäuscht.
Eine andere Möglichkeit war, daß die neun Geschosse
zerstört waren. Aber wodurch? Sie waren zu weit entfernt, um
durch die Detonation beschädigt zu werden; und daß sie
alle neun, alle auf einmal durch einen Trümmeraufprall
zerstört worden waren, war ebenfalls unwahrscheinlich. Also
mußten sie noch vorhanden sein.
Aber es gab noch eine Möglichkeit: Sie waren über die
Hauptleitung manuell abgeschaltet worden.
Calderon.
Calderon in Alpha II.
Er hatte es getan.
Aber wie kam er dazu? Er war nicht der Auserwählte. Er
mischte sich unbefugt ein. Er gab die Erde der Vernichtung
anheim.
Carl schwenkte den Radarschirm soweit vor, wie es ging. Wo war
dieser Bastard?
 
Langsam kam Diego Calderon wieder zu sich. Der Schmerz half dabei.
Er war etwas, woran man sich klammern konnte. Eine Realität in
diesem Nebel der Ungewißheit. Schmerz gab es, und Schmerz
würde es immer geben. Schmerz war etwas, worauf man zählen
konnte.
Irgend etwas Langes, Farbiges strömte und wallte durch die
Schwärze. Er kniff die Augen zusammen: jetzt war Schiwa ein
Komet! Er kommt mit fliegenden Fahnen. Diego hatte die vage Idee,
daß man etwas dagegen tun müsse.
Die Geschosse. Schiwa nochmals anschießen.
Er sah auf das Kontrollbrett. Neun grüne Lichter. Drei und
drei und drei. Sonst brannten auf diesem Brett keine Lampen mehr. Die
anderen waren erloschen, tot. Detoniert.
Jagens hatte sie alle gegen Schiwa eingesetzt. Aber hatten sie
etwas genutzt? Was für eine Ungewißheit! Er, Diego
Calderon, beinahe blind und taub, ohne Verbindung zur Erde oder zu
den anderen Schiffen – ausgerechnet er mußte handeln. Nach
eigenem Ermessen. So gut er konnte. Und wenn er etwas falsch machte?
Koordination war dabei von größter Wichtigkeit.
Hoffentlich waren die anderen nicht so abgeschnitten wie er.
Aber er hatte neun 20-Megatonnen-Geschosse. Wenn alle die anderen
Alpha-Geschosse Schiwa nicht abgelenkt hatten – was konnten die
paar Dinger schaffen?
Doch versuchen mußte er es.
Da sah er die Traube roter Tröpfchen am Schott. Ein Loch!
Mühsam erhob er sich von der Liege und holte sich einen
Pflasterstreifen aus dem Reparaturdepot.
Tink!
Stöhnend vor Schmerz zog er die Schutzschicht ab und
mühte sich wieder zu dem Leck. Dabei kam ihm auch schon eine
Idee, wie er diese neun Raketen für den gleichzeitigen
Abschuß programmieren mußte.
Ping!
Pop!
Er klebte das Pflaster über das Loch und glättete es,
wobei er die Blutstropfen zerstrich. Erschöpft hangelte er sich
wieder auf den Liegesitz zurück.
Ponk!
Neun auf einen Streich! Sein Sonntagsstreich! Sein einziger
Streich.
Pinng!
 
»Ich hab ihn«, sagte Solari. »Das muß er
sein, Carls Signal. Er hat den Entfernungsmesser in Betrieb gelassen
für Geschosse, die er gar nicht mehr hat.«
»Könnte es nicht… Alpha II sein?«
Nino schüttelte den Kopf. »Nee. Jedes Schiff hat doch
sein eigenes Signal. Das hier ist Alpha I.«
»Paß auf, daß du es nicht verlierst. Und jetzt
hinein!«
Ting.
Nino grinste. »In deinem Raumanzug siehst du manchmal aus wie
’ne Schildkröte!«
Doch Lisa lächelte nicht zurück. Omega I nahm Fahrt auf.
Vor ihnen war Schiwas langer farbiger Schweif, deutlich sichtbar,
immer größer.
In Houston überreichte ein Assistent Chuck Bradshaw eine
Meldung aus dem Ferndrucker. Er zuckte zusammen und gab sie an Dink
Lowell weiter. Kalkutta, Tientsin und Hokkaido hatten schwere
Meteorenschäden erlitten. Äthiopien und die saudiarabische
Wüste kochten unter massiven Einschlägen. Der Flugverkehr
auf der ganzen Erde war eingestellt. Mailand und Detroit brannten
unaufhaltsam. »Wunder«, Aufstände, Massen von Toten
wurden gemeldet.
Dink warf den Zettel in den Papierkorb. Davon brauchte er den
Astronauten nichts zu erzählen. Die Vorhut des Schwarmes schlug
ein. Das Ende war nur noch eine Frage der Zeit.
Wenn kein Wunder geschah.
Einer der Fluglotsen bekreuzigte sich, schob seinen Stuhl
sorgfältig unter den Arbeitstisch und ging hinaus. Ein
Ersatzmann kam nicht. Sein Bildschirm flimmerte vor sich hin.
 
Carl Jagens starrte auf einen bestimmten Leuchtpunkt auf seinem
Schirm. Er war etwas heller, jedoch nicht größer als die
Abbilder der diversen Brocken, die Schiwa immer noch begleiteten.
Metall. Alpha II. Mußte es sein.
Fast unbewußt brachte Jangens sein Schiff in die Richtung
des winzigen Lichtflecks.
Calderon.
Er hatte die neun Geschosse. Carl mußte hin, diesem Narren
das Kommando über die Geschosse entziehen und sie Schiwa an den
Kopf donnern.
Dann würde er…
Eins nach dem anderen. Zu Alpha II. Die Geschosse übernehmen.
Notfalls Calderon töten. Wäre sogar poetische
Gerechtigkeit. Dann stünde er, Captain Carl Jagens von der
US-Kriegsmarine, allein an der Front. Das unfähige Omega-Team
war bedeutungslos. Er würde Schiwa ablenken.
Er allein.
Das Schiff stieß einen Feuerstrom aus und nahm Kurs auf die
ferne, winzige Kapsel von Alpha II.
»Kommt auf«, sagte Nino. »Kannst du ihn schon
sehen?«
»Nein, verdammt. Da ist immer noch…«
Ping!
»… soviel Staub. Nein, Moment! Nein! Ja! Da, da ist er.
Siehst du die Lichter?«
»Hm – ganz deutlich.«
Geschickt adjustierte Lisa den Kurs auf die beiden roten und
grünen Positionslichter.
»… hier ist… Kontrolle, bitte kommen! Omega
I…«
»Was ist denn?« fuhr Lisa auf. »Verständigung
ist nicht besonders. Vermutlich zu starke Interferenzen durch den
Staub und Schiwas Eisen.«
»… euer Signal. Euer Radarbild deckt sich mit dem von
Schiwa… und… NASA glaubt… ihr… Alpha…
Ende.«
»Houston, der Spruch kommt unvollständig. Wir
können euch nicht verstehen«, antwortete Nino.
»Egal«, sagte Lisa und schaltete Houston wieder ab.
»Wir gehen längsseits an Alpha I.«
»Das wird ziemlich schwierig. Er ist auf abweisendem
Kurs…«
»Für Leichtes werden wir ja nicht bezahlt«,
murmelte Lisa und behielt den kleinen, undeutlicher werdenden Fleck
von einem Schiff fest im Auge.
Ping!
Tong!
 
Bonk!
Carl Jagens achtete nicht auf die kleinen Steine, die das Schiff
trafen; nur ab und zu blickte er routinemäßig auf den
Luftdruckmesser. Er würde ein paar Beulen abbekommen, aber
sobald er wendete und mit dem Schwarm flog, würde das
aufhören.
Ponk!
Ping!
Die Kapsel dröhnte im Widerhall der Aufpraller; dazu kam noch
das dumpfe, hohlkratzende Geräusch derer, die in stumpfem Winkel
trafen.
Auf seinem Schirm erschien ein neuer Radarfleck. Er runzelte die
Stirn. Noch ein Schiff?
Omega.
Was wollten die denn hier?
Das war seine Mission! Er wollte schon nach dem
Radioschalter fassen, da schüttelte er den Kopf. Nein – gar
nicht drum kümmern. Sie konnten seinen Ruhm nicht teilen. Er
würde die Erde retten.
Halt!
Die hatten ja die Geschosse. Neunzehn Geschosse!
Er griff nach dem Akzelerator. Das Schiff verlangsamte die Fahrt.
Er setzte sich auf Parallelkurs und beobachtete, wie sie
längsseits kamen. Es zwang ihm sogar Bewunderung ab, wie
geschickt Omega I sein Schiff berührte.
Bump.
Er wollte sie nicht an Bord des Schiffes haben und wollte auch
nicht das Kommandantenschiff verlassen.
Direktkontakt natürlich! Rasch berührte er Omegas Rumpf
mit dem Stumpf seiner Außenantenne.
»… hier Omega I. Dort alles klar? Ende.«
»Omega I, hier Alpha I. Selbstverständlich ist alles
klar bei mir. Radioantenne ausgefallen, weiter nichts.«
»Carl, wo ist Diego?«
»Omega I, bitte beachten Sie die Funkverkehrsordnung. Ich
habe Sie schon einmal darauf hingewiesen.«
»Carl, wo ist Diego?« Zorn und Angst klangen aus ihrer
Stimme.
»Tot. Alle tot. Der Russe auch. Wollte meutern. Können
Sie sich das vorstellen? Meuterei!«
Lange schwieg Omega; dann kam wieder Lisas Stimme: »Alpha I,
woher wissen Sie, daß Colonel Calderon tot ist?«
»Er ist tot. Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig sind die
Geschosse. Übergeben Sie sie mir auf Kanal eins null acht zu
meiner weiteren Verfügung. Ich übernehme
auf…«
»Carl, wir können Sie zur Erde durchschalten. Die
Verständigung ist schlecht, aber die können Ihnen sagen,
was am besten ist.«
»Am besten? Gibt’s nicht. Es geht nur auf eine Art:
Schiwa alles aufknallen, was wir haben.«
»Ja, aber im richtigen Punkt, mit der richtigen
Verteilung…«
»Ich befehle Ihnen, mir die Geschosse unverzüglich zu
übergeben!«
»Captain Jagens«, unterbrach Solari hastig, »hier
ist Houston, Sir.«
»…trolle Houston, wie steht’s bei… wenn…
Boston schätzt…«
»Übergeben Sie mir die Geschosse, Omega I!«
»… Ablenkungsversuch ist durchgeführt und… nur
eine siebenundzwanzigprozentige Cha… es…
ungewiß… funktioniert… Sprengköpfe wirken in
opti…«
»Nein!« brüllte Carl. »Nur ich! Ich allein
kann die Verläßlichkeit des Systems richtig
abschätzen! Mein Plan! Das ist mein Plan! Er wird gelingen!
Ich setze die Geschosse ein! Ich werde Schiwa ablenken!
Mein Plan wird gelingen! Die Russen sind schuld! Zu früh
detoniert! Diese Bombe der Roten hat nichts getaugt! Aber ich
führe es durch! Omega I! Sie werden mir sofort die Kontrolle
Ihrer Geschosse übergeben! Das ist ein Befehl.«
 
Lisa starrte Nino Solari an. Carl Jagens mußte ja
völlig von Sinnen sein. Sie drückte auf die Taste. Ein
Flammenschub brachte sie ein Stück von Alpha I weg, die
Funkverbindung war damit abgerissen. Kontrolle Houston sprach immer
weiter, schlug mehrere Manöver vor, doch Lisa kümmerte sich
nicht darum.
»Nino, programmiere alle Geschosse auf einen Punkt hinter dem
Perimeter des Schwarms!«
»Die Zeit, Lisa, die Zeit! Vielleicht sollten wir lieber
– bumms! – direkt draufhalten.«
»Ich weiß«, nickte sie, »mit jeder Sekunde
kommt er näher. Aber es muß stimmen. Mach schon, ich
spreche inzwischen mit Houston.«
Sie ging wieder auf den Erd-Kanal.
»Houston, hier Omega I. Ich brauche ein Programm, um mit
allen meinen neunzehn Geschossen eine maximale Ablenkung zu
erreichen. Ende.«
»Omega I, hier Bradshaw. Lisa, wir… wir haben soeben von
OAO gehört, daß ein ziemlich großer Brocken genau
auf uns zukommt. Wird irgendwo zwischen hier und Beaumont
einschlagen. Vielleicht kommt er sogar soweit südlich, daß
er Galvestone trifft. Wir evakuieren.«
»Chuck…!«
»JPL wird übernehmen. Ich fliege sofort hin. Sie haben
ein ganz gemeines Erdbeben gehabt, aber sie sind betriebsfähig.
Wir müssen uns beeilen. Ende.«
»Chuck!« Aber die Welle war verstummt.
Totenbleich sah Lisa zu, wie Nino die Frequenzen absuchte.
Plötzlich grinste er sie triumphierend an. »Ich hab
sie!«
»… hier ist Jet Propulsion Laboratory, bitte
kommen. Omega I, wir übernehmen Bodenkontrolle. Empfangen Sie
uns? Wir übertragen… die… in Goldstone…
wo…«
»Verdammt!« fluchte Nino. »Erst kamen sie ganz gut
rein, und nun auf einmal – pffft…« Nervös drehte
er am Knopf.
»… wir… durch… Omega… die…
Propulsion… Eins… Bodenkontrolle Ende?
Omega…«
»JPL, hier Omega I, die Verständigung ist
lückenhaft, aber machen Sie weiter.«
»Omega I… verstehen Sie…«
»JPL, wir brauchen ein Programm für den gleichzeitigen
Abschuß aller neunzehn Geschosse zwecks maximaler
Ablenkung!«
»Haben Ihr… monitoriert… Houston, Omega…
arbeiten es aus… paar Minuten… die Hölle los…
hier in der Gegend… Strom ist… das Beben… der
Gouverneur hat…«
»JPL, JPL, hier Omega I!«
»… weiter, Omega!«
»JPL, die russische Bombe hat Schiwa abgebremst…
vielleicht können wir ihn noch weiter abbremsen; das könnte
eher klappen als die Ablenkung. Dann geht er vielleicht ganz an der
Erde vorbei. Könnt ihr das ungefähr abschätzen? Was
wäre aussichtsreicher? Ablenken oder bremsen?«
»… rufen euch wieder… paar… Minuten… bis
wir ihn angepeilt… dann…«
»Hört sich an wie so ein gottverdammter
Kristalldetektor«, murmelte Nino erbost.
Vereinzelte Kleintrümmer machten Omega I immer noch zu
schaffen. Lisa nahm Verbindung mit Omega II auf und ließ sich
den dortigen Statusreport geben. Dann meldete sich das Jet Propulsion
Laboratory wieder: »Omega I, hier ist… und… haben die
Möglichkeiten durchgerechnet… nehmt eure neunzehn…
schaffen das und…«
»JPL, JPL, hier Omega I. Bitte wiederholen!«
»Omega I, hier JPL… eine Wahrscheinlichkeitsberechnung,
die ihr auswerten… schätzen, daß eure neunzehn nicht
ausreichen, aber… Radaranalyse… daß da noch fünf
vorhanden sind… bis acht… möglicherweise unter
Kontrolle von…«
»Was denn, Alpha hat noch Geschosse?« fragte Nino.
»Jawohl, Omega I. Nach Schätzung von Tiefenradar…
bis acht möglicherweise bei…«
»Wie kriegen wir die?« murmelte Lisa. »Wenn Diego
tot ist…«
Diego tot… sie schüttelte sich.
Ping!
Ponk! Ping! Bonk!
Ting!
Zischen. Es wurde schriller, jaulend. Lisa spitzte die Ohren. Mit
der einen Hand griff sie nach einem Pflaster, während sie mit
der anderen schon ihre Sitzgurte löste. Verdreht, halb aus dem
Sitz hängend, zog sie die Schutzschicht vom Pflaster und
klatschte die Haftscheibe auf das Loch. Sie war zu klein. Am Rande
strömte noch Luft aus, doch ohne eine überflüssige
Bewegung machte sie ein zweites Pflaster zurecht und klebte es auf.
Das Zischen verstummte. Sie sank wieder auf die Liege und atmete
erleichtert aus.
»Omega I, hier Omega II, Julius Short. Wir sind
getroffen… mehrere Lecks… die meisten haben wir geklebt,
aber unser Navigationscomputer ist größtenteils im
Eimer.«
»Omega II, was ist mit der Besatzung? Schumacher und
Zaborowskij?«
»Colonel Zaborowskij ist ziemlich schwer verletzt. Splitter
beim Treffer in den Computer. Tom ist auch verletzt. Handgelenk
gebrochen, ein paar Rippen, was am Auge. Sind beide zur Zeit
dienstunfähig.«
»Und Sie selbst, Julius?«
»Semper fides, Lisa. Anscheinend kann ich meine untere
Hälfte nicht bewegen, aber ich kann das meiste von meinem Platz
aus erreichen. Durch den Luftverlust sind die meisten Blutungen
festgefroren, nehme ich an.«
»Mein Gott, Julius«, sagte Nino heiser,
»können Sie nicht auf Navigation über Bodenkontrolle
umschalten?«
»Negativ, Major Solari. Der… und Metall… sind
weg.«
»Bitte wiederholen Sie, Major Short«, sagte Lisa.
»Omega II, bitte kommen.«
»Komplikationen«, murmelte Nino.
»Omeg… hier ist… empfangen… um… Radio
größtenteils… und wir können Sie nur kon…
Sie uns mit der Erde?«
»Jawohl, Omega II«, sagte Nino, »wir geben Ihr
Signal durch.« Zu Lisa sagte er: »Hoffentlich geben sie
Redundanz, dieser Staub versaut den ganzen Funkverkehr.«
»Hm, ja. Omega II, können Sie ihren Auftrag weiter
erfüllen?«
»Omega I, hier… und dann… aber daß wir jetzt
noch Taumeln korrigieren können, ist ausgeschlossen…
Müssen… über… erbitten Erlaubnis betreffend…
Ende.«
Lisa hatte die taumelnde, leckgeschlagene Kapsel vor Augen, mit
drei Schwerverletzten als Besatzung. Sie dachte an die alten
Bänder von Apollo XIII, mit dem explodierten Tank, der das
zerbrechliche Schiff taumelnd durch den Raum geschossen hatte. Sie
hörte den berühmten Funkspruch Apollos: »Houston,
wir haben ein Problem…« und wie stolz sie auf diese
Männer gewesen war. »Erlaubnis erteilt, Omega II.«
Fast im selben Augenblick hatte sie Omega II völlig
vergessen. Wichtigeres stand an, und alle Mitglieder dieser Besatzung
waren Leute mit hohem Überlebenskoeffizienten.
»…weiter… wird schon gehen… NASA und…
weiter weg von Schiwa… viel Glück, und…«
»Viel Glück, Omega II«, entgegnete Lisa
gelassen.
Pong!
Ting! Tonk! Bomp!
Pinnng!
 
Diego Calderon geriet auf seiner Beschleunigungsliege ins Rollen.
Die Kontrollgeräte schlugen Wellen vor seinen Augen. Die Striche
und Kurven auf den Bildschirmen sah er doppelt, verstärkt,
verschwommen.
Tonk!
Wie ein riesiges zackiges Stück Finsternis stand Schiwa vor
dem Bullauge des Schiffes. Langsam rotierte er um seine Achse,
funkelnd spielte das reflektierte Sonnenlicht an einzelnen Stellen
seiner Oberfläche. Hinter ihm, aus den Narben der Explosion und
uralten Rissen strömend, zog der vielfarbige gasige Wasserdampf
– und Methanschweif.
Ping! Ponk!
Drump.
Krrz. Ping!
Eine grüne Kontrollampe erlosch. Nummer vier war weg. Diego
starrte auf das Brett. Wahrscheinlich von einem Steinbrocken
weggerissen. Nicht einmal detoniert, bloß kaputt.
Achtmal konnte er noch zuschlagen.
Pinnng!
Drump. Bomp, ting, ping. Wamm!
Wieder begann der Innendruck zu fallen. Diego suchte nach dem Leck
und griff nach einem Pflaster. Über ihm, leicht zu erreichen,
nur…
Nur konnte er sich nicht gut bewegen. Seine Hand zitterte, der
Kopf pulste dröhnend, sein Arm war tote Last.
Das Zischen wurde lauter.
Wieder schwanden ihm die Sinne. Das Leckpflaster in seiner Hand
wurde hart und unbrauchbar.
 
Grimmig lächelnd nahm Carl das Auge vom optischen Teleskop.
Er konnte die Auspuffflammen der Geschosse sehen, die sich in
Position manövrierten. Das waren Omegas »geparkte«
Geschosse, die sie mit relativer Nullgeschwindigkeit in Richtung des
Schwarmes flogen, auf Position, in Erwartung des Abschusses. Carl
Jagens schickte sich an, näher heranzugehen.
»Bleibt, wo ihr seid«, sagte er leise.
 
Jemand reichte Chuck Bradshaw eine neue Ferndruckermeldung. Er
warf einen Blick darauf, ohne sie richtig zu lesen. Irgendwas von der
kanadischen Ostprovinz, Neufundland, Grönland. Angmagasalik von
geschmolzenem Eis überschwemmt – weiß der Teufel, wo
das lag. Satelliten meldeten Einschläge in Sibirien, im Kaukasus
und in der Osttürkei. Algerien hatte es nochmals erwischt.
Treffer in Kasongo, dem neuen afrikanischen Staat. Überflutung,
Brand, Aufruhr.
Carl hatte das fliegende 20-Megatonnen-Geschoß eingeholt,
einen langen, grauweißen Hai. Beim Ausstieg zerrte er den toten
General Menschow mit hinaus, ließ ihn treiben, ohne noch einen
Gedanken an ihn zu verschwenden.
Jagens klinkte eine Sicherheitsleine ans Schiff und sprang auf das
Geschoß. Wegen des Fahrtdruckes durch die korrigierenden
Feuerstöße mußte er sich fest anklammern, doch Zoll
um Zoll kroch er vorwärts, zog den
Spezialschraubenschlüssel aus seiner Werkzeugtasche und
öffnete die Klappe über den Kontrollschaltern. Eine
Hebeldrehung – und nur noch Jagens hatte Gewalt über das
tödliche Geschoß.
Dann schob er ein Code ein, der es unter seine Kontrolle brachte,
und sprang von dem gekidnappten Flugkörper wieder auf sein
Schiff über.
Jetzt, da der tote Russe weg war, hatte er mehr Platz. Kleine
rötliche Kristalle – gefrorenes Blut – waren das
einzige, was noch an ihn erinnerte. Carl glitt wieder in seinen
Liegesitz, machte sich aber nicht die Mühe, den Druck in der
Kabine zu regulieren. Er beugte sich auf das optische Teleskop und
suchte nach dem nächsten Geschoß.
 
»Lisa!« schrie Nino Solari so erregt, daß sie ihre
Inspektion der Himmelsschwärze unterbrach und sich zu ihm
umwandte. »Ein Geschoß ist weg!«
»Detoniert? Getroffen worden?«
Er schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Einfach
tot. Signal einfach ausgefallen – pffft! Wie abgedreht. Aber es
kann natürlich auch getroffen worden sein. Immerhin ist es
ziemlich weit draußen.«
»Wenn wir es optisch verifizieren könnten – aber es
fliegt soviel Dreck herum, da ist es schwierig zu – «
Dicht an ihrem Ohr klatschte ein Gigant in die Hände.
Die Kapsel wurde herumgerissen, Schiwa und die Sterne
vollführten einen wilden Tanz. Lisa versuchte, die Rotation zu
stoppen und klinkte ihren Helm fest. Ein rascher Blick zu Solari: Er
war verletzt. Pumpend, blubbernd, schäumend kam das Blut aus
seiner Seite, wurde hochgeschleudert und von einem zackigen Loch
direkt über dem Steuerbordbullauge eingesogen. Sie faßte
nach hinten, schloß ihm den Helm und klinkte ihn ein. Nino war
bleich und stand unter schwerer Schockeinwirkung; bewegungslos hing
er in den Gurten und schnappte bereits nach Luft.
Lisa brachte das beschädigte Schiff wieder unter Kontrolle,
schaltete den Autopiloten ein und wand sich aus ihren Gurten, um an
das Reparaturmaterial heranzukommen. Sobald sie das Einschlagleck
verpflastert hatte, drehte sie sich in der vollgestopften Kabine um
und suchte das Austrittsleck.
Das Stück Nickeleisen war durch die Kabine, durch Major
Solari und seine Liege und durch ein redundantes Telemetriesystem
geschossen, war zerschmolzen und hatte sich zu Tröpfchen
zersprüht, die überall herumgeflogen waren. Sie fand sechs
kleine Löcher und ein ziemlich großes. Und ein
navigatorisches Zusatzsystem war zerstört.
Erst nachdem Lisa alle Lecks geflickt hatte, kämpfte sie sich
durch die schwebenden Blutschaumblasen zu Nino hin. Er war bleich und
ohne Bewußtsein. Sie versuchte, seinen Raumanzug und die
Schichten der Unterkleidung abzureißen, doch der Stoff war zu
widerstandsfähig. Sie verlor kostbare Sekunden bei der Suche in
der Medizinkiste nach einem Skalpell, und dann dauerte es noch eine
Weile, bis sie Ninos Hüftwunde bloßgelegt hatte.
Was ihm geschehen war, konnte sie nicht genau feststellen; sie sah
nur, daß er erheblich verletzt war. Sie nahm den
größten Verband heraus und brach die innere Hülle
auf, wodurch das Gewebe mit einem Antiseptikum und einem
Gerinnungsmittel getränkt wurde. Sie drückte den Verband
über die Wunde. Dann gab sie ihm eine Spritze gegen den Schock,
und eine zweite, um ihn eine Zeitlang ruhigzustellen.
Dann versiegelte sie den Raumanzug so gut es ging mit Klebeband.
Und währenddessen flogen ständig Staub und
Kleintrümmer gegen die Kapsel.
Es überlief sie kalt, als sie wieder auf die
Beschleunigungsliege kletterte. In diesem letzten Akt des
großen Dramas wurden die Akteure immer weniger.
Myron Murrays Limousine wurde mit Steinen beworfen, als sie
zwischen parkenden Tanks und behelmten Soldaten durch das Tor des
Weißen Hauses kam. Dumpf, die Augen schwer vor Müdigkeit,
starrte er auf den Mob da draußen. Er wußte um den Zorn
und die Enttäuschung dieser Menschen, er fühlte sie mit.
Sie hatten Angst und wollten, daß jemand etwas tat. In Amerika
war dieser Jemand stets der Präsident gewesen, die
Regierung.
Murray verstand sie und war allen jenen dankbar, die bei der
Stange blieben, Befehle entgegennahmen, ihre Arbeit taten, das
dünne Gewebe der Zivilisation irgendwie in Ordnung hielten.
Der ganze Umkreis des Weißen Hauses war von bewaffneten
Soldaten und gepanzerten Fahrzeugen besetzt. Tanks standen an den
Ecken und an den Eingängen. Weitere Tanks und Truppentransporter
parkten in den Nebenstraßen. Patrouillen hielten die Massen in
Schach, manchmal schafften sie es nur mit Gas. Doch es gab
Baseballspieler darunter, die einen Stein ziemlich weit werfen
konnten. Polizisten in Zivil streiften durch die Menge, achteten auf
Handgranaten und Schußwaffen, Radios im Ohr, mit wachsamen,
ruhelos schweifenden Augen. Die Pillen, die Murray eingenommen hatte,
begannen jetzt zu wirken. Er bekam glänzende Augen. Die
Limousine hielt beim Südportal. Oben, auf dem Truman-Balkon, sah
er etwas, was er nie zu sehen gedacht hatte: Sandsäcke und
Maschinengewehre. Raketenwerfer, ausgesuchte Scharfschützen an
Gewehren, Funker mit taktischem Nachrichtengerät waren auf dem
Dach.
Das Weiße Haus im Belagerungszustand.
Murray stieg aus und ging eilig in den Diplomaten-Empfangssaal, wo
er von Steve Banning, dem Präsidial-Pressesekretär,
begrüßt wurde.
Auch er hatte glänzende Augen und abgehackte Bewegungen, wie
man sie bekommt, wenn man sich durch Stimulantien
aufrechterhält.
»Ist es wahr, Myron?«
Myron nickte. »Kalinin ist verschwunden. Seit Stunden sieht
und hört man nichts mehr von ihm. Im Pentagon ist man
überzeugt, daß er liquidiert worden ist – wäre
nicht das erste Staatsoberhaupt, dem das passierte –, aber der
CIA denkt, er sitzt in irgendeinem Versteck im Ural.«
Sie schritten miteinander den Korridor im Erdgeschoß entlang
bis zu den Lifts. »Was macht…«
Banning zuckte die Achseln. »Immer noch entschlossen, es hier
durchzustehen, verdammt!« Er verzog das Gesicht.
Murray grinste müde. »Ja, ja – ganz Ihrer Meinung.
Wenn man nach Westen auswiche, wäre man die da los.« Mit
einer Armbewegung wies er auf die Massen, die anscheinend Tag und
Nacht nicht von der Stelle wichen, nur daß die Individuen von
Zeit zu Zeit wechselten. »Ich weiß nicht, was zum Teufel
die von uns wollen. Wir tun doch alles, was wir
können.«
Banning drückte auf den Liftknopf. »Wir sind das
Mirakel-Haus, Sie wissen es ja, Myron. Hier können alle Probleme
gelöst werden. Sogar Schiwa.«
»Hm. Na, wie geht’s?« fragte er den postenstehenden
Marine-Infanteristen.
»Bestens, Sir!«
»Möchten wohl auch lieber woanders sein, wie?«
Der junge Mann tat schockiert. »Nein, Sir!« erwiderte er
mißbilligend. »Hier werde ich gebraucht.« Er deutete
mit dem Kinn nach draußen. »Die werden ganz
unangenehm.«
»Und Sie sind abwehrbereit?« Die Lifttür ging
auf.
»Jawohl, Sir, selbstverständlich.« Er grinste
flüchtig, wodurch er noch jünger wirkte.
»Marine-Infanterie ist immer kampfbereit, das wissen Sie
doch.«
Mit einem trüben Lächeln klopfte Murray dem
blauuniformierten Soldaten auf die Schulter und trat in die
Liftkabine. Banning drückte auf einen Knopf. »Er ist immer
noch im Familientrakt.« Sie wechselten Blicke, und Banning
zuckte die Achseln. »Ja, ja, immer noch.«
Als sich die Lifttür in der obersten Etage öffnete,
hörten sie bereits das Banjo. Murray ging hinter Banning her zum
Wohntrakt des Weißen Hauses. In der Halle befanden sich eine
Anzahl Soldaten und die Männer vom Secret Service, wie immer in
grauen Anzügen. Die Sicherheitsvorkehrungen an der Tür
waren streng, was Murray einerseits beruhigte, andererseits traurig
stimmte. Seit der Verkündung des Schiwa-Planes war siebzehnmal
versucht worden, Knowles umzubringen. Ein Hubschrauber war vom Dache
der Schatzmeisterei aus von einer Rakete mit Wärmesucher
abgeschossen worden, doch der Präsident war nicht darin gewesen.
An die Familie und die Regierung des Premierministers von Kanada, der
sich auch unter den Insassen befand, hatte man Beileidstelegramme
geschickt, aber bei den Unruhen im Lande waren sie verspätet
zugestellt worden.
Im Familientrakt hörte man das Banjo noch lauter. Steve
Banning deutete auf den Salon, und Murray trat ein, während
Steve draußen blieb, um mit Grace Price zu reden.
John Caleb Knowles saß auf einem Stuhl vor dem Kamin, ein
Bein übergeschlagen, seine Finger flogen über die
Banjosaiten, er hatte den Kopf zurückgelehnt, die Augen
geschlossen. Er lächelte.
Barbara sah von ihrer Couch auf und lächelte Murray zu, dann
bedeutete sie ihm, neben ihr Platz zu nehmen. Sie trug einen langen
schimmernden Kaftan, der sich eng an ihren Körper schmiegte.
Tatsächlich zum erstenmal bemerkte er, wie sinnlich sie wirkte.
Oder vielleicht war es nur die Art, wie sie dasaß, mit
untergeschlagenen Beinen und offenem Haar. Er setzte sich neben sie
und dankte mit einem Kopfschütteln für den Drink, den sie
ihm wortlos anbot.
Knowles beendete sein Spiel mit einem schwungvollen Finale,
öffnete die Augen und sah Barbara an. »Da! Mein Onkel
Abraham hat mich gelehrt – oh, Myron!« Er lehnte das Banjo
an einen Stuhl und beugte sich vor, um Murray die Hand zu
schütteln. Anscheinend freute er sich ehrlich, seinen
Assistenten zu sehen, und dieser fand, daß der Präsident
besser aussah als je in letzter Zeit.
»Geht’s Ihnen gut, Myron?«
»Mir ja, Mr. Präsident. Aber Premier Kalinin
nicht.«
Knowles hob die Brauen, und Murray wiederholte rasch, was er vom
CIA und den Spitzen des Pentagon gehört hatte. Knowles’
Lächeln verging, und er nickte. »Ich schätze, nach dem
Versagen von Bolschoi haben sie ihn zum Sündenbock
genommen. Und andere Erfolge in dieser Sache hat er ja auch nicht
aufzuweisen. Es ist ja schließlich unsere Hardware da
oben, nicht ihre.«
Doch Knowles’ Aufmerksamkeit schweifte ab. Er nahm sein Banjo
wieder auf, sah sich aber nach Murray um. »Überlassen Sie
das den Fachleuten, Myron. Und schlafen Sie sich aus. Das ist ein
Befehl.« Unvermittelt lächelte er wieder. »Haben Sie
schon mal den ›Tennessee Mountain Rag‹ gehört,
Myron?« Ohne die Antwort abzuwarten, begann der höchste
Beamte der USA zu spielen. Mit geschlossenen Augen warf er den Kopf
im Takt hin und her.
Murray stand auf und sah Barbara Carr an. Sie lächelte
strahlend – zu strahlend für seinen Geschmack. Und dann
diese Spannung um die unnatürlich glänzenden Augen. Drogen.
Alle nahmen ja welche, in der einen oder anderen Form. Eine Kapsel
Vergessen. Glück in Pillen.
Leise ging er hinaus und faßte Steve Banning beim Ellbogen.
»Wo ist Reed?« fragte er.
»Draußen im Westen«, entgegnete Banning
achselzuckend. Gorman Reed war Vizepräsident der USA, jedoch in
Washington hielt man nicht viel von ihm. Er war ein beliebtes Objekt
für die Witze von Nightclub-Entertainern, aber das war
prominenten Politikern schon immer so gegangen. Heutzutage war es
meist Galgenhumor.
»Ist er auf dem laufenden?«
»Er bekommt jeden Tag den Standard-Lagebericht.
Warum?«
Murray wandte sich nach der bewachten Tür zum Wohntrakt um.
»Vielleicht wird er gebraucht«, antwortete er finster.
Auch Banning sah sich rasch und verstohlen um. »Sie meinen,
hm…« Blinzelnd hielt er inne. Er hatte Angst
weiterzusprechen. Murray nahm ihn wieder beim Arm und zog ihn die
Halle entlang bis fast zum Schlafzimmer der Königin. »Ob er
sich mit Barbara Carr im Bett herumsielt oder nicht, darum scheren
sich die Leute einen Dreck. Es könnte ihm sogar ein paar Stimmen
einbringen, wenn es bekannt würde. Aber er hat keine Chance mehr
zu kandidieren, Steve.«
»Ach, Myron, Sie…«
»Hören Sie, Steve, es ist mein Ernst. Er versinkt in
seiner eigenen kleinen Welt. Eine sehr erfreuliche Welt: Musik, Sex,
keine Sorgen. Er rennt nicht wie Nixon in der Halle herum und spricht
mit den Porträts. Er säuft nicht wie Grant. Er ist kein
religiöser Eiferer geworden wie Scott. Aber er bricht
zusammen.«
»Das darf keiner wissen«, fiel Banning hastig ein.
»Gorman Reed muß es erfahren. Mathison und Hopkins
auch. Wenn sie es nicht schon wissen.« Wieder sah er sich nach
der Tür um, und Banning nickte. Der Führer der
Senatsmehrheit und der Sprecher des Repräsentantenhauses
verfügten über ein dichtes Nachrichtennetz innerhalb der
gesamten Bürokratie der USA. Eindringlich und argwöhnisch
sah er Murray an. »Wollen Sie damit sagen, wir müßten
an Artikel 2 denken?«
»Nein – an Artikel 20. Absatz 3 und Artikel 25, Absatz
2.«
Bei jedem Wort wurde Bannings Miene betroffener und besorgter.
»Meinen Sie, wir…«
»Nein, natürlich nicht. Wir müssen nur die
geeigneten Persönlichkeiten darauf hinweisen,
daß…« Murray blickte den Korridor hinunter und zog
Banning noch weiter von dem Posten weg. »… daß ein
solches Vorgehen notwendig werden könnte. Wir müssen den
Obersten Richter verständigen, außerdem Reed, Hopkins,
Mathison, den Secret Service.«
»Jesus Christus, Murray…« Banning wischte sich das
Gesicht mit der fleischigen Hand. »Die Medien werden uns
kreuzigen, wenn sie denken, daß wir…«
»Das tun wir nicht. Und vergessen Sie Ihre verdammten Medien,
Steve! Sie sind kein Moderator mehr, sondern Beamter des Weißen
Hauses mit der Pflicht zur Loyalität der Präsidentschaft
gegenüber.« Er grub seine Finger in Bannings Arm. »Der
Präsidentschaft, Steve, nicht dem
Präsidenten.«
Banning nickte widerwillig. Er kam sich wie in der Falle vor.
»Jesus Christus, wer zum Teufel will denn Reed an der Spitze
haben? Der ist doch ein blöder Cowboy!«
»Ein Weststaatler, kein Cowboy, Steve. Das ist ein
großer Unterschied, und ich finde, darüber sollten Sie
sich jetzt gleich klarwerden.«
Banning nickte verkniffen. Seine Augen schweiften umher.
»Er bricht zusammen, Steve. Alles deutet darauf hin. Es ist
ein Wunder… es ist ein Wunder, daß er so lange
durchgehalten hat.«
»Sie waren lange bei ihm, nicht wahr?«
Murray nickte. Man sah ihm an, wie nahe es ihm ging. »Das ist
jetzt unwichtig. Wichtig sind nur das Land, und die Welt.« Er
atmete tief ein. »Ich gehe nach Teller.«
Stirnrunzeln blickte Banning ihn an. »Sie wollen sich in
diesen Berg verkriechen?«
»Nein. Ich will persönlich den Vizepräsidenten ins
Bild setzen.«
»Ein bißchen Maulwurfs arbeit, Murray?« fragte
Banning mißtrauisch.
»Zu einem verfassungsmäßig einwandfreien Vorgehen
wie bei dem ersten Johnson[bookmark: _ednref12][xii]
oder wie sie es damals bei Nixon gemacht haben, ist einfach keine
Zeit mehr. Ich tue meine Arbeit, weiter nichts.«
 
»Ihre Aufgabe ist, das durchzuführen, was der
Präsident durchgeführt haben will.«
»Ja – wenn er nicht…« Murray brach ab. Wieder
holte er tief Atem. »Ich tue, was getan werden
muß.«
»So was steht dann hinterher in allen
Geschichtsbüchern«, sagte Banning und ging mit
hängendem Kopf.
 
»JPL, JPL, hier Omega I. Ende.«
»Eins… verstehen Sie… und es… Ende.«
»JPL, die Verständigung ist hier furchtbar. Vielleicht
können Sie über Computer was rausholen, ich spreche also
weiter.« Lisa warf einen raschen Blick auf Nino. »Major
Solari ist noch bewußtlos. Mit Alpha I oder Alpha II kann ich
keinen Kontakt kriegen. Ich habe mich entschlossen, noch einmal zu
versuchen, Alpha I zur Kooperation zu bewegen. Ich gehe
außenbords – Wiederholung: gehe außenbords –,
um den Schneid-Laser als Signalgerät zu montieren. Verstehen Sie
mich, JPL?«
»EU… drit… wir haben vor… Kooperation…
NASA wird… Verbindung mit Bradshaw… Summton… Laser
als… Sie mit Summerton…«
Lisa seufzte. Der Empfang war so schlecht, daß jetzt beinahe
nichts mehr zu verstehen war. Es gab Computerprogramme, mit denen man
einen gesendeten Impuls von seinem Störfeld aus statischer
Elektrizität ablösen konnte, aber die waren noch nie
über solche Entfernungen ausprobiert worden. »Ihre
Übertragung ist verzerrt, JPL. Ich gehe vor wie geplant, sobald
unser Gespräch beendet ist. Omega I, Ende.«
»… Summer… ega I, wir… aufnehmen…
drit… Summer…« Lisa überprüfte erst Ninos
Helm, dann ihren eigenen. In Sekunden zischte die Luft aus der engen
Kabine und wurde im eisigen Vakuum des Raumes zu Schnee. Lisa
schwebte empor, klinkte ihre Leine ein und holte den Schneidlaser aus
seinem Behälter. Er war mitgenommen worden für den Fall,
daß Sprengköpfe direkt auf dem Asteroiden implantiert
werden mußten. Sie rollte das Kabel aus, schloß es an die
Stromquelle der Kapsel an und schwebte ins Leere hinaus.
Das wurde ihr nie über. Alle Astronauten waren ganz wild
danach. Es war herrlich und schaurig zugleich. Aber heute
vergaß sie zum erstenmal, bei der Tätigkeit
außerhalb des Schiffes eine Minute lang mit ehrfürchtigem
Staunen auf die blaue Kugel der Erde zu blicken. Diesmal sah sie nur
kurz hin, um sich zu orientieren. Die Erde war immer noch klein, nur
wenig größer als sie sie zuletzt gesehen hatte.
Sie befand sich mitten in einem glitzernden Mantel aus Staub.
Schattenbalken liefen dem Schwarm voran, schräg vor der
dahinterstehenden Sonne. Am Anfang jedes dieses dunklen Balken befand
sich ein Felsbrocken. Der größte Balken führte direkt
zu Schiwa. Der mächtige, langsam rotierende Asteroid blinkte und
glitzerte im Widerschein der Sonne auf seiner
unregelmäßigen Oberfläche, doch sein Antlitz blieb im
Finstern.
Die mit der Kapsel dahinschwebenden Gesteinsbrocken ständig
im Auge behaltend, montierte sie das Lasergerät. Sie spürte
eine Erschütterung und sah beim kurzen Aufblicken einen
faustgroßen Stein langsam wegtrudeln. Die relative
Geschwindigkeit war geringfügig. Nur ein leichter Stoß,
doch so ein Aufprall war immer gefährlich. Mit chemischem
Haftband befestigte sie die Grundfläche des Laser an der Basis
des Telemetriemastes. Auf diese Weise konnte sie das Gerät bis
zu einem gewissen Grade von der Kabine aus drehen und richten.
Wieder spürte sie ein Zupfen: In der Radioscheibe war auf
einmal ein zackiges Loch – nicht groß, aber einen Moment
lang glaubte sie das gleiche Loch in ihrem Körper zu sehen.
Eiligst schlüpfte sie in die Kapsel zurück und klinkte das
Luk zu. Dann schickte sie mit dem Laserstrahl einen Morsespruch
ungefähr in die Richtung, wo Carl Jagens’ Schiff sein
mußte.
Es war eine Chance von eins zu tausend, doch sie mußte es
versuchen.
 
Carl Jagens sah den blinzelnden roten Punkt aus dem
Augenwinkel.
Stirnrunzelnd betrachtete er ihn ein Weilchen, dann begriff er,
was er zu bedeuten hatte.
Ein Lasergerät, auf diese Entfernung als Schneidewerkzeug
nutzlos, wurde zum Signalisieren benutzt. Er bekam einen Teil des
Spruches mit: BRAUCHE IHRE KOOPERATION CARL WIR MÜSSEN…
Er sah nicht weiter hin. Gar nichts mußte er, nur die Erde
retten. Er schwenkte das Schiff auf den nächsten 20-Megatonner
ein.
 
Ping! Ponk! Tick! Bonk.
Langsam schwamm Diegos Bewußtsein wieder heran. Verdammt
– er war ohnmächtig gewesen! Er hatte starke Schmerzen,
doch zunächst sah er auf die Uhr. Etwa elf Minuten waren
vergangen. Der Luftdruckmesser? Noch ausreichender, aber langsam
sinkender Druck. Unter Schmerzen zog er sich herum und musterte die
Geschoßkontrolle. Acht hatte er noch. Würden die
ausreichen? Gab es nach Bolschoi überhaupt noch etwas,
das ausreichte?
Diego beugte sich zur Seite, um aus dem Bullauge zu sehen und
seine Position in bezug auf Schiwa festzustellen. Er verfolgte das
dicke schwarze Schattenband zurück bis zu dem mächtigen
Gesteinsblock; dann sprang sein Blick zu einem glänzenden,
rückwärtig erleuchteten Gebilde zurück, das soeben
dieses dunkle Band passiert hatt.
Ein Raumschiff.
Angestrengt starrte er in den Staub, fand die Kapsel wieder und
identifizierte sie rasch als Alpha I. Was hatte Jagens vor?
Und als Diego sich diese Frage stellte, wußte er auch schon
die Antwort.
Ich habe kein Geschoß verloren – Jagens hat es mir
weggenommen. Und die anderen will er auch. Er will sie Schiwa eins
nach dem anderen aufknallen – und wird sie verkleckern! So
schafft er überhaupt nichts.
Rasch ortete Diego das Geschoß, auf das es Carl anscheinend
abgesehen hatte, und nahm mit seinem eigenen angeschlagenen Schiff
Kurs darauf.
Pong! Ping!
Wie kann ich ihn aufhalten? Er muß daran gehindert werden.
Oder man muß ihn überzeugen. Diego kratzte sich die
unrasierten Wangen. Er ist intelligent, er wird Vernunftgründen
zugänglich sein.
 
Jagens sah Alpha II aufkommen. Nur Calderon war vermutlich noch am
Leben. Er oder dieser japanische Bastard. Die Russin? Nein, sogar
Calderon würde die inzwischen erledigt haben. Ein kleiner Unfall
– kein Mensch brauchte davon zu wissen. Wäre doch
blöd, ihnen den Ruhm zu lassen, oder – noch schlimmer!
– die Möglichkeit, etwas zu verpatzen!
Doch Carl war irritiert. Diese dumme Kuh, die Bander, saß
ihm auf den Hacken, blinkte ihn an wie eine blöde Verkehrsampel,
bat und bettelte. Dämliches Frauenzimmer. Eine Frau hat im
Weltraum überhaupt nichts zu suchen. Der bringt ihren Zyklus
durcheinander. Und jetzt war auch noch in Alpha II jemand
aktionsfähig.
Kühl überdachte Carl seine Möglichkeiten. Er
wählte die beste und nahm Kurs auf Alpha II. Parlamentieren wir
also, Calderon. Hm, ja, tun wir das, kleiner brauner Bruder.
Laß mich in deine Kabine. Wo die Abschußschalter
sind.
 
Er will mit mir sprechen, dachte Diego. Gut. Er war immer ein
vernünftiger Mann. Einsichtig. Wir alle wollen ja, daß die
Sache klappt. Funkverbindung bekam er nicht, da hat er wahrscheinlich
gedacht, wir seien alle tot, und hat sein Bestes tun wollen. Na klar
– in Kürze sind wir längsseits.
Ein Licht blinkte aus dem Bullauge, und blinzelnd nahm Diego den
Spruch auf. ALPHA II FREUE MICH DASS SIE AM LEBEN SIND MÜSSEN
MITEINANDER SPRECHEN FUNKANLAGE HIER AUSGEFALLEN KOMME
LÄNGSSEITS ZEIT IST KNAPP. Und dann der Schluß: JAGENS
KOMMANDANT ALPHA TEAM.
Kleine Gedächtnisauffrischung, dachte Diego. Na schön,
großer Führer, komm längsseits.
Die Luke war gesichert, der Druck stimmte wieder, und Jagens gab
Zeichen, die Helme zu öffnen. Als er den seinen hochgeklappt
hatte, begann er: »Ich habe nie gern über Helmradio
gesprochen.« Er lächelte dünn. »Man weiß
nie, wer da mithört.« Er deutete auf Issindo und die
Nissen. »Warum schmeißen Sie die beiden nicht raus? Dann
hätten Sie doch mehr Platz.«
»Carl, was ist eigentlich los? Wir müssen gemeinsam
vorgehen. Ich habe noch acht Geschosse. Ich habe unbeabsichtigt die
Anschlüsse verrissen, als Sie die… äh… erste
Rakete zündeten. Ich war nicht darauf gefaßt
und…«
Jagens unterbrach ihn mit einer Handbewegung, die in dem
ungefügen Raumanzug ganz merkwürdig aussah. »Ja, ja,
Colonel Calderon. Überstellen Sie mir jetzt die Raketen wieder,
dann können wir weitermachen.« Er wandte sich dem
Schaltbrett zu, doch Diego hielt ihn zurück.
»He – Augenblick mal, Carl!« Diego stieß sich
ab, drehte sich in der Luft, so daß er zwischen Jagens und dem
Schaltbrett war.
Wie er flüchtig zur Kenntnis nahm, hatte er die tote Russin
angestoßen, so daß sie nun in groteskem Winkel und mit
schwebenden Armen aus ihrem Sitz hing.
»Calderon!« rief Jagens mit gebieterischem Augenblitzen,
»ich befehle Ihnen hiermit, mir diese Geschosse sofort wieder zu
übergeben! Sofort!«
»He – Moment mal…«
»Mit jedem Moment kommt Schiwa näher an die Erde heran,
Calderon!«
»Das weiß ich, Carl, aber wir müssen das
besprechen. So wie Sie sich das denken, funktioniert das nicht. Wir
müssen Schiwa mit allem treffen, was wir haben, und zwar genau
an der richtigen Stelle!«
»Sie sind ein Verräter, Calderon! Sind wohl einer von
diesen Gabriels, he? Jawohl, genau das – Sie wollen die Aktion
verzögern, bis es zu spät ist!«
»Reden Sie doch keinen Unsinn, Carl… ich…«
»Für Sie immer noch Captain Jagens, Sie Verräter!
Ich befehlige diese Mission, und ich mache nichts falsch!«
»Carl, Sie müssen…«
»Ich stelle Sie hiermit unter Arrest, Colonel Calderon! Sie
haben sich nur noch mit dem Betriebsdienst dieses Schiffes zu
befassen. Alle Angriffsoperationen unterstehen mir!«
Diego starrte Jagens ungläubig an. »Carl, Sie sind ja
verrückt! Sie reden ja lauter Unsinn. Wir müssen
doch…«
»Calderon!«
»… müssen doch erst Zielinformation haben, wo wir
am besten…«
Da schlug Jagens zu. Diego flog gegen das Schott, sein Helm hakte
aus, trudelte weg, prallte von Geräten, von den Toten ab. Durch
den Rückstoß taumelte Carl gegen das Luk und mußte
sich an einer der Handschlaufen festhalten. Er sah Diegos Helm und
lachte auf.
»Dein Pech, Verräter!« Er klappte seinen Helm
wieder vor und klinkte ihn ein.
Diego sah, was Carl vorhatte, und warf sich quer durch die enge
Kabine auf ihn. Doch Jagens, der festen Halt hatte, traf Diego
seitlich hart am Kopf, und als er ihn zu fassen bekam, stieß er
ihn über die Sitze und auf das Kontrollbord. Der Schmerz machte
Diego fast bewußtlos, doch wie durch einen roten Nebel trieb er
wieder auf seinen Helm zu.
Verächtlich stieß Carl den Helm weg. Er wirbelte durch
die Luft, schlug gegen das Abschußbord und prallte ab. Diego
griff nach dem Helm, doch da riß Carl den Lukverschluß
auf. Mit einem heulenden Wirbel fuhr die Luft hinaus – fast
hätte sie Diego mitgerissen. Doch er packte die
Beschleunigungsliege, spürte die Eiseskälte und hielt sich
in panischer Angst fest.
Wieder schlug Carl zu; Diego wirbelte zur Seite. Mit einem
Handschlag warf Carl die restlichen acht Hebel herum, so daß
die Geschosse wieder von Alpha I aus gesteuert wurden. Einen Blick
warf er noch auf Diego, der keuchend nach Luft schnappte und dessen
Helm sich am anderen Ende der Kabine zwischen irgendwelchen schwarzen
Kisten festgeklemmt hatte. Verächtlich lächelnd
schlüpfte er mit geübter Drehung aus der Kabine,
faßte die Sicherheitsleine und zog sich nach Alpha I
hinüber. Von ihm aus konnte Diego Calderon krepieren.
Lisa drehte das Teleskop in einen anderen Quadranten und sah
hinein. Zwei Schiffe, längsseits aneinander liegend. Alpha I und
Alpha II. Also war doch noch jemand am Leben. Jagens hatte vielleicht
Diego Calderon gefunden! Vielleicht sogar lebend.
 
Schwärze umfing Diego. Wie ein reißender Tiger fuhr der
Schmerz in seinem Arm empor. Doch der schlimmste Schmerz saß in
der Lunge. Mit letzter Kraft zog sich Diego aus dem Spalt zwischen
den Sitzen, in den Jagens ihn hineingestoßen hatte, und
faßte mit der behandschuhten Hand nach seinem Helm. Er packte
ihn, zog, und die Glassitkugel trieb hinweg.
Sterne. Lichter. Finsternis. Alles weg? Verwirrend! Seine Hand
stieß gegen etwas, zog es heran. Er konnte kaum sehen. In Brust
und Kopf pulste der Schmerz wie ein Kolbenhub, ein mächtiger,
hohler, leerer Schmerz.
Der Helm.
Den Helm aufsetzen.
Aber richtig! Gleich beim erstenmal!
Über den Kopf.
Drehen.
Nein, noch mal.
Drehung.
So.
Einklinken.
Jetzt die Luft.
Die Leitung – schwer zu erreichen.
Mir wird schon wieder schwarz vor Augen.
Seine Finger drehten am Verschluß… knapp eine halbe
Drehung.
Wieder kam die Finsternis über ihn. Deckte ihn zu. Die
Gezeiten des Weltraums. Tod.
Er trieb im All.
 
Irgend etwas.
Etwas, das glitzert.
Blink. Blink. Blink.
Die Brust tat ihm weh.
Alles tat ihm weh.
Er schloß die Augen, spannte die Muskeln, sah nochmals hin.
Rot. Rot. Rot. Die Plombierung der Luke war los. Die Luke stand
offen. Warum war die Luke offen?
Luft. Keine Luft.
Luft im Helm. Dünn, sehr dünn. Aber Luft.
Er faßte nach dem Verschluß, tastete mühsam,
kämpfte gegen den massiven Schmerz an, der ihn überfiel.
Stärker zischte die Luft ein, und dankbar atmete er sie.
Schöne, unsichtbare Luft!
Jetzt konnte er klarer sehen, doch die Augen taten ihm weh. Der
Kopf tat ihm weh. Die Brust hat ihm weh. Sein Arm schmerzte. Der
Magen wollte sich im umdrehen. Aber er lebte.
Kraftlos zog Diego sich zur Luke. Dort drüben – eben
machte Carl Jagens die Luke von Alpha I auf.
War es erst so kurze Zeit her? Ihm kam es wie eine Ewigkeit
vor.
Diego langte hinunter und öffnete den Zubehörkasten. Er
nahm das Laser-Schneidgerät heraus. Automatisch rollte sich das
Kabel ab. Er wandte sich um, drückte den Stecker in die Dose und
sah wieder zu Alpha I hinüber.
Carl stieg soeben ein. Diego hob den Laser und zielte. Schnurgrade
sprang der rote Strahl zu Alpha I, Funken sprühten vom Lukdeckel
auf. Carl reagierte: Er wandte sich um. Diego kam es wie Zeitlupe
vor. Hinter der Sichtscheibe des Helms konnte er Carls Gesicht nicht
erkennen.
»Du Narr!« kam Carls Stimme über Helmradio.
»Töte mich doch, du wahnsinniger Esel!«
Diegos Finger spannten sich um den Abzug. Gewiß wollte er
ihn töten. Der Raumanzug würde auf diese Distanz wenig oder
gar keinen Schutz bieten. Das Abstoßungsvermögen seiner
Oberfläche war nicht besonders stark; er war keine schimmernde
Wehr. Ein kleiner Druck mit dem Zeigefinger, und der rubinrote Strahl
würde den Anzug und Carl glatt durchbohren, die Luft würde
herauszischen, das Blut zu winzigen Kristallen gefrieren und mit dem
Schwarm ziehen.
»Töte mich, oder ich töte dich!« schrie Carl.
Dann lachte er. »Aber du traust dich ja nicht, wie? Hast ja
keinen Mumm, du blöder Scheißer!« Verächtlich
wandte Jagens sich um und kletterte ins Schiff. Die Luke schloß
sich hinter ihm. Das Schiff setzte sich in Bewegung, schwang herum
und entfernte sich.
Auf einmal war Diegos Kopf wieder klar. Er ließ den Laser
fallen und arbeitete sich mit höchster Eile zur Raketenschaltung
hinüber. Er zog sich auf den Sitz und zündete alle seine
Antriebsraketen ungeachtet des Schwarms, in dem er mitten drin
war.
Ponk! Ping! Ping-pink-ding-pinng!
Der flammende Treibstrahl von Alpha I stach durch den Raum, genau
auf die Stelle zu, wo Diego gewesen war.
Bannng!
Das Schiff erzitterte unter einem Treffer, Diego fuhr herum: die
Luke hatte ein Loch. Verdammt! Die Luke war hin und das Schiff schon
wieder undicht! Immer noch prallten kleinere Steine gegen die
Außenwand – das Schiff war jetzt mitten im Schwarm. Er
schaltete die acht Geschosse wieder von Alpha I ab, so daß
Jagens sie nicht mehr dirigieren konnte. Erst dann wendete er Alpha
II und ging wieder auf Parallelkurs mit dem Schwarm.
Innerlich widerstrebend machte er Olga Nissen und Ikko Issindo von
ihren Sitzen los und half ihnen hinaus. Für sie war der Weltraum
letzten Endes ein passenderer Ruheplatz als ein Kirchhof auf der Erde
– falls sie jemals zurückkehren sollten.
Oder falls es überhaupt noch etwas gab, wohin man
zurückkehren konnte.
Dann erwog Diego die Möglichkeiten, sich mit Lisa Bander in
Verbindung zu setzen.
 
CARL GEISTESGESTÖRT, las Lisa. ER VERFÜGT NOCH ÜBER
EIN GE-SCHOSS GEFÄHRLICH BRAUCHEN VERBINDUNG ERDE COMPUTER
GENAUE ZIELANGABE AUF SCHIWA FÜR VOLLTREFFER MIT ALLEM. Lisa
runzelte die Stirn. Das würde schwierig sein. WERDE VERSUCHEN
JAGENS ZU NEUTRALISIEREN.
»Nein!« Lisa faßte nach dem Schalter ihres eigenen
Lasergeräts, um Diego zu morsen; doch seine Schlußworte:
ALLES LIEBE UND VIEL GLÜCK sagten ihr, daß es vergeblich
sein würde.
Nein, zum Teufel, laß ihn, murmelte sie verbittert. Dann
holte sie tief Atem und setzte einen Funkspruch zur Erde ab.
Vielleicht kamen sie mit einem Spezialverfahren durch – auf Band
genommen und mehrfach wiederholt. Sie schaltete auf Erdempfang.
 
Das Erdbeben schleuderte Chuck Bradshaw quer durch den Raum.
Geräte schaukelten, Menschen schrien. »Ganz egal«,
brüllte Chuck zu Dink Lowell hinüber, »halten Sie auf
alle Fälle die Verbindung zu Omega!«
»Versuche ich ja!« schrie Dink zurück und fiel dann
selbst hin, als eine zweite zitternde Welle den Fußboden
aufriß. Die Lichter erloschen.
Am Westende des San-Fernando-Tales schlug ein vorausgeeilter
Brocken des Schiwa-Schwarmes ein. Er wog annähernd vierzig
Tonnen, ließ ein gutes Stück von Tarzana in Dampf aufgehen
und löste ein größeres Erdbeben aus.
Das Jet Propulsion Labor war vorübergehend
funktionsunfähig. Chuck Bradshaw stolperte in den
stauberfüllten Tag hinaus, hörte Sirenen und Schreie und
setzte sich auf die Kante eines Blumenkastens. Zu seiner
Überraschung sah er Tränen in den Staub des Patio
fallen.
Es war schon sehr lange her, daß er geweint hatte. Es war
sogar wie etwas ganz Neuartiges. Was hast du heute gemacht, Daddy?
Ich habe geweint. Wie aufregend! Also hast du doch menschliche
Züge?
Doch, die habe ich, dachte er, sehr menschliche sogar. Jedesmal,
wenn das Menschengeschlecht stirbt, weine ich.
 
»Mr. Präsident?«
»Ja? Ach, Myron – kommen Sie herein. Möchten Sie
was trinken? Sehr guter Chablis.«
»Nein, danke, Sir.« Myron blickte zu Barbara Carr hin.
Mit abgewandtem Gesicht lag sie in dem breiten Bett und schien zu
schlafen.
»Störe ich?«
»Aber nein, Myron, Sie doch nicht. Wie steht’s?«
Harmlosfreundlich blickte John Caleb Knowles seinen Assistenten an.
»Läuft alles richtig?«
»Ja, Mr. Präsident, soweit man es erwarten kann.«
Er hielt inne. Wie sollte er die Leiche aus dem Zimmer bekommen? Das
Tablettenröhrchen lag noch auf dem Fußboden. Eins dieser
rotgelbgestreiften tödlichen Dinger lag dicht am Bett, neben
einem hochhackigen Schuh. Stumm verfluchte Myron diese Frau, weil sie
aufgegeben hatte, in den Tod geflohen war und sich dort versteckt
hielt. Ohne Warnung auch noch, so daß er keine Zeit gehabt
hatte, etwas zu unternehmen. Auch andere Frauen hatten Selbstmord
begangen, doch keine in so unmittelbarer Nähe eines
Präsidenten und in so persönlicher Beziehung zu ihm.
»Sir, ich dachte, Sie könnten vielleicht für ein
paar Minuten in den Notstandsraum hinunterkommen. General McGahan ist
dort, und Minister Warren, General Hornfield…«
»Nein, nein. Schon gut, Myron, ich bleibe hier.« Er
zupfte ein paar Noten auf dem Banjo und legte es dann auf die
Bettdecke. »Ich glaube, ich spiele Barbara ein bißchen
vor.« Liebevoll sah er sie an. »›Jug Band Music‹
oder ›Jesus Joy of Man’s Desiring‹, Liebes?«
Unwillkürlich sah Myron ebenfalls Barbara Carr an, als ob sie
antworten würde. »Na gut«, sagte der Präsident,
»dann also ›Turkey in the Straw‹.«
Die Töne füllten den Raum, und Myron Murray war
vergessen. Caleb Knowles sah beim Spielen richtig engelhaft aus.
Murray ging rückwärts hinaus und schloß die Tür
hinter sich.
»Nun?« fragte Grace Price nervös.
Murray zuckte die Achseln. »Tun Sie ihm was in die Milch und
holen Sie sie heraus, wenn er schläft.«
»Was sollen wir ihm sagen?« fragte der Hauptmann.
Murray sah ihn an. Wie jung er war. Und wie machten es diese
Offiziere, daß ihre Uniform immer so proper war? »Sagen
Sie dem Präsidenten, sie wäre spazierengefahren oder
einkaufen, ein Geschenk für ihn besorgen, irgend etwas
Angenehmes, verstehen Sie?«
»Jawohl, Sir.«
Indigniert schniefte die Sekretärin des Präsidenten
durch die Nase. »Wissen Sie, es gehört sich einfach
nicht«, sagte sie, »daß sie da drin ist, tot oder
lebendig. Gott ist mein Zeuge, ich habe mir die größte
Mühe gegeben, mit ihr auszukommen, ich habe ihr sogar geholfen,
weil ich wußte, wie sie ihm half, sich… nun, sich zu
entspannen. Und doch ist es ungehörig, daß sich der
Präsident der Vereinigten Staaten benimmt wie
ein…«
»Mrs. Price!« Murray schnitt ihren Redefluß so
schroff ab, daß sie nach Luft schnappte. Eindringlich beugte er
sich vor; diesmal sah man ihm tatsächlich an, wie erregt er war,
und sie bekam richtig Angst vor ihm. »Mrs. Price, John Caleb
Knowles ist ein kranker Mann. Er hat unter einem Druck gelebt, von
dem Sie sich keine Vorstellung machen können. Sie werden ihn
gefälligst mit Respekt behandeln, Mrs. Price!«
Grace Price blinzelte erschrocken, fand dann aber zu ihrer
würdevollen Haltung zurück. Der Chefassistent hatte recht!
Selbst Nixon hatte man einen gewissen Respekt zugestanden.
Hochmütig blickte sie auf Murray hinunter.
Präsidial-Assi-stenten, wie mächtig sie auch immer sein
mochten, kamen und gingen. Sie war seit der
Carter-Administration hier, hatte verschiedene Posten innegehabt und
ihre Arbeit getan, ungeachtet der Partei, die gerade am Ruder war.
Sie war ein fester Punkt, ganz egal, wer im Oval Office
saß.
»Mr. Murray?«
Sie sahen einander an, und nach Sekunden wandte sie ihren Blick
von seinen brennenden, rotunterlaufenen Augen ab. »Wann wird der
neue Präsident eintreffen?«
»Das wird noch eine Weile dauern, Mrs. Price.«
»Sie meinen, Präsident Reed bleibt in diesem…
äh… diesem Berg?«
»Ja. Bis Schiwa… bis die Lage endgültig
geklärt ist.«
»Aber der Präsident gehört hierher. Hier ist sein
offizieller Amtssitz.«
»Er wird auch herkommen.« Wenn hier noch ein Stein auf
dem andern steht, fügte er in Gedanken hinzu. Logistische
Probleme gingen ihm durch den Kopf – wie er nach Teller kommen,
sich bei dem neuen Staatsoberhaupt etablieren würde. Reed hatte
einen eigenen Mann, Miller, doch Murray war der Mann des
Übergangs, der für den Amtswechsel alle Fäden in der
Hand hatte. Das konnte man alles später regeln. Der ganze
Oberste Gerichtshof saß dort draußen, bis auf einen der
Richter; sie konnten ihren Stempel unter das ganze Durcheinander
drücken, alles legalisieren.
Murray sah sich nach dem Lieutenant-Colonel um, der an der
Tür saß und mittels eines batteriebetriebenen
Funkgeräts Verbindung hielt mit dem Großen Generalstab,
dem Pentagon und zwei supergeheimen militärischen
Kommandostellen.
»Das hat doch keine operative Bedeutung, nicht war,
Colonel?«
»Nein, Sir. Reine Formsache.«
»Na ja. Hat ja auch keinen Sinn, ihm etwas zu sagen, ihm
unnötig wehzutun.«
»Nein, Sir.« Die anderen nickten.
»Armer Hund«, sagte der Offizier von der
Marine-Infanterie. Alle sahen ihn an, und er wurde rot. »Na, er
ist doch ein armer Hund«, verteidigte er sich.
»Arme Hunde sind wir alle«, sagte Murray müde. Er
ging zum Sonderaufzug, der auf den Landestreifen für den
Hubschrauber führte. Er mußte so schnell wie möglich
nach Teller.
»Wir müssen sie hinausschaffen«, sagte Grace Price.
»Das paßt sich doch nicht.«
Der Marine-Infanterist nickte ernst.
 
Ein wütender Haufen älterer Leute raste durch das Santa
Barbara-Hospital, wo Zakir Shastri in Behandlung lag, und als sie ihn
gefunden hatten, schlugen sie ihn tot. Er wäre an Schiwa schuld,
rechtfertigten sie sich vor der Polizei.
Corporal Thatcher von der Massachusetts-Nationalgarde wurde wegen
Tapferkeit vor dem Feind zum Leutnant befördert. Er betrank sich
nicht. Er war schon betrunken.
Bruce Higby, Adjutant im Weißen Haus, kam bei Morgengrauen
durch den Kellerausgang und rannte auf den Hubschrauber zu, der eben
vom Landestreifen abhob. Durch die offene Tür konnte er General
Sutherland erkennen. Die Aufständischen, die das
Verwaltungsgebäude besetzt hatten, eröffneten das Feuer.
Die Hubschrauberpilotin wartete nicht.
Eiligst startete sie und rasierte dabei die historischen
Bäume ab. Ein Ast des Baumes, den Andrew Jackson[bookmark: _ednref13][xiii]
gepflanzt hatte, wurde abgerissen, wirbelte durch die Luft und warf
den fliehenden Higby zu Boden. Die Kugel eines Aufständischen
endete sein Leben.
Chicago erlitt furchtbare Schäden durch einen
Trümmerhagel, der zwischen dem Michigansee und Autora
niederging.
Ogallala im Staat Nebraska verschwand vom Erdboden. Träge
floß der lehmige Platte River in den Krater und wurde zu
Dampf.
Verteidigungsminister Sam Rogers saß am grünen Tisch
mit dem Führer der Senatsmehrheit, dem Sprecher des
Repräsentantenhauses, dem Leiter der FBI, General McGahan und
dem Vizepräsidenten Gorman Reed. Er war mit 34.000 Dollar im
Verlust, hatte Kopfschmerzen und Gesichtszucken. Der Vize war der
große Gewinner bei dieser Pokerpartie. Der Raum stank nach
einem Antiseptikum; am Vormittag hatte sich ein Kongreßmann
eine Kugel durch den Kopf geschossen.
»Ich halte gegen den pot«, sagte Powell
Hopkins.
 
Bruder Gabriel wußte, daß sein Tod nahe war. Auf
einmal spürte er es, ohne zu wissen, warum. Er wußte es
eben. Er hatte grade auf der Straße nach Orlando im Staate
Florida zu einer Gruppe abgerissener Verwundeter gesprochen. Disney
World war nicht weit ab. Er stand auf der schiefen Ebene eines am
Straßenrand stehengelassenen Bergungsfahrzeuges, und alle sahen
zu ihm auf. Ein Wagen der Staatspolizei raste vorbei, wirbelte
zerfetzte Fahnen und erstickenden Staub hoch.
Immer sahen die Menschen zu ihm auf; er konnte sie nicht im Stich
lassen. Sie warteten, daß er sie führe, sie errette, sie
in das neue Land Eden bringe.
Er wußte, was ihm bevorstand. Er fragte nicht danach, woher
er es wußte, oder wie das überhaupt möglich war. Doch
der Tod war unterwegs vom Himmel herab, ein Donnerkeil, geschleudert
von der eigenen Hand des Herrn.
Bruder Gabriel wandte sich zum Himmel. Es war kalt, der Himmel war
von Staub und Qualm befleckt. Seine Robe, die auch nicht mehr
weiß war, flatterte im Wind.
»Rette uns, Bruder, rette uns!«
»Führe uns in das neue Land, das verheißene
Land!«
Doch Bruder Gabriel schaute nur nach oben. Gesicht und Gestalt
waren Bruder Gabriel, doch sein Geist war Douglas Arthur Kress.
Herr, ist es Zeit?
Es ist Zeit, Douglas.
Habe ich es gut gemacht, Herr? Habe ich getan, was Du
wolltest?
Du hast es versucht, Douglas. Mehr kann man nicht verlangen.
Also habe ich es falsch gemacht.
Nein.
Aber ich habe es doch nicht verhindern können. Sie haben es
ja doch getan. Gotteslästerlicherweise versuchen sie trotz
allem, diesen Schiwa aufzuhalten.
Ja.
Wie kann ich Deinen Willen erfüllt haben, trotzdem ich es
nicht geschafft habe?
Dadurch, daß du dein Teil getan hast.
Ich habe mein Teil getan, o Herr?
Ja, Douglas.
Ein Lächeln, ein gutes, liebevolles Lächeln zog
über sein bärtiges, verdrecktes Gesicht.
Ich habe meinen Teil getan.
Am Plane des Herrn.
Um sie in das Neue Eden zu bringen.
Er war sehr glücklich.
 
Es war nur ein unbeträchtlicher Meteorit.
Er trat über Liberia in die Atmosphäre ein und flog nach
Westen, flammend und geschmolzen, einer von hundert, die zu dieser
Stunde die Biosphäre durchschnitten. Seine Masse verdampfte
größtenteils über dem Nordatlantik. Über Bermuda
traf er auf eine Turbulenz, und sein Flammenpfad senkte sich.
In Richtung Florida. Auf Orlando zu. Nicht weit von Disney World
auf eine Landstraße zu. Im Fluge sengte er das Haar eines
bärtigen Mannes am Straßenrand, der himmelwärts
blickte und die Hände ausgestreckt hielt. Doch er tötete
den Mann nicht.
Der Feuerklumpen explodierte ein Stück hinter dem Manne, in
einem fauligen Sumpf, setzte ein paar Bäume in Brand und
schleuderte kochenden Schlamm in alle Himmelsrichtungen. Der
Bärtige schwankte, blinzelte. Seine Robe war voller Schlamm. Er
wandte sich um und blickte auf den blasenwerfenden Fleck im
Sumpf.
Nichts geschah.
Es kam kein zweiter Meteorit. Wenigstens nicht für Douglas
Arthur Kress, nicht zu dieser Stunde.
»Mensch, da haste aber Schwein gehabt!«
Blinzelnd, unsicher schwankend wandte Kress sich um. »Ist dir
nichts passiert?« fragte ein Soldat, ein Sergeant mittleren
Alters. Hinter ihm kam ein jüngerer Offizier herangehinkt, der
einen Arm in der Schlinge trug.
»Setz dich lieber ’n bißchen hin, Alter«,
sagte der Soldat, nahm ihn beim Arm und half ihm, sich auf die
Heckklappe des Bergungsfahrzeuges zu setzen.
Kress blickte sich um. Sonst war niemand da. »Haben Sie
Trinkwasser?« fragte der Offizier, und als Kress keine Antwort
gab, befahl er: »Sergeant Cooper, sehen Sie in der Fahrerkabine
nach!«
»Jawohl, Sir.«
Der Captain lehnte sich an die Seitenwand des Fahrzeugs, rieb sich
den verwundeten Arm und verzog das Gesicht.
»Töten Sie mich«, sagte Kress.
»Was?« Erstaunt sah der Captain zu Kress hinunter.
»Töten Sie mich, habe ich gesagt.«
»Mann Gottes«, antwortete der Offizier mit echter
Empörung. »Sie haben doch grade die beste Gelegenheit
gehabt. Wenn Sie bloß einen Schritt weiter links gestanden
hätten…«
»Töten Sie mich!« Immer noch hatte Kress etwas von
der alten Kraft in Stimme und Blick. Doch unter dem kalten Starren
des Offiziers schwand es rasch dahin.
»Moment mal. Sie sind doch dieser verrückte
Gabriel.«
»Töten Sie mich. Sie habe eine Waffe. Töten Sie
mich!«
»Hier, Sir«, unterbrach der Sergeant und hielt eine
Feldflasche hoch.
»Geben Sie ihm etwas«, sagte Saperstein und deutete auf
Kress.
Der Bärtige sah den Sergeanten flehend an. »Töten
Sie mich!«
Es klang wie ein verzweifelter Befehl.
Mit erhobenen Brauen sah Cooper seinen Vorgesetzten an. Saperstein
zuckte die Achseln und schickte sich an weiterzugehen. Cooper bot
Kress zu trinken, doch er lehnte ab. Der Sergeant hing sich die
Feldflasche um, rückte sein Koppel zurecht und sah Kress
mißtrauisch an. »Nehmen Sie’s mir nicht übel,
Herr, aber Sie sollten sich was suchen, wo Sie sich ’ne Weile
ausruhen können. Nachher sieht alles ’n bißchen
besser aus.«
Kress starrte ihn nur wortlos an. Cooper verzog das Gesicht und
ging hinter dem Captain her.
»Sir, wollen wir nicht mal nach Disney World? Mein Gott, seit
zwanzig Jahren bin ich nicht dagewesen.«
»Nach Hause, Sergeant Cooper, nach Hause.«
»Na schön, dann nicht, ich seh’s ja ein. Herrgott,
er sah eigentlich gar nicht so bedeutend aus, nicht wahr?«
»Ist er auch nicht«, erwiderte Saperstein kurz. Sie
marschierten weiter. Die Augen des Douglas Arthur Kress folgten den
beiden, bis sie um eine Ecke bogen und nicht mehr zu sehen waren.
Langsam wandte er den Blick wieder himmelwärts. Er konnte ihn
mit bloßem Augen sehen. Schiwa den Vernichter. Soeben hatte
Schiwa ihn vernichtet.
Jedoch nicht getötet.
 
Nashville. Karachi. Wolgograd. Sardinien. Lyon. Exeter. Scranton.
Das Dorf Castellon de la Plaza in Spanien.
Einschläge. Brände. Panik. Aufruhr. Tod.
Teheran, Kreta, Mittelengland, Cincinnati. Küstenstädte
von Flutwellen verschlungen. Überall.
Schiwa verteilte seine Visitenkarten.
 
»Acht? Sie haben nur acht – stimmt das?«
Ungeduldig wartet Chuck Bradshaw, bis das Gerät den Text
komprimiert und als Explosivimpuls ausgestrahlt hatte. Dann
mußte er auf Empfang warten, und dann auf den Computer, der
Lisas Antwort von statischen Störungen reinigte.
»JPL… hier… ga I… Jawohl, acht, ich
wiederhole: acht.«
»Verstanden acht, Lisa. Unser Computer ist am Rechnen. Wird
bald fertig sein. Ende.«
Er sah zu Dink Lowell hinüber. Dinks Kopf war verbunden, und
er hinkte beim Gehen. Die Notbeleuchtung warf dunkle Schatten.
Seufzend sah sich Dink nach den Mathematikern um, die die Zielwerte
für den letzten Schuß errechneten. Eben riß jemand
– eine Frau – einen Papierstreifen aus dem Computer und
überlas ihn, so langsam und gründlich, daß Bradshaw
vor Nervosität mit den Zähnen knirschte; dann ging sie
damit erst noch zu einem Kollegen. Endlich brachte sie ihn Bradshaw,
der ungeduldig danach griff.
»Das ist es also?« Seine Kehle war so rauh, daß er
husten mußte, und er starrte sie böse an. Sie nickte. Er
überflog die Ziffern. »Wird sie das verstehen
können?«
Die Frau lächelte ein wenig. »Sie nicht, aber ihr
Bordcomputer. Sie braucht nur die sich vor Ort ergebenden Daten mit
einzufüttern – Veränderungen von Entfernung oder
Geschwindigkeit, Steigung, Senkung, Rollen und dergleichen. Dann
muß sie nur noch auf den Knopf drücken.«
Bradshaw warf ihr den Streifen wieder zu. »Geben Sie es
durch! Aber so, daß sie es auch versteht!«
Gelassen wandte sich die Frau ab und codierte den Spruch für
den Explosivimpuls-Sender. Nervös lief Bradshaw auf und ab.
Staub und Steingrus knirschten unter seinen Füßen. An der
Kante eines umgestürzten Tisches, der zu schwer war, um ihn
aufzurichten, kratzte er klebrigen Dreck von seinen Schuhsohlen. Dann
setzte er sich. »Was zum Teufel gibt es da zu grinsen?«
fragte er Dink Lowell irritiert.
»Ich grinse ja gar nicht.«
»Doch.«
»Das ist mein ganz natürlicher Gesichtsausdruck. Ich bin
eben eine heitere Natur.«
»Und ich nicht – wollen Sie damit sagen!«
Dink zuckte die Achseln, Bradshaw atmete tief ein.
»Entschuldigung, Dink«, sagte er. Ein neuerliches
Achselzucken, und damit war die Sache für Dink erledigt.
Bradshaw sah sich um. Überall lag Papier und alles mögliche
herum. »Ein rechter Mist ist das alles, nicht wahr?« wandte
er sich wieder an Dink. »Zur Zeit ist unser ganzes industrielles
Potential im Eimer. Kein Mensch arbeitet mehr – alle beten oder
klauen oder bumsen.«
»’ne ordentliche Nummer wäre mir auch
lieber.«
Bradshaw nickte verständnisvoll. »Aber bestimmt nicht
die letzte.«
»Nein. Ich stelle mir vor, meine letzte müßte so
um meinen vierundneunzigsten Geburtstag stattfinden – plus oder
minus vierzehn Tage.«
Bradshaw sagte nichts darauf. Er bemerkte, daß der
Funkoffizier sich über sein Gerät beugte, und sah genauer
hin. Der Computer druckte die Antwort aus: »Information
empfangen und verstanden. Werden unser… stes tun, Chuck. Viel
Glück euch da unten. Omega I, Ende.«
Viel Glück euch da unten.
Viel Glück brauchen wir alle, oben wie unten.
Bradshaw spürte seine Schultern versacken, und seine Augen
brannten schlimmer denn je. Die Pillen machten ihn gereizt und
nervös. Seine Arbeit war getan. Aber vielleicht, vielleicht nur,
gab es etwas, was er noch tun konnte oder tun mußte. Er
mußte durchhalten.
Und wenn er daran krepierte.
Was sonst noch zu tun war, mußten die Bander und Calderon
tun.
Und Carl Jagens.
 
Ponng!
Diego duckte sich und stieß sich dabei die Nase schmerzhaft
am Helmmikrophon. Er war wütend über sich selbst; Ducken
half hier sowieso nichts. Den, der dich fertigmacht, den siehst und
hörst du wahrscheinlich gar nicht. Die Erschütterungen
drangen durch die Metall- und Plastikteile des Schiffs. Kleine
Aufschläge, Schwankungen, Drehungen, Hopser, Kratzer. Das Schiff
wurde zu Tode gekratzt und geschabt. Jetzt schon arbeiteten drei
Raketenausstroßrohre fehlerhaft, weil sie mehrere Treffer
abbekommen hatten.
Diego biß die Zähne zusammen. Es sah schlimm genug aus,
fand er. Nach dem was er aus Vandenberg und Cape Canaveral
gehört hatte, waren irgendwelche Rettungsexpeditionen
wahrscheinlich gar nicht möglich. Vom Kosmodrom Baikonur hatten
sie nichts gehört; aber das war man gewohnt – die Russen
hielten immer alles denkbar geheim.
Ping! Tonk! Wumm!
Diego suchte den Himmel über sich ab, sowohl mit den Augen
als auch mit dem Radar, das glücklicherweise noch
einigermaßen funktionierte. Er hatte seine kleine Raketenflotte
Lisa übergeben, und sie hatte ihm die Übergabe per Laser
bestätigt. Wenn er sich hinter Carl Jagens hermachte, konnte er
leicht dabei draufgehen. Aber vor allem mußte jemand Schiwa den
Todesstoß versetzen.
Falls dieser trudelnde Berg überhaupt umzubringen war.
Tinnng! Popp, bang, bump, ping!
Er sah auf die Uhr. Nur eine knappe Stunde blieb ihm noch, um
Jagens zu finden, ihn zu neutralisieren und hinter Schiwa, an der dem
Auftreffpunkt der Geschosse entgegengesetzten Seite, in Deckung zu
gehen. Jede Sekunde zählte. Lisa würde sie bereits in
Position bringen, sie vorsichtig, mit möglichst geringen
Verlusten und Beschädigungen durch den Schwarm lavieren und mit
ihm fliegen lassen.
Da!
Klar und deutlich kam auf dem Radar ein scharf umrissener
Lichtfleck hinter dem größeren, »weicheren« Bild
des taumelnden Felsens hervor.
Carl Jagens.
Entschlossen nahm Diego Kurs auf ihn.
Ponk! Tink, bonk, bang, bump!
Die kleinen Asteroiden in seiner unmittelbaren Nähe
würden sicher in der Erdatmosphäre verglühen oder
– je nach dem Einfallswinkel – abgelenkt werden. Doch
Schiwa würde, wenn er nicht gestoppt oder abgedreht werden
konnte, die Erdatmosphäre mit nur minimaler Deflektion
durchstoßen. Unter Umständen würde es sich sogar als
tödlich erweisen, wenn Schiwa nur knapp an der Erde vorbeiflog:
Da dieser Berg aus Nickeleisen den Wendepunkt seiner elliptischen
Bahn schon fast erreicht hatte, konnte er leicht drehen und auf der
Gegenbahn voll zur Erde zurückkommen. Und dann hätte man
überhaupt keine Zeit mehr für Ablenkungsversuche, ganz zu
schweigen von den ballistischen Mitteln. Reichte die Ablenkung jetzt
nicht aus, so war der Zerstörer in einer Position, aus der er in
Kürze wiederkommen konnte: Es gab nur eine einzige Chance. Die
Würfel waren gefallen.
Pannng!
Die Kapsel wirbelte herum. Fast genau über Diegos Kopf
erschien ein Loch, dann noch eins und noch eins. Aufreißendes
Metall durchschnitt eine hydraulische Leitung. Rote Flüssigkeit
tröpfelte aus, schwebte in Form von kristallinischen
Kügelchen in der Kabine. Diego konterte die Rotation, doch es
kostete ihn gefährlich viel Treibstoff.
Er hob den Laser, richtete ihn auf Carls Schiff und begann zu
morsen, setzte ihn aber gleich wieder ab, da ihm die Hände
zitterten. Er zwang sich zur Stetigkeit, atmete ein paarmal tief und
hob den Laser wieder. Der Arm schmerzte scheußlich, und er war
so müde!
Carl reagierte nicht auf seinen Morsespruch; er sandte Diego einen
zweiten, ohne auf Bestätigung des ersten zu warten:
CARL WIR MÜSSEN UNSERE KRÄFTE VEREINEN SCHIWA AN DEM
PUNKT TREFFEN DEN DIE NASA ASTRONOMEN ERRECHNET HABEN BITTE ANTWORT
DIEGO.
Nichts.
Ein neuer Impuls auf dem Radar: Lisa Bander, die hinter Schiwa in
Position ging.
CARL IN KÜRZE DETONIEREN ACHT GESHOSSE AN IHRER SEITE
ANTWORTEN SIE BITTE CALDERON.
Wieder nichts.
Seufzend richtete Diego die Kapsel auf Schiwa. Sein Treibstoff war
fast verbraucht. Er beobachtete Carls Schiff, das sich langsam
drehte. Da – ein Aufblitzen. Sekunden später ein zweites.
Er richtete das Teleskop auf Alpha I und sah hinüber. Die Luke
war offen. Carl befand sich außerhalb des Schiffes. Aber wo?
Diego wußte es sofort. Er wollte Geschosse entführen!
Diego wollte Laserverbindung mit Lisa aufnehmen, doch ihr Schiff
war außer Sicht; es stand hinter Schiwa. Er sah auf den
Treibstoffanzeiger. Es reichte, um hinter Schiwa zu kommen, in seinen
schützenden Schatten. Oder um Alpha I zu erreichen. Aber nicht
für beides.
Diego nahm Kurs auf Alpha I. Er mußte Carl Jagens
aufhalten.
 
Lisa Bander blickte auf die umspringenden Zahlen des
Zifferblattes. Viel Zeit war nicht mehr. Langsam trieb sie weiter bis
dicht an die träge dahinrollende Masse Schiwas. Die blaue Kugel
der Erde, die inzwischen noch größer geworden sein
mußte, konnte sie nicht sehen. Diego und Carl auch nicht.
Die Raketen waren programmiert und abschußbereit, der
Zielpunkt war von den Astronomen und Mathematikern der NASA genau
fixiert. Es würde eine sehr knappe Sache werden. Zu gegebenem
Zeitpunkt mußte sie die Sprengköpfe zur Detonation
bringen, ganz gleich, ob Diego in Deckung war oder nicht. Es
mußte sein.
Sie wartete. Blinkend sprangen die Ziffern um.
 
Schiwa lag jetzt vor Diego, doch das Schwanzende des Schwarms
trieb rasch vorbei. In Wirbeln und Schlangenlinien brachen sich die
Partikel an den scharfen Zacken von Schiwas Oberfläche. Diegos
Radar spielte verrückt, war voller großer heller Flecken,
verursacht von Wolken von Sternenstaub und Steinbrocken.
Diego manövrierte sich an Carls Schiff heran. Wie er sah, war
die Kabine leer. Doch am Himmel konnte er Jagens nicht entdecken.
Verloren trieben die beiden Schiffe durch Steinbrocken und Staub, wie
Pilotfische des großen Wals Schiwa, der nur ein paar hundert
Meter hinter ihnen war.
Dann sah er Carl.
Erst sah er das Aufblitzen im Radar: eines der Geschosse. Dann
Carl, der darauf ritt wie auf einem Pferd, oder wie Kapitän Ahab
auf Moby Dick. Die Kante der Zugangsklappe zum Steuerungssystem
glänzte: sie stand offen, und Carl hatte beide Hände im
Innern der Rakete.
Ohne zu überlegen richtete Diego sein Schiff auf Carl. Der
Kommandant des Alpha-Teams sah auf. Eine Sekunde lang konnte Diego
den Reflex seiner Lenkraketen in Carls dunkler Sichtscheibe sehen.
Plötzlich hatte Carl etwas in der Hand. Es blitzte rot. Ein
Laser.
Der war auf diese Entfernung kein harmloses Signalgerät,
sondern, wie es seiner Konstruktion entsprach, ein starker
Schneidstrahler.
Diegos Schiff war in rotes Licht gebadet. Das metallene
Frontschild begann zu glühen. Noch heller erglühten die
gezackten Ränder mehrerer Löcher. Diego schaltete die
Triebwerke aus und wendete das Schiff scharf nach Steuerbord
Süd. Sobald die Haupttriebwerke nahe genug heran und auf Carl
gerichtet waren, wollte er sie wieder zünden. Die Flamme
würde Carl wahrscheinlich veraschen, doch sie könnte auch
das Geschoß zur Detonation bringen. In diesem Fall würde
er, Diego, zerrissen werden; außerdem könnten dadurch, was
noch viel wesentlicher war, Ausbalancierung und Position der anderen
in der Nähe befindlichen Geschosse beeinträchtigt
werden.
Diegos Hand war ganz ruhig. Er hatte gar keine Bedenken, Carl zu
töten. Es mußte einfach sein. Der Mann war wahnsinnig und
gefährlich. Er war ein zu großes Risiko.
Außerdem brauchte Lisa die Rakete.
Diego verbrauchte fast seinen letzten Treibstoff zum Bremsen. Das
Metall glühte nicht mehr, in der Weltraumkälte verflog die
Hitze rasch. Er wand sich durch die Luke, ergriff den Laser, zog den
Stecker aus der Leitung und schaltete das Gerät auf
Eigenbatteriebetrieb um. Es würde nicht ganz so kräftig
sein und nicht sehr lange vorhalten, aber dafür konnte er es
mitnehmen. Er stieß sich ab; kaum hatte er er sich Zeit
genommen, die Sicherheitsleine einzuklinken. Er hatte noch einen
Blick auf die Uhr geworfen: nur noch Minuten, und verflucht
wenige.
Eben schloß Carl die Klappe seines Geschosses. Er sah Diego,
fuhr herum und drückte noch in der Bewegung ab. Der rote Strahl
ging an Diego vorbei. Diego feuerte zurück, doch weil er sich
bemühte, nicht das Geschoß zu treffen, verfehlte er Carl
ebenfalls. Jagens stieß sich ein Stück von dem
Geschoß ab, betätigte dann seinen Eigenantrieb und flog
rasch auf sein Schiff zu, von Stößen komprimierter Luft
getrieben. Diego feuerte nochmals, fehlte jedoch wiederum knapp.
Mittels seines eigenen Kompressorsystems manövrierte er sich an
das Geschoß heran.
Carl feuerte nicht, sondern ließ den Laser los; er
mußte wohl leer sein. Er zwängte sich in Alpha I hinein
und schloß die Luke, als Diego grade das Geschoß erreicht
hatte. Nervös tastete er es ab, um die Zugangsklappe zu finden.
Es war eine der russischen Raketen, mit denen er nicht gut Bescheid
wußte. Carl zündete seine Triebwerke, und Alpha I
schoß davon, um, wie Diego annahm, die nächste Rakete zu
kapern.
Endlich fand er die Klappe und rüttelte daran. Er hatte kein
Werkzeug bei sich. In der Eile hatte er nicht daran gedacht. Kleine
Fehler können schlimme Folgen haben…
Er nahm den Schneidbrenner zur Hand und richtete ihn in
schrägem Winkel gegen das dünne Metall. Mit einem kurzen
Schnitt hatte er die Klappe freigelegt und konnte sie abnehmen. Er
wischte die Metalltröpfchen weg und faßte in eine kompakte
Masse von Kabeln hinein. Zu seinem Schrecken merkte er, daß
Carl Jagens die Rakete umprogrammiert und die Schaltung mit einem
leichten Laserstrahl verlötet hatte. Da war nichts zu
machen.
Die Uhr in seinem Kopf sagte ihm, daß es gleich soweit sein
mußte.
 
Lisa Bander blickte auf die unaufhaltsam dahinzuckenden Ziffern.
Sie spähte aus dem Bullauge, sah auf den Radarschirm, dann
wieder auf die Ziffern der Digitaluhr. Es war fast soweit. Ihr Herz
schlug immer schneller, und ihr wurde schlecht vor Angst.
 
In fieberhaftem Nachdenken saß Diego Calderon rittlings auf
dem Geschoß. Jeden Moment konnten die Triebwerke der Rakete
aufflammen und ihn gegen Schiwas felsige Wände schleudern.
Die Sowjetrakete zurückprogrammieren – das konnte er
nicht. Aber was konnte er tun? Er konnte sie völlig
abschalten, sie als leere Hülle treiben lassen. Dann könnte
Carl sie nicht mehr zünden, aber sie wäre völlig
nutzlos. Und wenn nicht alle Geschosse eingesetzt wurden, reichte es
vielleicht nicht ganz. Selbst wenn Schiwa dicht an der Erde
vorbeiflog, aber durch die Atmosphäre pflügte, würde
das unabsehbare Schäden auf dem ganzen Planeten verursachen;
Jahrhunderte konnte es dauern, bis sich die Zivilisation davon erholt
haben würde.
Er setzte den Laser an, stieg von dem Geschoß ab und trieb
nebenher. Er hielt sich fest und feuerte einen Laserstrahl seitlich
in den Flugkörper hinein, dicht unter der ausgeschnittenen
Klappe. Ein Aufblitzen; dann verzischte Metall und Plastik. Die
Rakete geriet ins Rollen, und Diego wurde mitgerissen.
Er klammerte sich fest und drehte die Rakete ein wenig
aufwärts. Wieder setzte er den Laser ein, um Zugang zu einem
anderen Teil des Führungssystems zu bekommen. Er spähte
hinein und fühlte die Schaltung im Innern ab. Das Gyroskop war
beschädigt; lautlos bliesen die Jets ab, der Flugkörper
schwang heftig herum, bis er die vom Gyro gesetzte Position
eingenommen hatte.
Das Geschoß war jetzt auf Schiwa gerichtet. Diego
spähte nach dem rotierenden Felskoloß aus. Er kannte die
Stelle, die er treffen wollte und markierte sie im Geiste. Er
faßte wieder unter die Klappe, und das Haupttriebwerk
zündete. Das Sowjetgeschoß flog auf Schiwa zu.
Doch Diego hatte nicht die Absicht, Kamikaze-Pilot zu spielen
– nicht wenn es sich irgend vermeiden ließ.
Heftig riß er die Rakete herum, so daß ihr Schwanz
etwas tiefer lag als Schiwa. Er konnte sie nicht genau in den
beabsichtigten Punkt bringen, doch ungefähr in die Nähe
desselben. Er sandte noch einen Laserstrahl in das Lenksystem der
Rakete und zerstörte die Antriebsleitung. Der letzte der roten
Strahlen zersprühte das Metall, und er warf die Waffe weg. Das
Geschoß trieb in leichter Abwärtsrichtung auf den
Asteroiden zu.
Dann stieß er sich von der Rakete ab. Er wußte nicht,
ob er auf den richtigen Punkt des rotierenden Felsens zielte, aber
die Möglichkeiten waren beschränkt. Das sowjetische
Geschoß mußte dicht am Aufschlagpunkt sein, wenn die
anderen Sprengköpfe detonierten, seine Kraft mußte sich
mit der ihren vereinen.
Während er sich Schivva mit großer Geschwindigkeit
näherte, suchte Diego den Himmel nach Carl Jagens ab, der immer
noch über ein Geschoß verfügte. Kein Mensch konnte
wissen, was er damit anstellen würde.
 
Lisas Finger krümmten sich bereits, doch hielt sie sie mit
der anderen Hand fest. Noch nicht. Beinahe war es soweit.
Die leuchtenden Ziffern flirrten über den Schirm.
 
Mit hartem Aufprall stieß Diego gegen Schiwa. Eine
fragwürdige Landung. Er glaubte, daß er weit genug von der
durch Bolschoi und die anderen Raketen verursachten
radioaktiven Strahlungsquelle entfernt war, doch sicher war er dessen
nicht. Sicher war überhaupt nichts.
Er packte einen zackigen scharfkantigen Vorsprung und klammerte
sich daran fest. Oben kreisten die Sterne. Schiwas Rotation trug ihn
weg zum Aufschlagpunkt.
Hoffentlich schnell genug.
 
Ein Piepton kam aus dem Radar, und Lisa fuhr auf.
Ein Geschoß flog auf sie zu.
Carls letzte, wütende Geste.
Ich sterbe, du stirbst, wir sterben. Alle.
Lisa Bander starrte auf den Leuchtpunkt, der sich rasch auf sie zu
bewegte.
Ihre Augen gingen zur Uhr.
Noch nicht.
Noch nicht.
Gleich. Durchhalten. Es muß klappen. Die Nerven nicht
verlieren.
O mein Gott…
 
Diego sah die Rückstoßflamme von Jagens’
Geschoß vor dem Hintergrund von glitzerndem Staub und Gestein
aus dem farbigen Dampfstrom herausschießen.
Nein…!
Carl Jagens war verrückt: Konnte er die Welt nicht retten, so
sollte es auch kein anderer tun.
 
Wie hypnotisiert starrte Lisa abwechselnd auf die Uhr und auf den
Radarschirm. Nach den Zahlen konnte sie sich nicht mehr richten. Das
Geschoß würde vor der errechneten Abschußzeit da
sein. Sie würde früher zünden müssen. Schiwa
würde nicht in der optimalen Position sein, nicht dort, wo nach
Ansicht der Mathematiker eine maximale Ablenkung gewährleistet
war.
Die Zahlen waren falsch, ganz falsch.
Sie faßte nach dem Knopf.
Mikrosekunden.
Die Zeit dehnte sich, wurde abgebremst, wurde elastisch. Die
Leuchtziffern sprangen um, die Sterne kreisten.
Sie mußte handeln. Besser zu früh als überhaupt
nicht. Auf Nummer Sicher gehen. Besser zu früh als zu
spät.
Du stirbst.
Denk nicht daran. Sterben müssen alle. Denk an deine Arbeit.
Dienst ist Dienst.
Mikrosekunden.
Sie griff nach dem Knopf.
 
Diego sah das Geschoß explodieren. Doch es flog in
Stücken auseinander, es war keine atomare Explosion.
Ein Asteroid? Es hatte irgend etwas getroffen oder war von irgend
etwas getroffen worden. Es flog zu schnell, zu ungestüm. Etwas,
das die Natur vor Äonen auf den Weg gebracht hatte, war sein
Tod.
Dann kam die Explosion auf Schiwas anderer Seite.
Der Felsen erzitterte, schleuderte Diego von seinem
geschützten Platz. Schlaff, bewußtlos wirbelte er in den
Raum.
Licht!
Eine mächtige Kraftwelle teilte den Staub und die kochenden
Gase, riß den Asteroiden herum.
Aber er flog weiter.
 
Lisa blutete aus dem Munde. Sie brauchte nicht darüber zu
spekulieren, warum Carls Geschoß sie nicht erreicht hatte. Sie
versuchte, möglichst viel Blut hinunterzuschlucken, denn die
Tröpfchen schwebten im Helm herum und blieben überall an
der Innenseite kleben.
Luftdruck: null. Das Schiff war irgendwo leck.
Schiwa?
Ihr Fahrzeug war weggeschleudert worden, und es dauerte einen
Augenblick, bis der Navigationscomputer die richtigen Sterne gefunden
hatte und sich orientieren konnte.
Mühsam strichen Lisas Finger über die Tastatur ihres
Bordcomputers.
Schiwa hatte seine Richtung ein wenig geändert. Langsamer war
er geworden, die Richtung hatte er geändert. Aber so
geringfügig!
Genügte es?
»JPL, JPL, hier Omega I, können Sie mich hören?
Haben wir es geschafft, ich wiederhole, haben wir es geschafft?
Bestätigen Sie!« Wir haben nichts mehr, dachte sie.
Bestätigt gefälligst, zum Donnerwetter!
Während der Sekunden, die sie warten mußte, bis
Computer und Transmittoren ihre Sendung durchgegeben hatten, ging es
ihr blitzartig auf: Diego!
Nein, nicht denken.
Dienst ist Dienst. Heulen kannst du später.
Verdammt, antwortet doch!
 
In langsamen Drehungen trieb Diego mit allerlei aus dem Schwarm
herausgeschleuderten Objekten durch den Raum. Der weitläufige
kometenartige Schwarm überholte Schiwa. Staub, Gestein, kleinere
Brocken kamen auf gleiche Höhe mit ihm, durchstießen den
vielfarbigen Gasstreifen, prallten auf der sonnenerleuchteten Seite
auf, zersprangen oder prallten ab, flogen in den verschiedensten
Richtungen weiter. Andere Teile des Schwarms segelten lautlos vorbei,
verursachten Turbulenzen im Staub, flogen weiter, ein mächtiger
Schrotschuß aus der Zeiten Anfang – sein Ziel: die
Wohnstätte des Menschen.
 
»Omega I, hier JPL. Wir hören Sie voll. Die Hochrechnung
ist im Gange. Wir geben sie Ihnen gleich durch. Wie geht es Ihnen,
Lisa? Hier ist Chuck Bradshaw. Ende.«
»Ich… alles in Ordnung. Ich glaube nicht, daß
sonst noch jemand am Leben ist. Ich habe Kabinendruck verloren.
Treibstoff ist fast alle.« Ich werde es auch nicht schaffen,
dachte sie.
»Halten Sie durch, Lisa. Eddie Manx ist von Station I
gestartet und auf dem Wege zu Ihnen. In schätzungsweise
zwölf Stunden wird er bei Ihnen sein. Ende.«
Was nützt das? Dann bin ich schon tot. Für zwölf
Stunden habe ich keine Luft mehr. Irgendwas hat den achtern Tank
blockiert, und ich habe es nicht einmal gemerkt. Vielleicht sollte
ich ihnen sagen, sie sollen sich keine unnütze Mühe
machen.
Nein, warte. Es können ja noch andere am Leben sein, Omega
II, vielleicht sogar… Diego.
»Erwarte Eintreffen, JPL. Und… danke. Omega I,
Ende.«
»Können Sie uns einen besseren Statusreport geben, Lisa?
Wir glauben, daß… Moment mal… Lisa! Hier kommt Info!
Du hast es geschafft, Baby, du hast es geschafft!«
Eine Welle von Nichts durchflutete Lisa.
Hohles, leeres Nichts.
Alles das… diese Anstrengungen… diese Toten… und
nun…
»Gratuliere, Lisa!« Sie vernahm Rufe, Schreie, fernab
und wie gefiltert. »Das OAO, Boston, Palomar – alle sagen:
Schiwa wird nicht nur an der Erde vorbeigehen, sondern wird mit
höchster Wahrscheinlichkeit in eine Erdumlaufbahn
einmünden.« Wieder hörte sie Freudenrufe, jemand
brüllte etwas Unverständliches ins Mikrophon. »Und
zwar soweit außerhalb des Mondorbits, daß er dort keinen
ernsthaften Schaden anrichten kann. Ein paar Mondbeben, aber damit
werden wir schon fertig. Wenn wir den Schiwa-Schwarm überstanden
haben, können wir mit allem fertig werden.«
Lisa fühlte sich ganz klein und kalt und müde.
Und einsam.
Sie schlang die Arme um sich. Ihr Hirn war wie ein Ball aus
gefrorenen Splittern. Und tief drinnen war noch ein Ball, ein ganz
harter, der immerzu schrie.
Diego…
»Lisa, er rotiert. Und die Langzeitprojektionen weisen aus,
daß der Orbit stabil ist. Wir haben einen neuen Mond!…
Lisa?«
Sie wandte nicht einmal den Kopf, um aus dem Bullauge zu sehen.
Wenn schon – soll er doch rotieren.
»Er rotiert um die Längsachse«, fuhr die aufgeregte
Stimme fort, »das heißt, wir können ihn nutzen. Lisa?
Ist Ihnen was?« Die Stimme knatterte weiter, doch sie konnte
sich nicht darauf konzentrieren. »Wenn wir das Innere
aushöhlen, haben wir einen rotierenden Zylinder. Eine
Raumstation, Lisa, so groß wie wir wollen! Die Zentrifugalkraft
wird so sein wie leichte Gravitation. Da haben wir mehr
nutzungsfähige Materie zur Verfügung, als eine ganze Flotte
in fünfzig Jahren hinaufschaffen könnte!«
Undeutlich hörte Lisa etwas, das wie Lachen klang. Lachen war
so etwas Seltsames, Fernes, Bizarres. Es war so lange her, daß
sie gelacht hatte. Wenn sie überhaupt jemals gelacht hatte.
»Oben können wir ein Loch bohren, damit die Sonne
reinscheinen kann; wir können ihn ganz und gar mit Solarzellen
bepflastern, Gemüse anbauen, eigene Luft machen, sogar Eisen
können wir uns holen, einfach per
Gravitationsfähre!«
Stumpf, ganz weit weg, nickte Lisa. Es klickte: eine andere
Frequenz. »Lisa, ich habe den Präsidenten am Apparat.«
Pause. »Lisa? Omega I, bitte melden!«
»Knowles, meinen Sie?« Lisa war nicht in Stimmung
für schöne Reden. Sie erinnerte sich an all den
Schwachsinn, den Nixon damals nach der Mondlandung von sich gegeben
hatte – es wäre der größte Tag seit der
Erschaffung der Welt und so weiter. Aber damals hatte es auch keine
Toten gegeben. Wieviel noch größeren Unsinn würden
die Politiker über Schiwa verzapfen? Welche noch
größere Mengen an Hysterie würden die Medien
ausschütten? Lisa stöhnte vor plötzlicher
Müdigkeit und Niedergeschlagenheit.
»Nein, Reed, Jorman Reed. Knowles ist… äh…
zurückgetreten. Achtung… wir stellen ihn
durch…«
Sekunden vergingen. Stumpf und ohne einen Gedanken saß Lisa
da und starrte auf ein verpflastertes Leck, bei dem das Pflaster
nicht gleich richtig geklebt hatte und etwas ausgebeult war. Ihr
Adrenalinspiegel mußte merklich gesunken sein, eine leichte
Übelkeit trieb ihr das Blut aus den Wangen.
»Colonel Bander? Hallo?«
Sie antwortete nicht. Etwas schwächer vernahm sie Chuck
Bradshaws Stimme: »Es dauert ein par Sekunden, Sir, bis Ihre
Stimme dort oben ist, und umgekehrt auch; außerdem braucht der
Computer noch etwas Zeit für die Entzerrung.«
»Aha. Also, Colonel Bander, vielleicht sind Sie sich nicht
ganz klar darüber, was Sie vollbracht haben. Sie haben brillant
improvisiert. Ich habe diese ganze Schiwa-Frage gründlich
durchdacht. Ich glaube, Sie haben mehr getan, als Sie selbst
wissen.«
Etwas wie Interesse rührte sich in ihr. Doch
hauptsächlich, um die bleiche Gleichgültigkeit
abzuschütteln, deren Beute sie geworden war, fragte sie:
»Wie bitte? Wie meinen Sie das, Mr. Präsident?«
»Schiwa ist ein riesiger Berg aus Eisen und, wie ich
höre, auch anderen wertvollen Elementen. Die haben wir jetzt
alle in greifbarer Nähe, in einem Orbit, wo wir leicht an sie
herankommen. In der Nähe der orbitalen Produktionsstätten.
Neue Rohstoffe und in phantastischen Mengen. Im Zuge ihres Abbaus
kann Schiwa ausgehöhlt und bewohnbar gemacht werden.
Raumkolonien, Lisa, und zwar richtige, die sich selbst erhalten
können und über ein ökonomisches Potential
verfügen.«
Nachdenklich blinzelnd lauschte Lisa dem Redefluß des
Präsidenten: »Mit Schiwas Metallen können wir so viele
Schutzschilde produzieren wie wir wollen – gegen kosmische
Strahlen, Hochenergieprotonen, Sonnenprotuberanzen – alles
mögliche. Wir brauchen die Besatzungen nicht
regelmäßig auf die Erde zurückschicken, um die
Strahlenbelastung niedrig zu halten. Sie und Ihr Team haben mehr
getan, als eine furchtbare Bedrohung abzuwenden. Sie haben uns eine
ganz neue Möglichkeit verschafft, aus den Tiefen der Schwerkraft
herauszukommen und aufzusteigen, eine Brücke zum Mond, zu den
Sternen zu bauen. Und dort zu leben.«
»Wie…?« Dieser Mensch, dieser Unbekannte, der
solange im Schatten Knowles’ gestanden hatte – der dachte
plötzlich an so etwas? Hatte er das aus anderer Leute Hirn?
Nein, dazu war keine Zeit gewesen. Vielleicht hatte er recht.
Himmeldonnerwetter, vielleicht hatte er tatsächlich recht.
Piep.
Lisa fuhr auf. Piep? Was hatte hier zu piepen?
Schwerfällig richtete sie sich auf und sah sich um. Auf dem
Schirm des Ortungsgeräts erschien ein einzelner Fleck – die
Helmradio-Notfrequenz.
Piep.
Piep.
Ganz unvorschriftsmäßig schaltete Lisa die Erdfrequenz
ab und legte den Hebel um, der die Scheibe des Orters pirschen und
jagen ließ. Sie betete inständig, das Gerät möge
noch funktionieren und nicht bloß ein loses Stück
Drahtverhau sein…
Piep.
Diego?
Carl?
Piep.
Lisa schwenkte das Teleskop herum, warf einen Blick auf die
Koordinaten, sah hinein. Wegen ihres Helms konnte sie mit dem Auge
nicht nahe genug herankommen. Ungeduldig schaltete sie das Bild auf
den Hauptschirm um.
Irgend etwas Weißes trieb zwischen den Sternen.
Diego.
Piep.
Wild pumpte ihr Herz. Sie wendete ihr Schiff und richtete es auf
den weißen Klecks. Die Verständigung über Helmradio
mit einem außerhalb des Schiffes befindlichen
Gesprächspartner war nie besonders gut, wenigstens nicht ohne
Repetitionsantenne, und die hatte sie nicht mehr.
Piep.
Es mußte Diego sein.
Oder Diegos Leichnam.
 
Ping. Ping.
Immer noch prallte Raummüll träge von der Kapsel ab,
doch jetzt schon merklich weniger. Der größte Teil des
Schwarms hatte den verlangsamten und abgelenkten Schiwa hinter sich
gelassen.
Piep.
Sie blickte auf den Schirm. Es sah tatsächlich aus wie Diegos
Raumanzug.
Es war Diegos Raumanzug!
Mit vorsichtigen Jetstößen manövrierte sie das
Schiff und paßte seine Geschwindigkeit der des Schwebenden an.
Sie entfernten sich rasch von Schiwa. Sie brachte das Schiff in etwa
dreißig Meter Distanz von Diego zum relativen Stillstand. Dann
löste sie ihre Gurte, überprüfte die Kompressor-Jets
und ließ sich an einer Sicherheitsleine von zweifacher
Länge aus dem Schiff treiben.
 
Die Dunkelheit wich, aber der Schmerz war noch da. Er hörte
eine blecherne, ferne Stimme: »Diego! Diego, Liebster!«
Er wandte den Kopf und versuchte, etwas zu erkennen. Da war
irgendwas, ein großes dunkles Auge mit dem verschwommenen
Reflex der Sonne. Es kam ganz nahe, berührte ihn. Warum benutzte
dieser Mensch nicht das Radio? Immer vorschriftsmäßig!
»Diego! Ich bin’s Lisa!«
Ihr Helm berührte den seinen. Sie trieben in der
Schwärze. Er lebte. Alles tat ihm weh, aber er war am Leben
– und sie auch!
»Haben wir’s geschafft?« fragte er heiser, hustete
sich den Hals frei und fragte nochmals: »Haben wir’s
geschafft?«
»Wir haben’s geschafft. Aber wir müssen zum Schiff
zurück. Deine Luft ist ja beinahe alle!«
Sie drehte ihn herum, und sein Kopf wurde etwas klarer. Ohne ihre
Hilfe manövrierte er sich mit seinen Jets zum Schiff
hinüber. Durch die Luke sah er den toten Nino Solari auf seinem
Sitz.
Lisa war dabei, die Leiche hinauszuholen, doch er unterbrach sie
und schüttelte den Kopf, denn Nino hatte noch Luftreserven in
seinem Helm, die man übernehmen konnte.
Lisa beugte sich zu ihm, klinkte sein Radio aus und ersetzte es
durch eins von Solaris Helmradios. »Großartig«,
seufzte Diego mit einem tiefen Atemzug.
»Ist nicht mehr viel drin«, sagte sie, »bloß
noch für ein paar Stunden.«
»Ja«, erwiderte er stirnrunzelnd, »das reicht nicht
für uns.«
»Nein.«
Stumm sahen sie einander an. Er berührte ihren Arm, und sie
legte ihre behandschuhte Hand auf die seine.
»He«, stieß er hervor, »da war doch irgendwas
mit dem Notfallbetrieb – dieses LOX.«
»Flüssiges Oxygen – ja, natürlich!« Sie
riß die Augen weit auf. »Das ist in einem Außentank.
Zum Manövrieren. Meinst du, wir…«
»Na klar. Ist noch was davon da?«
Lisa drehte sich um und tippte auf ihrem Armaturenbrett den
Bestandsanzeiger. »Zeigt immer noch Druck an«, sagte sie,
»muß noch eine ganze Menge drin sein.«
»Okay. Dann kochen wir es.«
»Wie denn?«
»Lötlampe. Laser mit Breitstrahl, wenn’s nicht
anders geht. Kochen es auf, füllen es in Flaschen und atmen
es.«
Lisa überlegte und nickte dann langsam. »Ich glaube, das
geht. Ist vielleicht riskant, bei dem hohen Druck. Müssen
aufpassen, daß die Verbindungen den Überdruck beim Kochen
aushalten.«
»Das kriegen wir ohne viel Mühe hin«, sagte er und
lächelte sie an.
Sie erwiderte sein Lächeln. »Na klar. Ich fange
gleich…«
»Nein. Ruhen wir uns lieber ein bißchen aus. Wir haben
Zeit.«
»Wie fühlst du dich?« fragte sie.
»Ganz gut – für einen Toten.«
»Und Carl?« fragte sie traurig.
Diego spähte hinaus in den Raum. In der Ferne rotierte
Schiwa, ein riesiges, fleckiges Antlitz, tänzelnd vor dem Chor
der Sterne.
»Den hat’s bestimmt zerrissen. Er war draußen, als
die Raketen losgingen. Ich… ich habe noch gesehen, wie er eine
auf dich abgeschossen hat. Seine letzte.«
Stumm nickte sie.
»Blöder Hund«, sagte Diego lakonisch. »Aber
Mut hatte er. Bis zum bitteren Ende. Da kannst du mal sehen, was es
mit der Tapferkeit auf sich hat. Er war… zu überzeugt von
sich.«
Ein paar Sekunden lang schwiegen sie.
»Die da unten sagen, Schiwa geht in den Orbit«, murmelte
sie.
»Verflucht und verdammt!« flüsterte Diego voller
Bewunderung.
»Wollen mal hören, was es Neues gibt.« Sie legte
den Schalter zum Erd-Kanal um.
»… lo Omega I, hier Präsident Reed. Ende.«
»Verstanden, Sir. Ich habe jetzt Colonel Calderon an
Bord.«
Sie warf Diego einen raschen Blick zu, und sie lachten beide
spitzbübisch, während sie auf die Transmission
warteten.
»Was? Mein Gott, das ist aber fein. Wir… wir hatten ihn
schon abgeschrieben.«
»Ich auch.« Ihre Augen trafen sich mit einem innigen
Blick.
»Ist er verletzt? Sagen Sie ihm, ich habe einen Job für
euch beide. Die Leitung der Schiwa-Station. Ihr werdet
Verwaltungsbonzen – aber fliegende.«
Stirnrunzelnd sah Diego Lisa an. »Er will tatsächlich
eine Schiwa-Kolonie durchboxen?«
Sie nickte und berichtete ihm rasch, was Reed ihr vorhin gesagt
hatte.
»Wie kommt es, daß er über die Raumfrage auf
einmal so gut Bescheid weiß?« fragte Diego. »Knowles
hat darüber gerade soviel gewußt, daß er bei
Konferenzen nicht über seine eigene Zunge stolperte.«
Sie zuckte die Achseln.
»Ein heimlicher spacenik.«
»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Als Senator war er
mal Leiter des Benennungskomitees für Marsflüge. Aber
hör mal, er redet ja irre. Es dauert doch mindestens zehn Jahre,
bis das in Gang kommt.«
»Das wird er schon merken, wenn er sich erst einmal beruhigt
hat. Aber die grobe Richtung stimmt jedenfalls.«
»Wir werden ja sehen, nicht wahr. Ich denke, mit den
Jet-Tanks werden wir gerade Luft genug haben, bis Eddie Manx hier
ist. Aber es wird eine knappe Sache.«
»Dann haben wir wenigstens Zeit, um über diesen
fliegenden Schreibtisch-Job nachzudenken«, lächelte
Lisa.
Diego schnob durch die Nase, verzog das Gesicht, und schaltete
sein Mikrophon auf den Erd-Kanal. »Mr. Präsident, hier
Colonel Calderon. Sir, jeden permanenten Schreibtisch-Job muß
ich mit allem Respekt ablehnen – vielen Dank.« Er sah Lisa
an – sie nickte zustimmend.
Diego blickte aus dem Bullauge auf die schrundige Masse Schiwas.
Immer noch strömten Dämpfe aus, gelb, blau, orangerot, und
bildeten einen Schweif. Jetzt war Schiwa nur noch ein riesiger,
unmanierlicher Haufen Eisen, aber man würde ihm schon Manieren
beibringen.
Wo zum Teufel blieb Eddie Manx? Sie hatten eine Menge zu tun.



 
Nachwort

 
 
Weltuntergangsängste in dem Sinne, daß sich der Furcht
vor der Auslöschung der eigenen Existenz die Furcht vor der
Vernichtung alles Vertrauten hinzugesellt, sind gewiß so alt
wie die Menschheit, und das im Laufe der Menschheitsgeschichte
akkumulierte Wissen führte lediglich dazu, diese Ängste zu
konkretisieren. Frühzeitig tauchte in der überlieferten
menschlichen Geschichte dann auch die Angst vor einer Vernichtung
auf, die aus dem Kosmos herannaht. Reale Erscheinungen wie Kometen,
die sich der Erde näherten, oder Meteore, die das eine oder
andere Mal tatsächlich die Erdoberfläche erreichten,
nährten diese Angst und thematisierten sie – lange bevor es
so etwas wie Science Fiction gab.
Es kann deshalb auch nicht überraschen, daß das Thema
des vorliegenden Romans, die drohende Vernichtung der Menschheit
durch einen herrannahenden Himmelskörper nämlich, zu den
ältesten Themen der SF-Literatur überhaupt gehört.
Einer der ersten, der den Weltuntergang durch einen an der Erde
vorbeziehenden Kometen literarisch gestaltete, war Edgar Allan Poe
mit seiner 1839 veröffentlichten Erzählung »The
Conversation of Eiros and Charmion« (»Die Unterredung
zwischen Eiros und Charmion«). Herbert George Wells, einer der
wesentlichen Klassiker des Genres, nahm sich gleich zweimal dieser
Thematik an (in der Story »The Star«, 1897, deutscher Titel
»Stern der Vernichtung«, und in dem Roman »In the
Days of the Comet«, 1906, deutscher Titel Im Jahr
des Kometen), und der andere große Klassiker, Jules Verne,
steuerte den Roman Hector Servadac (1877, Reise durch das
Sonnensystem) bei. Wollte man alle Erzählungen und Romane
aufzählen, die sich mit dieser Form der Bedrohung aus dem All
beschäftigten, käme eine stattliche Liste zusammen.
Interessant ist dabei, daß dieses Thema bis heute nichts an
Faszination für Autoren und Leser verloren hat. Und besonders
dann, wenn es mit dem Zustand der Welt nicht zum Besten bestellt ist,
steht immer mal wieder ein Komet, Meteor, Asteroid, Planet oder Stern
symbolhaft drohend am Literaturhimmel. Die letzten markanten
Beispiele dieser Art waren Fritz Leibers The Wanderer (1964,
Wanderer im Universum) und Lucifer’s Hammer (1977,
Luzifers Hammer) von Larry Niven/Jerrry Pournelle. Angesichts
dieser bekannten literarischen Realisierungen – hinzu kommen
Filme, zuletzt Meteor, die häufig nach literarischen
Vorlagen entstanden, etwa nach When Worlds Collide (Wenn Welten
zusammenstoßen), 1932 von Philip Wylie und Edwin Balmer
veröffentlicht – kann man bei neuen Stoffen dieser Art
nichts substanziell Neues, sondern nur neue Varianten und Facetten
erwarten. Und das gilt auch, wenn ein literarisch und
wissenschaftlich so versierter Autor wie Gregory Benford daran
beteiligt ist.
Dem Thema neue Facetten abgewonnen zu haben, muß man den
beiden Autoren allerdings in der Tat zubilligen. Selten zuvor gab es
eine derartige Fülle an eindrucksvollen Charakteren, selten
zuvor wurden Verzweiflung, Angst, Fluchtreaktionen und Versagen so
plastisch geschildert, und selten zuvor geschah dies in einem so
nüchternen, unheroischen, fast dokumentarischen Stil.
William Rotsler, ein 1926 geborener Amerikaner, trat zunächst
als Zeichner, Bildhauer und Fotograf in Erscheinung, bevor er sich
als Autor der Science Fiction zuwandte. Sein starkes Interesse
für Kunst fließt häufig auch in seine literarischen
Werke ein. Neben unter Pseudonym verfaßten Adaptionen von Film-
und Fernsehdrehbüchern – Futureworld (1976) und
Return to the Planet of the Apes (2 Romane, 1976) –
profilierte er sich mit den Romanen Patron of the Arts (1974,
Ein Patron der Künste) – die Kurzfassung dieses
Buches wurde für den HUGO und den NEBULA nominiert –, To
the Land of the Electric Angel (1976, Ins Land des
elektrischen Engels), Zandra (1978) und die hier
präsentierte Gemeinschaftsarbeit Shiva Descending (1980,
Schiwas feuriger Atem).
Gregory Benford hat derzeit einen Höhepunkt seiner Karriere
erreicht und gehört seit dem großen Erfolg seines Romans
Timescape (1980 erschienen und mit bislang vier Preisen,
darunter dem NEBULA, ausgezeichnet) zu den meistumworbenen
amerikanischen SF-Autoren. Benford wurde 1941 in Mobile/Alabama
geboren und verbrachte als Sohn eines amerikanischen Offiziers einen
Teil seiner Jugend in Japan und der Bundesrepublik. Er studierte
Physik, schrieb naturwissenschaftliche Fachartikel für eine
Reihe angesehener Zeitschriften und ist außerordentlicher
Professor an der University of California. Er veröffentlicht
seit 1965 Science Fiction, darunter ein Jugendbuch Jupiter
Project, (1975, Das Jupiterprojekt) und In the Ocean of
Night (1978, Im Ozean der Nacht). Sein erster Roman
erschien 1970 unter dem Titel Deeper Than the Darkness, wurde
inzwischen jedoch von dem Autor umgeschrieben und unter dem neuen
Titel The Stars in Shroud 1978 neu herausgebracht.
Ähnliches soll auch mit Jupiter Project geschehen.
Weitere Romane: If the Stars Are Gods (1977) und Find the
Changeling (1980).
Sicherlich ist es angebracht, in Gregory Benford einen Autor zu
sehen, der in absehbarer Zeit unumstritten zu den größten
amerikanischen SF-Autoren zu zählen ist (wenn dies nicht bereits
heute der Fall ist). Nach dem hier vorliegenden Auftakt werden
weitere Romane Benfords für die Reihe Moewig Science Fiction
vorbereitet: Der Bernsteinmensch (If the Stars Are Gods)
erscheint als Band 3573 im Mai 1982, Die Masken des Alien
(Find the Changeling) als Band 3582 im Juli. (Diese beiden Romane
entstanden übrigens in Zusammenarbeit mit Gordon Eklund.) Die
Titel The Stars in Shroud und der Multipreisträger
Timescape werden veröffentlicht als Moewig-Hardcover in
der Reihe Bibliothek Science Fiction.
Hans Joachim Alpers
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